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VORWORT. 



Aus den bescheidenen Anfängen einer Konferenzarbeit ist 
vorliegende Schrift entstanden. Seit Jahren war ich damit be- 
schäftigt, Spalatiniana zu suchen und zu sammeln, um sie später 
einmal zu einem Gesamtbilde des seltenen und für das ganze 
Werk der Reformation hochbedeutsamen Mannes vereinigen zu 
können. Georg Spalatin stand mir vor der Seele, seitdem ich die 
Linien und Züge von seiner Hand gesehen, wozu mir die Auto- 
graphen-Sammlungen und Handschriften der Herzoglichen Biblio- 
thek zu Schloss Friedenstein-Gotha, des Haus- und Staatsarchiv« 
zu Coburg, und des Grossherzoglich Ernestinischen Gesamt-Archivs 
zu Weimar im Laufe der Zeiten mannigfache Gelegenheit boten. 

Und besonders freute ich mich, als es mir gelang, die beiden 
diesem Buche beigegebenen Bilder zu entdecken, von denen das 
kleine Medaillonbild uns Luthers und des Kurfürsten Friedrich 
des Weisen vertrautesten Freund in Jugendjahren mit aller Lebens- 
treue zeigt. 

Anregung verdanke ich natürlich der Spalatinforschung, wie 
sie von jeher im Rahmen der Luther- und Reformationsliteratur 
sich findet, ich nenne dankbar die Namen de Wette, Enders. 
Köstlin, Hausrat, Kolde, Giemen, G. Müller, Nendecker, Kawerau, 
Brieger, Friedensburg u. a. 

Inzwischen babe ich manche Spalatinreliquie weiter ge- 
funden, die ich später zu veröffentlichen gedenke. So sei es 
mir verstattet, an dieser Stelle mit besonderer Freude zu melden, 
dass es mir in diesen Tagen, bei Abschluss des vorliegenden 
Druckes gelungen ist, die lateinische Bibel Spalatin« im städtischen 
Ratsarehiv zu Altenburg zu Huden. Ks ist die wunderbar schön 
gedruckte und selten ausgestattete Yulgata vom Jahr 1486. Kigen- 
bändig hat Spalatin auf der ersten Deckelseite des Foliobandes sein 
Eigontumsjocht bemerkbar gemacht mit seiner Kinschrift: 
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Spalatini. 

Er schreibt dazu: 

Biblia Mose et Christi Salvatoris. 
Emit sibi et suis Georgius Spalatinus anno MD VII 
Haec Biblia prima omnium ego Georgius 
Spalatinus in vallibus Divi Georgii in Turingia legi. 

Darunter: 

Ego A et O 

Die Saturnio post natalem Matthei 
Apostoli in vallibus Georgii 

Und auf der letzten Seite: 

G. Spalatini 
MDXXVI 
G. Spalatini 

Erphordiae emptus codex in valles 
Georgianas in Turingis Adlatus mihi. 

Auf den Brief-Codex des Veit Dietrich zu Nürnberg, den ich 
eben gefunden habe und im II. Teil der Arbeit später zu verwerten 
gedenke, möchte ich heute nur hinweisen. 

Die Beigabe eines wissenschaftlichen Apparates wurde ab- 
sichtlich vermieden, da die geplante Sammlung, von welcher dieses 
Buch den ersten Band bilden soll, für möglichst weite Kreise des 
evangelischen Volkes berechnet ist. 

So möge dieser Versuch dazu dienen, Spalatins Bild und 
Werk immer mehr der Vergessenheit zu ontreissen und die Spa- 
latinforechung zu befruchten zum Segen unserer teueren evange- 
lischen Kirche! 

Neustadt b. Coburg am Reformationsfest 190(5. 

Georg Berbig. 
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I. 

Das diesem Buch beigegebe. ne Spalatinmedaillou befindet 
sich im Herzoglichen Museum zu Gotha. Gearbeitet aus sog. 
Solnhofener Stein ist "es 'ca. 0,01 m und von 0,U84 m Durch- 
messer. Die Vorderseite ist mit umlaufendem Rand eingefasst, der 
aussen, wie die Ruckseite, unregelmässig bearbeitet ist. Innenfeld 
liegt vestieft und zeigt in flachem Relief das Brustbild und die 
l* Inschrift 1518; letztere war vergoldet; das Brustbild hat die 
schwarze Färbung des Gewandes ganz erhalten, sowie Spuren der- 
selben am Barett und von dem Blond der Haare und Rot an den 
Lippen. Vermutlich haben wir hier, wie bei den meisten Relief- 
medaillons dieser Zeit, ein Modell für eine Äedaflle, die aber in 
diesem Falle wohl nicht ausgeführt worden ist. 



n. 

Das in der Grossherzoglichen Kunsthalle zu Karlsruhe be- 
findliche Kranachsche Oelbild zeigt Spalatin in 8 / 4 Lebensgrösse 
von vorn, nach rechts blickend, bartlos in schwarzem Barett und 
rotblondem Haar. Blauer Grund, Brustbild, auf Holz gemalt, 
35:25 cm. Bezeichnung: effigies Spahrtini, 1537 und das Mono- 
gramm Klanachs. Henkunft ist unbekannt, offenbar Aber alter 
fürstlicher Besitz. Das Bild ist sehr gut erhalten, ein hervor- 
ragendes Kunstwerk. 



Für die gütigst erteilte Genehmigung zur Ver- 
öffentlichung der Reproduktionen beider Kunstwerke 
beehre ich mich, den verehrlichen Direktorien des Herzog- 
lichen Museums zu Gotha und der Grossherzoglichen 
Kunsthalle zu Karlsruhe den ergebensten Dank hiermit 
auszusprechen. 

Der Verfasser. 
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Kapitel I 



Einleitung. 



u den interessantesten Persönlichkeiten im Re- 
I formationszeitalter gehört, soweit es die Geschichte 
der evangelischen Kirche und ihrer Männer betrifft, 
zweifellos Georg Spalatin. Wenn man in Luther und 
Melanchthon das geistige Brüderpaar feiert, ohne dessen 
gegenseitige Beeinflussung und sozusagen Ergänzung 
das grösste deutsche Geisteswerk kaum verständlich 
und denkbar wäre, und in der innigen Verbrüderung 
dieser beiden Geistesheroen die Vorsehung Gottes selber 
dankbar preist, so bleibt es eine Aufgabe der forschenden 
Geschichtsschreibung und ein Ergebnis der abklärenden 
Zeit, auf einen dritten Mann hinzuweisen, welcher, von 
derselben Vorsehung auserlesen, die Arbeiten des grossen 
Reformators nach einer anderen Seite hin zu stützen und 
zu tragen hatte: Georg Spalatin. Auch ohne Spalatin 
ist das Werk der deutschen Reformation kaum denkbar, 
und es ist eine Pflicht der Wissenschaft, den weitge- 
zweigten Einflüssen dieses Mannes nachzugehen, welcher, 
mehr denn jeder andere, die Lebensaufgabe erfüllte, der 
Vermittler, Agent und Diplomat zu sein in einer Stellung, 
die ihn ermächtigte kurfürstlicher Beamter und Hofmann 
zu sein und — Luthers vertrautester Freund. Vielleicht 
hat Spalatin selbst nie gewusst und geahnt, welche 
Rolle er nach göttlicher Vorsehung erfüllen musste zur 
Durchsetzung höchster Ziele und zur Durchführung der 
Sache Luthers. Denn niemand kann etwas „Gemachtes'* 
an dem Manne finden. Aber heute, nach fast 400 
Jahren, sehen wir etwas schärfer, und die fortschreitende 
Wissenschaft, je weiter sie in den Stand gesetzt 
wird, die reformatorischen Quellen geschichtlich ge- 

Berbig, Spalatin und Luther. l 
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klärt zu erschliessen, wird immer intensiver zur Aufgabe 
geführt werden, ein umfassendes einheitliches, grosses 
Lebensbild des bedeutsamen Mannes zu entwerfen, von 
welchem auch ein Quellenforscher wie C. A. H. Burkhardt 
bekennt: „Spalatin wäre in der Tat endlich würdig einer 
Biographie!" 

An Ansätzen zu einer solchen, an Skizzen und 
Versuchen in mannigfachster Form hat es zwar nie ge- 
fehlt, ich nenne nur die wichtigsten: Chr. Schlegel, 
Hortleder, Cyprian, Seelheim, Wagner, Gelpke u. a. 

Eine sehr wichtige, wenn auch leider unvollständige 
und das literarische Chaos noch vergrössernde Vor- 
arbeit haben Neudecker und Preller geleistet in der 
Veröffentlichung eines Teils von Spalatins Schriften 
und Briefen. Leider liegt noch ein grosser Teil des 
gesammelten Materials, ungedruckt auf Herzoglicher 
Bibliothek zum Friedenstein in Gotha. 

Aber alle diese genannten Arbeiten sind eben im 
besten Sinne des Wortes Vorarbeiten für eine umfassende 
Inangriffnahme eines Werkes, dessen Vollendung aller- 
dings die ganze Lebenskraft eines einzelnen oder mehrerer 
vereinter Gelehrten in seiner Ausdehnung und Weit- 
schichtigkeit erfordert, wenn eine Sammlung der Werke 
Luthers oder Melanchthons erreicht werden soll. Denn 
überaus zerstreut in den verschiedensten Archiven und 
Bibliotheken sind die Schriften, Briefe und Manuskripte 
Georg Spalatins, genannt seien nur von den vielen: 
Weimar und Gotha, dann Basel, Dessau, Dresden, Erfurt, 
Frankfurt a M., Jena, Marburg, Meiningen, München, 
Schlettstadt, Zerbst, Zürich, Zwickau, Altenburg u. a. 

Immerhin drängt die Zeit, mit einer Aufgabe den 
Anfang zu machen, nachdem auf diesem Gebiete ähn- • 
liehe Sammlungen in mustergiltiger Weise erfolgt sind, 
ich meine: die Sammlung der Briefe Georg Spalatins. 

Wenn uns überhaupt die Briefe eines grossen 
Mannes in dessen innerstes Leben und tiefstes Empfinden 
hineinschauen lassen, so ist das hier bei Spalatin der 
Fall. Deshalb ist die Korrespondenz desselben so über- 
aus wichtig. Und weiter lässt sich sagen, dass gerade 
auf diesem Gebiete Spalatin unermüdlich und unver- 
wüstlich war und Luther weit überholte, kein Wunder, 
— bei den vielseitigen Interessen, bei der weitver- 
zweigten Geschäftsführung des hochbegabten Mannes 



Digitized by Google 



Einleitung. 3 

als Kurfürstlicher Geheimsekretär und Berater, bei dem 
wirtschaftlichen Bedürfnisse des Verkehrs mit Gleich- 
gesinnten, bei der Gewandtheit seiner Feder, in der 
Regelung so vieler beruflicher Geschäfte als Leiter 
grundlegender Visitationen und Neuordnungen auf kirch- 
lichem Gebiete, sowohl in der Lösung rein weltlicher 
und kirchenrechtlicher Fragen, als auch in der Dienst- 
leistung und Beratung von ganzen Gemeinden und geist- 
lichen Persönlichkeiten. 

Man hat angefangen, den Briefwechsel Spalatins 
wenigstens zu sichten und stückweise herauszugeben. 

Von Mutian, dem Gothaer Humanisten, dem Lehrer 
und Freund war Spalatin selbst bezüglich der Briefform 
mit genauen Anweisungen versehen worden. Von Mutian 
war er auch mit dem oft wiederkehrenden Siegel be- 
schenkt worden, welches einen Storch darstellt, der im 
Begriff ist, eine Schlange zu verzehren. Und fürwahr, 
Spalatin war schreibselig und brief gewandt im höchsten 
Grade. Er entwickelte einen Briefverkehr, der den 
fleissigen Mutian zu der ironischen Äusserung veranlasst, 
Spalatin sei ein Pittakus und Loquax, obschon er selber 
besorgt und ängstlich ist, wenn Spalatin längere Zeit 
nichj. schreibt. 

Spalatin behandelt anderseits die Briefe der Freunde 
mit rührender Sorgfalt und peinlichstem Sammeleifer. 
Auf der Adresse notiert er ordnungsliebend Tag und 
Jahr des Empfangs und oft auch in Art von Stich- 
worten den Inhalt der Schreiben. So kommt es, dass 
wir sehr viele, an Spalatin gerichtete Briefe haben, dass 
uns freilich umgekehrt sehr viele fehlen, welche Spa- 
latin selbst geschrieben hat. Das ist z. B. am meisten 
zu empfinden beim Briefwechsel mit Luther. Spalatins 
Sammeleifer als sächsischer Historiograph ist heute 
noch zu spüren in den Archiven, besonders in Weimar, 
ehedem auch in Altenburg, von wo aus der ganze Nach- 
lass zum. grössten Teil zerstreut worden ist, zum Teil — 
vielleicht der Hauptsache nach — auch noch in Gotha in 
den Hauptbeständen der Herzoglichen Bibliothek und 
durch das von Schönbergsche Archiv, wo ich erst vor 
kurzer Zeit einige wichtige Spalatiniana gefunden habe. 

Überdies war Spalatin eine sehr gewissenhafte 
und höfliche Natur, welche keinem eine erwiesene Auf- 
merksamkeit, etwa die Übersendung einer Dedikations- 

i* 
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schrift, eines Buches usf., schuldig blieb. Melanchthon 
rühmt Spalatins Takt, da er der einzige sei, der ihm 
für jedes Schriftchen gedankt habe. 

Es ist nun nicht möglich, den weitverzweigten 
Briefwechsel Spalatins in seiner ganzen Ausdehnung 
auch nur skizzenhaft zu zeichnen, denn es lässt sich 
wohl mit Recht sagen, dass der Gelehrte mit allen 
bedeutenden Männern der Reformation, sowohl des In- 
landes, als auch des Auslandes, in geistigem Verkehr 
gestanden habe. Spalatins Briefe sind somit eine Fund- 
grube für die Geschichte der Reformation, da sie in der 
Tat oft bessere und wahrheitsgetreuere Bilder des 
Augenblicks sind, als lange historische Berichte, die 
doch tendenziös gefärbt sind. Deshalb tragen sie zum 
Verständnis der Zeit so unendlich viel bei und die neuere 
Geschichtsschreibung, z. B. Hausrath in seinem Luther 
macht diesen Briefwechsel geradezu zum Grundton des 
ganzen Bildes. 

Es sei mir gestattet, nur auf einige Serien des 
Spalatinischen Briefwechsels hinzuweisen, der zum Teil 
noch in den Archiven auf Wiederbelebung und auf Auf- 
erstehung hofft. 

Zunächst Spalatins Briefwechsel aus der Huma- 
nistenzeit! 

Lebhaft und vielseitig war Spalatins geistiger Ver- 
kehr mit dem Erfurter Humanistenkreise und mit dessen 
Haupte dem Gothaer „ Stiftsherrn und Humanisten" 
Mutianus. Dieser Briefwechsel, der von Gillert und 
Krause veröffentlicht und von Perthes teilweise verwertet 
wurde in seiner sehr .wertvollen Schrift: „Bilder aus 
dem kirchlichen und sozialen Leben im Bereiche des 
Herzogtums Gotha zur Zeit unmittelbar vor und bei 
Beginn der Reformation", ist eine gute Quelle zu der 
noch immer fehlenden Biographia Spalatiana. In diesen 
Korrespondenzzirkel hinein gehört ferner Heinrich Ur- 
banus, Crotus Rubianus, Eobanus Hessus, Johann Lange, 
Ebersbach u. a. 

Ferner sind zu erwähnen die beiden Nürnberger 
Pirkheimer und Scheurl, an deren Briefen Spalatin viel 
gelegen sein musste, weil sie ihm Kunde aus der Reichs- 
stadt brachten, die die geistige Verkehrs- und Zentral- 
stadt für ganz Süd- und Mitteldeutschland war, der 
Stapelplatz des deutsch-italienischen Handels. 



Digitized by Google 



Einleitung. 



In diesen Kreis gehört weiter Antonius Tucher, 
Andreas Osiander und Albrecht Dürer. Den Augsburger 
Humanistenkreis kannte Spalatin von den Reichstagen 
her, die er als Reisebegleiter seines kurfürstlichen Herrn 
fast alle besuchte. 

Mit Peutinger verband Spalatin die Liebe zur Ge- 
schichte. Von ihm erhielt er manche Unterlage zu 
seinen geschichtlichen Arbeiten. 

Zur Buchhändlerschaft hatte Spalatin gute Be- 
ziehungen, namentlich zum Verleger Wirkung, dem er 
eine seiner Schriften widmete. 

Zum deutschen Südwesten hatte Spalatin sehr ein- 
flussreiche Beziehungen, so zu Johann Reuchlin, Ulrich 
von Hutten (1519 und 1521), Hartmut von Kronberg, 
Beatus Rhenanus, Erasmus von Rotterdam. 

Aber über die deutschen Grenzen hinaus wurde 
Spalatins Briefwechsel geführt. Auf Mutians Veran- 
lassung war Spalatin mit dem Buchdrucker Aldus Ma- 
nutius in Venedig in brieflichen Verkehr getreten. Von 
Franzosen sei der Minorit Franz Lambert von Avignon 
erwähnt. Nach England führte ihn die Angelegenheit 
Heinrichs VIII., wofür " die Belege im Weimarer Haus- 
und Staatsarchiv zu finden sind. Nach Holland hatte 
Spalatin nicht minder gute Beziehungen. 

Neben dem Briefwechsel des Humanisten kommen 
die Briefe des Reformators in Betracht. Immer- 
mehr verblasste die Blüte der fröhlichen Humanisten- 
zeit und die Frucht ernster und schwerer Reformations- 
arbeiten reifte unter Dulden, Entsagen und Kämpfen. 

So tritt etwa vom Jahre 1525 ab der Briefwechsel 
Spalatins mehr in kirchlicher und kirchenpolitischer 
Beziehung hervor. 

Von den Wittenbergern war es zunächst Justus 
Jonas, der zum Humanistenkreis Erfurt-Gotha schon 
seit 1505 gehörte. — Über 30 Jahre blieb Spalatin mit 
Jonas brieflich verbunden und es lässt sich leicht er- 
messen, wie wichtig auch diese Korrespondenz für die 
kirchliche Bewegung ist. Spalatin und Jonas waren 
von Haus aus zwei Juristen, die erst im Laufe ihres 
Lebens zu bekennenden Zeugen des Evangeliums wurden. 
Andreas Carlstadt, Johann Agricola, Johannes Bugen- 
hagen, Melanchthon und alle namhaften Theologen des 
Reformationszeitalters, ferner aber auch die hervor- 
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ragendsten Vertreter des sächsischen Adels und be- 
sonders die wichtigsten Verwaltungsbeamten und Räte 
am kurfürstlichen Hof, v. Dolzik, Pfeffingen Fabian 
v. Feilitzsch — sie gehörten alle zur Briefgemeinde 
Spalatins, der durch seine gefälligen Formen, seine 
Liebenswürdigkeit, seine alle Schroffheiten und Härten 
vermeidende, und dabei doch charakterfeste Art sich 
alle verbindlich zu machen verstand. 

Spalatin zeigte sich gerade hier im amtlichen Ver- 
kehr und Betrieb als ein Mann der Vermittlung im 
besten Sinne des Wortes. Überaus zahlreich sind die 
Briefe an den Hof, in denen er eintritt für arme, in 
Not geratene Pfarrer. Als einer der Geschäftsführer 
in der Hauptvisitation in verschiedenen Kreisen des 
Kurfürstentums hatte Spalatin natürlich die beste Ge- 
legenheit in die materiellen Verhältnisse der Pfarrer 
hineinzuschauen, in ihr Familienleben, kurz er sah mit 
scharfem Blick, aber auch mit liebendem Herzen die 
Gebrechen der Pfarrhäuser der jungen Kirche des Evan- 
geliums und war jederzeit hilfsbereit, zu vermitteln und 
aus dem freien Kirchen gut der Klöster durch seine Für- 
sprache bei Hof neue Existenzmittel für die Kirche her- 
beizuschaffen. *) 

Die wichtigsten Briefe Spalatins sind freilich die, 
welche mit Martin Luther selbst gewechselt wurden und 
es überrascht uns die Tatsache, dass über 400 Briefe 
Luthers uns durch Spalatin selbst erhalten geblieben 
sind. In den Briefsammlungen Luthers von de Wette 
und Enders bilden die an Spalatin gerichteten die wich- 
tigsten, — abgesehen natürlich von den Handschreiben 
Luthers an die Mächtigsten der Zeit. Aber wir 
sehen sehr häufig, dass Luther an diese selbst meist 
geschrieben hat, — auf Vorwissen und mit Rat des 
intimsten Freundes. Schon dieser Umstand kennzeichnet 
deutlich die Stellungnahme und die Bedeutung Spalatins 
für das Werk der Reformation.**) 



*) Eine Serie solcher Briefe Labe ich kürzlich herausgegeben in 
den Studien und Kritiken, Jahrgang 1902. 

**)Ef» ist interessant, zu sehen, wie dieser Briefwechsel sich 
steigerte von Jahr zu Jahr, bis zum Kulminationspunkt der Refor- 
mation, 1521, um dann, wenn auch allmählich, langsam wieder 
zu sinken. Einen Wendepunkt bildete das Jahr 1525, das Todesjahr 
des Kurfürsten Friedrich des Weisen. In diesem Jahr gab Spalatin 
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Umgekehrt sind freilich wenig Briefe Spalatins an 
Luther aufbewahrt und erhalten worden. Luther war 
weniger sorgsam in der Aufbewahrung seiner Briefe. 
Sein mächtiger, in grossen Zügen arbeitender Geist fand 
nicht die Zeit der Briefordnung, zu registrierender Arbeit, 
mochte sie noch so sehr heilsam sein. Das Schick- 
sal der Spalatinischen Briefe an Luther kennen wir 
nicht, wenn wir auch in der Lage sind, uns den Inhalt 
einer grossen Zahl derselben aus der Antwort des Re- 
formators zu rekonstruieren. Denn Luther geht auf alle 
Fragen und Anfragen des Freundes ein. Und im Fragen 
war Spalatin gross. 

Anderseits aber berichtet Luther unaufgefordert 
und ungebeten von seinen Plänen und Arbeiten. Er 
erhält Spalatin auf dem Laufenden von allem, was er 
tut und schreibt: von der Entstehung, dem Fortgang, 
dem Druck und der Aufnahme seiner Schriften, be- 
sonders den Arbeiten in den zwanziger Jahren. Es 
wird somit möglich, auf Grund und mit Zuhilfenahme 
der Spalatinischen Briefe ein genaues Bild zu gewinnen 
von Luthers Arbeiten, das ganze Programm seiner 
literarischen Tätigkeit sich entwickeln zu sehen. Und 
wie schon oben gesagt, hat die moderne Geschichts- 
schreibung angefangen, eine Biographie des Reformators 
zu geben, die als Hauptunterlage eben diese Briefe an 
Spalatin hat. 

Der Briefwechsel, der hier kritisch beleuchtet 
werden soll, in seiner Bedeutung für Luthers Auftreten, 
fällt in die Zeit von 1514—1525. 

Es ist leicht zu ersehen, dass diese Zeit für das 
Reformationswerk bei weitem die wichtigste und grund- 
legendste ist. 

den ausserordentlich einflussreicben Posten eines Geheimsekretärs des 
Kurfürsten auf und siedelte als Pfarrer nach Altenburg Uber. Aber 
auch fernerhin gehörte Spalatin zu deu treuen Beratern des Kurfürsten 
Johanu des Beständigen, war regelmässig als Berater zu den Reichs- 
tagen und wichtigsten Regierungsgeschäften in gerichtlichen Ange- 
legenheiten zu Rate gezogen, auch unter Kurfürst Johann Friedrich, 
dem Gros&mütigen. Naturgemäss wurde Spalatins Einfluss bei Hofe 
mit den Jahren des Alters schwächer, aber auch noch in den vierziger 
Jahren hielt man den Gelehrten in höchstem Andenken. Gottes gnädige 
Vorsehung ersparte Spalatin ebenso wie Luther das Jahr 1547 zu er- 
leben, das Jahr der Erniedrigung Kursachsens und die Gefangennahme 
des Kurfürsteu, seines einstigen Zöglings. Er starb im Januar 1545, 
65 Jahre alt. 
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Kapitel II. 



Im Humanistenkreis bis zum Ablasstreit. 

Luthers Bekanntwerden mit Spalatin lässt sich 
nicht genau bestimmen. Im Sommersemester 1498 be- 
zog Spalatin die Universität Erfurt, wandte sich aber 
im Jahre 1502 als wanderlustiger Humanistenschüler 
nach der neuerrichteten kurfürstlichen Hochschule, wo 
er sich bei der ersten Magisterpromotion den Magister- 
titel erwarb. 1503 ging Spalatin nach Erfurt zurück, 
im Dezember 1504 weilt er auf Besuch bei Mutian zu 
Gotha, auf dessen Anraten er sich der theologischen 
Wissenschaft mehr zugewendet hat Es ist nun ein 
wunderbares Zusammentreffen, dass fast zu derselben 
Zeit, Juli 1505, als Luther ins Erfurter Augustiner 
Kloster geht, auch Spalatin hinter den Mauern des 
Cisterzienserklosters zuGeorgenthal verschwindet, freilich 
nicht als Mönch, sondern als Präzeptor der Novizen, die 
in den Wissenschaften regelrechten Unterricht em- 
pfingen. 

Wenn nicht schon während des ersten Aufenhaltes 
und Studiums Spalatins in Erfurt (1501— 1502) — Luther 
bezog die Universität 1501 — so wohl sicher in der 
Zeit von 1503—1505 haben sich die beiden Jünglinge 
kennen gelernt, sich mindestens gesehen. Während 
nun Spalatin vom Jahre 1505 (Ende) bis 1508 nach- 
weislich in Georgenthal weilt als Novizen erzieher, — im 
intimen Freundschaftsverkehr mit Mutian zu Gotha, — 
wird Luther 1507 in Erfurt zum Priester geweiht. Das 
Jahr 1508 führt beide junge Männer räumlich wieder 
in die Nähe: 1508 wird Luther in das Augustinerkloster 
nach Wittenberg versetzt und zu derselben Zeit wird 
Spalatin Prinzenerzieher am kurfürstlichen Hof und 
später mit der Stellung eines Geheimsekretärs und 
Archivars des Kurfürsten Friedrich des Weisen betraut 
(1513). Mutian in Gotha, der Humanist, der persönliche 
Freund des Kurfürsten, hatte Spalatin als Prinzen- 
erzieher empfohlen. Sicher hatte er, wie Spalatin, 
vom Eintritt Luthers inö Kloster seinerzeit gehört. 
Nahm Mutian oder Spalatin Anteil daran, dass man in 
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Wittenberg und am kurfürstlichen Hofe damals schon 
aufmerksam wurde auf den hochbefähigten Augustiner? 

— 1512 war Luther Professor der Theologie und am 
18./19. Oktober desselben Jahres wurde er zum Doktor 
promoviert. 

Aber erst das Jahr 1513 oder 1514 — wenigstens 
nach den bis jetzt vorhandenen schriftlichen Grundlagen 

— führte die beiden Männer brieflich enger zusammen, 
denn der erste Brief Luthers an Spalatin muss vor 
März 1514 geschrieben sein. Der Ton dieses Schreibens 
aber und die förmliche Wendung der Anrede „venerande 
Domine Magister Georgi" lassen vermuten, dass der 
briefliche Verkehr beider Männer noch neueren Datums 
ist. Ausserdem kommt der Umstand hinzu, dass in 
demselben Schreiben Georg Spalatin sich noch der Ver- 
mittlung des Klosterbruders Luthers, Johannes Lange 
in Wittenberg, bedient hat, mithin noch nicht vertraut 
genug mit dem Wittenberger Professor selbst war. 

Es handelte sich damals um ein Urteil über Reuchlin 
bei der Gelegenheit der sog. Reuchlinistischen Fehde. 
Spalatin schreibt an Lange, er möchte Dr. Luther ver- 
anlassen, die Schriften der Reuchlinistenfehde zu prüfen 
und sein Urteil darüber abzugeben. Er nennt in diesem 
Brief Luther einen „Optimum doctissimum virum." Das 
ist ein Beweis dafür, wie schnell Pater Martin sich das 
Vertrauen des kurfürstlichen Hofes erworben hatte. 
Denn sicher handelt es sich um ein solches Vertrauen. 
Spalatin war der Ratgeber des Kurfürsten geworden, 
welcher sich in allen religiösen Angelegenheiten Aus- 
kunft vom Hofkaplan geben Hess und auf Grund dieser 
seine Entscheidungen traf. Dieser Moment ist für die 
ganze Folgezeit ausserordentlich wichtig für Luthers 
Auftreten. Wäre Kurfürst der Weise unter der geist- 
lichen Beratung eines Emser gewesen, so wäre Luthers 
Verbleiben an der Universität Wittenberg unmöglich 
geworden. 

Im Reuchlinistenstreit handelte es sich im wesent- 
lichen um die Judenfrage. Pfefferkorn drang bekannt- 
lich auf die Verbrennung sämmtlicher Judenbücher. 
Reuchlin nahm einen gemässigten Standpunkt ein und. 
stellte seine Meinung nicht als Glaubenssatz, sondern 
als ein Gutachten hin. 

Luther äussert sich nun dahin, dass er in diesem 
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Gutachten und Urteil Reuchlins nichts Gefährliches 
finden könne. Das Unternehmen der Kölner findet 
Luther verrückt : die Juden sind, meint Luther, durch 
Gottes Rat gegen Christus verstockt. Alle Propheten 
haben das verkündigt und die Schrift muss erfüllt 
werden. Äusserer Zwang durch Menschen wird nichts 
helfen und wenn man ihre Lehrbücher und Läster- 
schriften fortnimmt, so machen sie neue und zwar noch 
ärgere. [Quia sie sunt in reprobum sensum per iram 
Dei traditi, ut sint secundum Ecclsiastem incorrigibiles : 
et omnis incorrigibilis correctione peior fit, et nunquam 
emendatur.] 

Luther meint, die Dominikaner, die Predigermönche 
hätten sich um viel näher liegende Fragen zu bekümmern, 
als um die Judenbücher. „Hundertmal schlimmere 
Dinge begegnen uns auf allen Gassen Jerusalems. Alles 
ist da erfüllt von Abgötterei. Diese hinwegzutun ist 
dringend not, — und wir „ad exteras et peregrinas 
causas convertimur, suadente scilicet Diabolo, ut nostra 
deseramus et aliena non emendemus." Liegt Luther 
doch seit der Romreise und seit der Klostervisitation 
so vieles auf der Seele: „plenum est cor meuni harum 
cogitationum magis quam linqua dicere possit." 

So bescheiden nun auch Luther von seinem Gut- 
achten redet, so bedeutungsvoller war der Eindruck, 
den er auf Spalatin machen musste. Es konnte nur 
dazu dienen, Spalatins* eigene Meinung zu verfestigen. 
Denn als der feingebildete, weitblickende Humanist 
dachte auch dieser nicht anders als Luther und konnte 
nun, dem Kurfürsten gegenüber, seine eigene Meinung 
auf die des Professors in Wittenberg stützen. 

Und die Wirkung blieb nicht aus. Auf des Kur- 
fürsten Vermittlung und Fürsprache wurde der Prozess 
gegen Reuchlin, der schon in Rom anhängig geworden, 
niedergeschlagen. Die Entscheidung des mächtigsten 
deutschen Kurfürsten war aber im letzten Grunde die 
des kurfürstlichen Geheimschreibers und Beichtvaters 
Spalatin. Dieser Weg der Entschlüsse aber, welchen 
wir gleich aus diesem ersten Brief Luthers an Spalatin 
scharf und deutlich erkennen können, wird in der Folge- 
zeit, in der Entwicklung der deutschen Reformation, 
noch sehr oft begangen. 

Spalatin ist gleichsam die geistige Brücke, auf 
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welcher Luthers grosse Gedankenwelt hinübergeführt 
wird an den kurfürstlichen Hof und noch mehr, hinein 
in das Herz des Kurfürsten selbst. 

Vom Jahre 1515 an werden die gewechselten 
Briefe zwischen Spalatin und Luther immer zahlreicher. 
Die Initiative zum Schreiben gibt bezeichnenderweise 
fast immer Spalatin, in den seltneren Fällen Luther. 
Spalatin hat .immer viele Wünsche und Fragen auf dem 
Herzen. Und es war natürlich, dass mit der geistigen 
Entwicklung Luthers das Interesse für diesen Mann 
immer wachsen rousste. Es erwuchs damit auch für 
den Hofkaplan die Pflicht, diesen seltenen Mann, dessen 
ungeheure geistige Fähigkeiten klar auf der Hand lagen, 
nicht aus den Augen zu verlieren. 

Und dazu bot auch die Nähe, in der beide von- 
einander meistens weilten, das kurfürstliche Jagdschloss 
Lochau oder das Wittenberger Schloss und das Augustiner- 
kloster die günstigste Gelegenheit. 

Um so grössere Aufmerksamkeit konnte nun auch 
Spalatin dem rastlos arbeitenden Freunde schenken. 
Um Weihnachten 1515 hatte sich Spalatin zur Ver- 
mittlung der Drucklegung der Psalmenerklärungen er- 
boten, welche Luther im Jahre 1513 begonnen hatte. 
Luther selber aber hielt diese Versuche damals noch 
nicht für druckfertig, dachte überhaupt über seine lite- 
rarische Tätigkeit sehr bescheiden. In der Tat wurden 
diese Vorlesungen erst im Jahre 1876 herausgegeben. 

Man sieht aber schon aus dem Briefe vom zweiten 
Weihnachtsfeiertage 1515, dass Spalatin sich Mühe ge- 
geben hatte, die schriftstellerischen Arbeiten des Freundes 
zu fördern und zum Drucke zu vermitteln. Im Ant- 
wortschreiben Luthers wäre wohl auch die Form der 
Adresse zu beachten, im gewissen Verhältnis zu den 
späteren Adressen lautet sie: 

Eruditissimo Viro, Georgio Spalatino, sacerdoti 
Christi, sibi in Domino venerabili. 
Im folgenden Jahre, am 8. Juni 1516 lautet sie: 

Servo Dei et ministro Christi, hoc est, inte- 
gerrimo sacerdoti, Magistro Georgio Spalatino, 
Viro eruditissimo et amico vero. 
Zwischen beiden Briefen liegt ein halbes Jahr. 
Briefe aus dieser Zeit sind uns nicht erhalten. Ohne 
Zweifel sind uns solche für diese Zeit verloren ge- 
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gangen, wie wir überhaupt nicht voraussetzen dürfen, 
dass wir den Briefwechsel in seinem ganzen Umfange 
besitzen. 

In letztgenanntem Briefe handelt es sich um eine 
sehr interessante Angelegenheit, nämlich um das Vor- 
haben des Kurfürsten, Staupitz zum Bischof zu machen. 

Letzterer war eben von der Mai- Visitationsreise 
der Augustiner der Provinz nach Wittenberg zurück- 
gekehrt und dankt nun Spalatin, der ihm dazu Glück 
gewünscht hatte. Auf Betreiben des kurfürstlichen Rates 
Pfeffinger und auch auf Spalatins sehr einflussreichen 
eigenen Vorschlag hin war der Kurfürst geneigt, Staupitz, 
den Generalvikar der deutschen Augustiner, zum Bischof 
zu präsentieren. Luther widerrät aber ganz entschieden. 
Luther hatte auf seinen Visitationsreisen das Elend des 
ganzen Klerus kennen gelernt und fällte ein vernich- 
tendes Urteil über den Episkopat. Staupitz sei viel zu 
gut zu einem Bischof : inter quos nunc sunt optimi, qui 
bella forensia totis machinarum omnium viribus gerunt, 
et rem familiärem, id est, avaritiae infernum insatura- 
bilem aediflcant. Obschon Staupitz fern von diesen 
Lastern sei, so drohe doch dann, wenn er Bischof ge- 
worden wäre, ihm die grosse Gefahr, dass er durch sie 
umstrickt und verderbt würde. Vieles gefalle dem 
Fürsten, was Gott missfalle, und wenn er, der Kurfürst, 
auch in weltlichen Geschäften ein sehr weiser Mann sei, 
so sei er, Staupitz, doch in den Dingen, die das Seelen- 
heil beträfen, „sieben mal blind, zugleich mit dem Rat 
Pfeffingen Übrigens wolle er — Luther — das jedem 
von beiden ins Gesicht sagen. 

Die Sprache Luthers in diesem Brief ist schon 
recht kühn. Aber die rücksichtslose Offenheit und 
Ehrlichkeit des Mannes, — das war es gerade, was 
Spalatin so anzog und — imponierte. Spalatin selbst 
war eine grundehrliche, wahrheitsliebende Natur, wie 
der Kurfürst selbst. Dieser Charakterzug wurde nun 
zum Bindeglied. Und hier haben wir auch die psycho- 
logische Begründung für die Tatsache, dass alle drei 
Genannten nicht wieder voneinander lassen konnten, 
dass auch trotz der vom Kurfürsten und von Spalatin 
nie gebilligten späteren Schritte Luthers, die doch 
manchmal sehr gewagte waren, die Freundschaft nie 
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in Gefahr geriet zu erkalten, gelockert zu werden oder 
gar ins Gegenteil umzuschlagen. 

Ohne Zweifel gab die persönliche Anwesenheit Spa- 
latins zuWittenberg auf derBurg oft Gelegenheit zur münd- 
lichen Aussprache. Im August desselben Jahres istSpalatin 
in Wittenberg und Luther bittet ihn — und das ist 
doch das Zeichen grösserer' wissenschaftlicher Vertraut- 
heit — um eine Abschrift aus dem heiligen Hieronymus, 
da er kein Exemplar desselben zur Hand hat, die Unter- 
lagen aber zu einer Predigt gebraucht. In diesem kurzen 
Briefchen lautet die Anrede: „dulcissime Spalatine" 
und: „optime f rater 44 und man wird annehmen müssen, 
dass Spalatin, der kurfürstliche Bibliothekar auf dem 
Schloss, dem Wunsche Luthers gern nachgekommen ist. 

Der briefliche Verkehr der beiden Männer wird 
fortan immer lebhafter. Schon im Herbst desselben 
Jahres empfängt Luther von Spalatin Briefe und 
Geld, letzteres jedenfalls zur Vermittlung an einen 
Dritten. Gleichzeitig aber sendet Luther eine von den 
Nachahmungen der Ja eg er sehen*) Satire, der litterae 
virorum obscurorum, an denen er wenig Gefallen fand, 
da er sah, dass mit solchen Pflastern die Wunden der 
Kirche nicht zu heilen seien. Luther übergibt das ihm 
von dem gemeinsamen Freund, dem Erfurter Prior Lang, 
gesandte Büchlein weiter an Spalatin zur Lektüre und 
Durchsicht mit den Worten: „ich billige die Absicht, 
aber nicht die Ausführung." 

Wenn Luther mit seinen Klosterfreunden auch über 
diese Satire herzlich gelacht haben mag, so sah er doch 
ein, dass mit Satiren und Witzen der Kirche nicht zu 
helfen sei. Die Schäden derselben sassen viel tiefer, 
als dass äussere Mittel hingereicht hätten, und so führt 
schon der folgende ausführliche Brief Luthers an Spa- 
latin vom 19. Oktober 1516 in das eigentliche evange- 
lische Prinzip hinein. Offenbar aber hatte auch dazu 
Spalatin den Anstoss gegeben. Das von Erasmus in 
eben dem Jahre 1516 erschienene griechische Testament 
hatte natürlich Luthers tiefstes Interesse erregt. Er 
merkte aber gar bald an den Erläuterungen des grossen 
Gelehrten, dass dieser offenbar den Paulus nicht ver- 
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standen habe. Die Auffassung von Sünde und Gnade 
war ihm viel zu rationalistisch. Erasmus habe offen- 
bar den Augustinus nicht gelesen: die menschliche 
Natur, die Erbsünde sei verkannt usw. 

Nunmehr bittet aber Luther am Schluss seines 
Briefes, Spalatin möge docji den Erasmus darauf auf- 
merksam machen, damit ihm andere seine Fehler nicht 
nachbeteten. Er tue es im Interesse der theologischen 
Wissenschaft und zum Heile der Brüder. 

Spalatin kam diesem Wunsche am 11. Dezember 
desselben Jahres nach. Er schrieb von Lochau aus an 
Erasmus, er möchte doch die Verbesserung, die ange- 
bracht sei, vornehmen, und ihm mitteilen, dass dies 
auch geschehen sei. Er nennt zwar Luther nicht mit 
Namen, heist ihn aber seinen: amicum integerrimum. 

Wir sehen an dieser Stelle Spalatin als Interpreten 
und Vermittler zwischen den beiden grossen Vertretern 
der damaligen theologischen Wissenschaft, Erasmus von 
Rotterdam und Luther. Zwar ist es fraglich, ob Erasmus 
seine Stellung in dieser Frage geändert habe. Offenbar 
aber hat Luther die Ehrlichkeit gehabt, schon damals 
einzutreten für die Augustinische Wahrheit, die er nicht 
nur als eine Sache seines Ordens betrachtete, sondern 
als ein unumstössliches Resultat der theologischen 
Wissenschaft, als biblische ewige Wahrheit, hervorge- 
gangen aus heissen Kämpfen der alten Kirche. 

Wir sehen aber ferner, wie Luther schon hier zum 
Lehrer des Freundes wurde, indem er die Grundge- 
danken des Evangeliums, die er in aller Schärfe er- 
kannt hat, vor diesem präzisiert, rechtfertigt und ver- 
tritt, und so sehen wir auch in der Folgezeit, wie Spa- 
latin, vielleicht ohne dass er es wollte, in den ganzen 
Gedankenkreis Luthers mit hineingezogen wurde, so 
sehr, dass es ihm später nicht mehr möglich ist, sich 
den faszinierenden Wirkungen dieses Geistes zu ent- 
ziehen. — 

Bedeutungsvoll für den geistigen Verkehr der 
beiden Männer, der fortan immer reger wird, ist auch 
das Schreiben Luthers vom 14. Dezember 1516 an den 
auswärtigen Freund, den er in der Adresse auszeichnet 
mit der Anrede: servo Christi sacerdotique Domini aber 
auch Magistro eruditissimo et amico sincero et integro 
fratri. Das deutet ebenfalls darauf hin, dass aus der 
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teilnehmenden Bekanntschaft eine geistige Brüderschaft 
geworden ist. Gleichzeitig bedankt sich Luther bei 
Spalatin für das ihm vom Kurfürsten, jedenfalls auf 
Spalatins Vermittlung hin geschenkte Ordenskleid, das 
von besserem Stoff sei, als sich für einen Kuckuck, 
d. h. für einen Augustinermönch, zieme und begrüsst den 
Rat Spalatins bezüglich der Briefvermittlung, dass es am 
besten, bequemsten und sichersten sei, wenn Luther seine 
Briefe für Spalatin und Bernhard von Hirschfeld ein- 
fach beim Geleitsmann zu Wittenberg abgeben wolle. 
Der würde sie bei Gelegenheit ganz sicher nach Torgau 
oder Lochau oder in die Hofhaltung des Kurfürsten, wo 
doch Spalatin ununterbrochen weilte, befördern. — 

Von grosser Wichtigkeit ist weiter die Mitteilung, 
die Spalatin dem Freunde gemacht hat, dass sich der 
Kurfürst für Luthem persönlich interessiere und schon 
des öfteren sich seiner erinnert habe, in seinen Ge- 
sprächen seinen Namen ehrenvoll erwähne usw. Luther 
meint in seiner Bescheidenheit, dass er solches Lob gar 
nicht verdiene, noch dazu aus dem Munde eines so 
grossen Fürsten, — es sei ihm gar nicht lieb, gelobt zu 
werden, da nach seiner Erfahrung diejenigen ihm am 
meisten nützten, die seiner am schlechtesten gedächten. 
Offenbar ist letzteres ein zarter Hinweis auf Luthers 
schon damals zahlreiche Gegnerschaft, deren er sich 
aber freute. Dennoch bittet er den Freund, dem edlen 
Fürsten für Geschenk und Gunst zu danken, obschon 
für ihn gewiss sei, was das Psalmwort sage: non in 
homine, sed in Domino laudabitur anima mea. Ver- 
mutlich bezog sich das Lob des Fürsten und der Tadel 
der Feinde auf Luthers Verhalten und Urteil im Falle 
Reuchlin, das wir im vorletzten Briefe kennen gelernt 
und sicher auch weitere Kreise zog, da Luthers Name 
schon damals einen guten Klang hatte. 

Aber noch in einer anderen Beziehung ist dieser 
Brief interessant. Im Auftrage des Kurfürsten hatte 
Luthers Vorgesetzter Staupitz eineReise an den Niederrhein 
und nach Belgien unternommen, um Reliquen zu sammeln 
für die Stiftskirche zu Wittenberg, welche Friedrich 
der Weise ganz besonders bevorzugte. Diese Reise war 
von Erfolg gewesen, Reliquien waren in Köln erworben, 
es fehlte nur noch der päpstliche Original- Erlaubnisbrief, 
auf dessen Laut hin die Schätze ausgeliefert w T erden 
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seilten. Luther gibt nun dazu den Weg an, den Spa- 
latin beschreiten muss, um die Wünsche des Kur- 
fürsten zu erfüllen. Luther hat damals also noch den 
Reliquienkult des Kurfürsten unterstützt. Ob er denselben 
innerlich gebilligt hat, ist eine andere Frage. Es er- 
scheint mehr als ein Akt der Dankbarkeit, dass er auf 
die Sache eingeht, -um dem Kurfürsten einen Gefallen 
zu tun. In diesem Sinne hatte er auch zweimal an 
den Beichtvater desselben geschrieben, 

Viel wichtiger freilich ist ein anderer Passus des 
Briefes, wo Luther dem Freunde Ratschläge für seine 
Übersetzungsarbeiten gibt. Spalatin neigte dieser Art 
von Tätigkeit mit um so grösserer Vorliebe zu, als er 
die deutsche Sprache in einem seltenen Masse beherrschte 
und einer der scharfsehenden Humanisten w r ar, die 
fortwährend auf gesundes Deutschtum hindrängten und 
der deutschen Sprache, als der Muttersprache die Ehre 
geben wollten. Die Schätze der klassischen Welt sollten 
nicht nur Eigentum der gelehrten kleinen Welt, sondern 
deutsches Volks- und Nationaleigentum werden. Ein 
Blick in Spalatins späteres Leben überzeugt uns, welch 
reiche Tätigkeit dieser Mann nach dieser Richtung hin 
als Übersetzer und Dolmetsch entfaltet. 

Aber Luthern gebührt das Verdienst, ihn hier auf 
die rechte Bahn gebracht zu haben, wenn es ihm auch 
nicht leicht wird, Spalatins Wunsch ganz zu erfüllen, 
da letzterer einen Stoff wünsche, dessen Behandlung 
sowohl „allgemein gefalle als auch allgemein nütze". 
Luther erwidert bezeichnend: „W r eisst du denn nicht, 
dass es Dinge gibt, die um so heilbringender sind, je 
weniger sie gefallen? Und w T as ist heilbringender als 
das Evangelium und Christus? Aber die sind anrüchig 
und sind sehr vielen ein Geruch zum Tod, und sehr 
wenigen ein Geruch zum Leben ! Was du daher unter- 
nehmen wirst, sorge nur, dass es gut sei und dass die 
Stimme Christi daraus gehört wird, dann- sei gewiss, 
es wird auch gefallen und nützlich sein, wenn auch nur 
wenigen Schafen in der grossen Wolfsherde der Welt. 44 

Diese Worte Luthers sind ausserordentlich erfreu- 
lich. Offen und ehrlich sagt er dem Freunde seine 
Meinung, vielleicht hatte Spalatin ein anderes Thema 
erwartet. Tief ergreifend sind Luthers Worte: „Vor 
allen Dingen erforsche Christi Rat und Willen mit deinem 
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armen Sprüchlein, denn Ihm gefällt auch das Gute 
nicht, wenn es ohne Seinen Befehl und ohne Seinen 
Willen geschieht, wieJesaias sagt: Vae fllii desertores, 
ut faceretis consilium, et non ex me, et odiremini telum, 
et non per spiritum meum; Wehe den abtrünnigen 
Kindern, spricht der Herr, die ohne mich ratschlagen, 
und ohne meinen Geist Schutz suchen! — Spalatin 
möge daher weniger seine gute Absicht verfolgen, als 
vielmehr den Befehl Gottes suchen bei seinem Vor- 
haben, wenn er nicht wolle, dass sein Werk ein Stroh- 
halm werde. Und nun gibt ihm Luther seinen eigenen 
Rat: er möge Johann Taulers Predigten lesen! Vor 
kurzem hatte Luther ein Bruchstück der „Deutschen 
Theologie" herausgegeben unter dem Titel: „Was der 
alte und neue Mensch sei" und schickt nun diese 
Schrift mit den Worten: Gusta ergo et vide, quam 
suavis est Dominus. Bei Übersendung dieses Frag- 
mentes aber schreibt er weiter, wenn Spalatin Freude 
habe an der reinen, zuverlässigen und den Lehren der 
Väter ähnlichen Theologie, so möge er sich an diese 
halten. Weder in der lateinischen noch in der deutschen 
Sprache wisse er eine heilsamere und mit dem Evan- 
gelium übereinstimmendere: die Augustinische Heils- 
gewissheit. 

Es ist das freilich ein grosser Gegensatz zu den 
vorhergehenden Bemerkungen Luthers über die Be- 
schaffung der Reliquien. Aber sowohl er selbst als 
auch der Freund mussten erst neue Menschen werden, 
wachsen und zunehmen in der evangelischen Erkenntnis. 
Und Luther war auch hier der führende Geist. Er war 
das Werkzeug, der Meisel in der Hand Gottes, die 
Menschenseelen zu bearbeiten und zu führen auf einen 
Weg neuer Heilsgewissheit. 

Das Jahr 1517 bringt uns eine sehr reiche Aus- 
beute an Luther-Spalatin-Briefen, — kein Wunder, wo 
das Werk der Entscheidung selbst anhebt. 

In einem undatierten Brief, der aber im Frühjahr 
1517 geschrieben sein muss, versieht Luther den Freund 
mit neu erschienener Literatur, die ihm zum Teil auch 
als Übersetzungsmaterial dienen kann, wie Spalatin 
früher gewünscht hatte. Zunächst ist es Staupitzens 
lateinische Schrift: Libellus de executione aeternae 
praedestinationis, die Luther mitschickt und an der 

Berbig, Spalatin und Luther. 3 
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Spalatin seine Übersetzungskunst beweisen kann. Auch 
Staupitzens Büchlein, das im Jahre 1515 zu Leipzig bei 
Lotther gedruckt worden war, sendet er mit: Ein buchlen 
von der nachfolgüg des willige sterbes Christi; ebenso 
das von ihm 1516 zu Wittenberg bei Johann Grünen- 
berg herausgegebene Fragment der „Deutschen Theo- 
logie", das Luther kurzweg „Adam 44 nennt, und mahnt 
Spalatin zu fleissiger Lektüre. Auch Erasmus' und 
Hieronymus' Schriften legt er bei und bedauert, dass er 
noch kein Exemplar seiner Psalmi poenitentiales zur 
Hand hat. Das Manuskript sei bei Grünenberg, dem 
Buchdrucker. 

Spalatin möge sich aber unter allen Umständen 
die Predigten Taulers, auf die er ihn schon früher hin- 
gewiesen habe, anschaffen. Aus diesem Buche könne 
er ersehen, welchen Stand die heutige theologische 
Unterweisung zur wahren Frömmigkeit einnehme. 

Über Wimpinas Buch : De divina Providentia habe 
er dasselbe Urteil wie Carlstadt: es sei das eine vergeb- 
liche Arbeit. Es würde das nicht erreicht, was der 
Autor suche. 

Wir sehen aus diesem Briefe Luthers, wie sich 
sein Verkehr mit „seinem" Spalatin immer wissen- 
schaftlicher gestaltet. Was Luther an sich selbst 
innerlich erfährt, das teilt er auch dem Freunde mit. 
Sehr wichtig ist für uns das Studium der beiden, das 
sich auf die „Deutsche Theologie" und auf Taulers 
Predigten bezieht, im Gegensatz zur Schriftauffassung 
eines Erasmus. Bei Luther, dem Augustiner, kommt 
Augustinus selbst zum Durchbruch, das ist die wichtige 
Erscheinung, der wir in diesen Briefen nachgehen können. 
Wir wissen nicht, welchen Eindruck die genannten 
Schriften auf Spalatin selbst gemacht haben. Sicher 
aber ist, dass sie nicht ohne Einfluss geblieben sein 
können. 

Es ist nicht nur ein Freundschaftsbund des ge- 
lehrten wissenschaftlichen Verkehrs; jede wahre und 
aufrichtige Freundschaft wurzelt tiefer. Auch der innere 
Mensch mit seinem Empfinden und Mitfühlen kam zu 
seinem Rechte. Spalatin war eine empfindende Seele, 
aus weichem Holz, ein Mensch mit einem Herzen für 
fremde Not. Wie oft ist er beim Kurfürsten persönlich 
vorstellig geworden, wenn er bei seinen Visitationsreisen 
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hineinblickte in manch armes Pfarrhaus! Und so sehen 
wir denn, wie Luther bei ihm bittet um Kleidung aus 
- einem Legat, aber nicht für sich, sondern für einen 
armen Studenten. „Wenn du also seiner Armut, nein 
unserer Armut helfen willst, sieh, hier hast du eine 
schöne Gelegenheit." 

Nur eine kurze briefliche Fürbitte sind diese 
Zeilen, „kursim" aus dem Kloster geschrieben, aber sie 
sind doch ein Beweis für Luthers gutes Herz und Spa- 
latins Bereitwilligkeit. 

Im April des Jahres 1517 gibt Luther, jedenfalls 
auf die Anfrage Spalatins hin, an, welche Bücher in 
der Osterwoche gelesen zu werden verdienen. Er macht 
bezeichnenderweise namhaft: Augustins Schrift über 
die Gnade des Neuen Bundes mit dem Traktat über 
Psalm 22. Ferner Hilarius, prologus in Psalmorum ex- 
planationem und Cyprians Reden über das Leiden und 
die Auferstehung Christi, oder Augustinus Traktat über 
das Johannes- Evangelium. 

Es ist bezeichnend, dass auch hier Luther an die 
Spitze der Osterbetrachtungen den Augustinus stellt mit 
seiner paulinischen Gnadenlehre, und verheissungsvoll 
klingt der Schlusssatz des Briefes: Dabo operam, si 
possum, ut cras Christum in quoquo hominum videri 
doceam, d. i. die Allgemeinheit der göttlichen Gnade 
in Christo. 

In der Reihenfolge dieser bedeutungsvollen Briefe, 
die auf das Studium und das innere Wachstum des 
kommenden Reformators sicher ein scharfes Licht 
werfen, liegen wiederum kurze Schreiben vertraulichen, 
freundschaftlichen Inhalts, so eine Einladung Luthers 
an Spalatin, Ende August 1517, zu einer Tischgesell- 
schaft im Kloster, an der auch der Beichtvater des 
Kurfürsten Jacob Vogt, Beckmann und der Nürnberger 
Scheurl teilnahmen. Spalatin befand sich damals im 
Gefolge des Kurfürsten auf der Burg zu Wittenberg 
und Luther bittet ihn, den Wein zur Mahlzeit mitzu- 
bringen, „quia de Castro ad monasterium, non de mo- 
nasterio ad Castrum scis tete venturum". 

Ohne Zweifel waren es reformatorische Gedanken, 
die jene Unterhaltung erfüllten. Durch den obenge- 
nannten Beckmann schickt Luther wenige Tage später 
die 99 Thesen, gegen die scholastische Theologie und 

2* 
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gegen Aristoteles gerichtet, nach Erfurt an Joh. Lang 
und erbietet sich zur Verteidigung derselben. Diesen 
Konklusionen sollten wenige Wochen später die welt- 
geschichtlich gewordenen 95 Thesen über den Ablass 
folgen, welche Luther am 31. Oktober 1517 anschlug 
und am gleichen Tage an den Erzbischof Albrecht von 
Mainz sandte, mit der Aufforderung, dem Ablassunfug 
zu steuern. 

Vielleicht aber bildete schon damals bei jener Zu- 
sammenkunft im Augustinerkloster zu Wittenberg das 
Thema vom Ablasshandel einen Teil der Unterhaltung. 
Nur wenige Tage nach dem Thesenanschlag schreibt 
Luther an Spalatin: „Ich wünsche nicht, dass unsere 
Thesen in die Hände des Kurfürsten oder irgend eines Hof- 
beamten früher kommen, als in die der Gegner, da mit 
letztere nicht etwa glaubten, dass diese Thesen entweder 
auf Befehl oder mit Billigung des Kurfürsten heraus- 
gegeben seien, aus Feindschaft zum Magdeburger Erz- 
bischof." 

Offenbar hat also Spalatin um den Thesenanschlag 
gewusst, vielleicht schon vor ihrer Veröffentlichung, 
und Spalatin war auch die Mittelsperson, die dieselben 
dem Kurfürsen unterbreitete und an höchster Stelle 
verteidigte und vertrat. Sicher ist, dass die Thesen 
gleich nach ihrem Anschlag in Spalatins Besitz waren, 
der den grössten Anteil daran nahm. 

Auch das ist charakteristisch für Spalatins Stellung, 
dass er sich in derselben Zeit, in den ersten Tagen des 
November, einen satirischen Dialog ausgebeten hat, 
welcher sich handschriftlich in Luthers Besitz befand, 
und von dem Luther wünschte, dass er in keine fremden 
Hände kommen möchte. Der Dialog behandelte die 
Laster und Leiden der Kirche, von denen Luther freilich 
meinte, dass sie mit höchsten Seufzern von einem jeden 
Christen Gott geklagt werden sollten. 

Man sieht aber aus Spalatins Verlangen das In- 
teresse, welches er am Wohl und Wehe seiner Kirche 
nimmt. Er war der Mann, welcher mit frohem Herzen 
den Thesenstreit vor den Kurfürsten brachte und es an 
nichts fehlen liess, auf die Tat Luthers in ihrer ganzen 
Ehrlichkeit gebührend hinzuweisen. Und es war ein 
Glück, dass der Kurfürst so beraten ward! 

Leider fehlt uns hier der Spalatinische Brief, von 
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welchem der oben besprochene die Antwort ist. In 
demselben hatte Spalatin dem Freunde als ein Zeichen 
des kurfürstlichen Wohlwollens ein Geschenk an Tuch 
für ein neues Ordenskleid in Aussicht gestellt. 

Schon am 11. November 1517 erfahren wir aus 
Luthers Danksagung an den Geheimsekretär, dass das 
Geschenk eingetroffen ist. „Sed et tibi gratias ago: 
imo quid tibi non debeo?" Gleichzeitig aber klärt 
Luther den Freund auf, der sich offenbar mit dem 
Studium der Thesen beschäftigt (vgl. These 35), über 
die scholastische Lehre einer zweifachen Ignorantia. Die 
Argumente dafür fänden sich nicht bei Augustinus, im 
Buche de Doctrina Christiana, wie ihm ein anderer ge- 
sagt hätte, da Augustinus an diesen Stellen einzig und 
allein über Rhetorik spreche. Mit der Ignorantia ver- 
halte es sich so: die Scholastiker unterschieden eine 
doppelte Ignorantia, eine erkünstelte (ignorantia affectata) 
und eine invincibilis (eine unüberwindliche). Jene Un- 
kenntnis verachte den guten Willen einer besseren Be- 
lehrung und vermehre nur die Sünde. Letztere Un- 
kenntnis entschuldige den Betreffenden und sei über- 
haupt keine Sünde. 

Dem gegenüber erklärt Luther: jede Unkenntnis 
sei unüberwindlich für unsere menschliche Kraft. Mit 
Gottes Hilfe aber sei jede zu überwinden. Ex gratia 
Dei omnia possumus. Es sei darum nicht wahr, dass 
die ignorantia invincibilis entschuldige von der Sünde : 
sonst gäbe es überhaupt keine Sünde in der Welt 

Es wurde schon angedeutet, dass die 35. These 
Luthers zu solchen Meditationen geführt hatte. Wir 
werden aber annehmen müssen, dass es Spalatin keine 
Ruhe Hess, sich auch sonst Auskunft und Aufklärung 
beim Freunde in Wittenberg zu holen, so oft ihn sein 
eigenes Wissen im Stiche Hess. Er hatte gewiss noch 
viele Fragen auf dem Herzen in der sehr bewegten Zeit, 
wo sich alle Welt mit religiösen und geistlichen An- 
gelegenheiten zu beschäftigen anfing, vom Bauern bis 
zum Edelmann hinauf, und gerade Spalatins Stellung 
als Hofgeistlicher brachte es selbstverständlich mit sich, 
dass sich der Hof und das Gefolge des Kurfürsten, zu 
denen Männer gehörten wie Rat Degenhardt, Pfeffinger, 
ferner Fabian von Feilitzsch, von Hirschfeld, Kanzler 
Brück und Marschall Löser u. a., an ihn zunächst 
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wendeten, so oft sie irgendwelche Antwort und Aus- 
kunft haben wollten über die sie bewegenden Fragen. 

Im Dezember desselben Jahres hatte sich Spalatin 
wiederum an Luther gewandt mit der kritischen Frage, 
ob noch andere Weiber als die Marien zum Grabe 
Christi gekommen seien und wieviel Marien gewesen. 
Luther beantwortet diese Fragen auf Grund des Evan- 
geliums, die erstere Frage mit einem „Ja", die zweite 
Frage entscheidet er mit Matthäus, der von zwei 
Marien rede. 

Die Angelegenheit wurde damals öffentlich in 
Streitschriften verhandelt zwischen Conrad Wimpina, 
Professor der Theologie in Frankfurt a. 0., welcher drei 
Marien behauptete, und dem Prediger Johann Wilden- 
hauer in Zwickau, welcher wider den Kirchenglauben 
von den drei Ehemännern der heil. Anna predigte. Die 
Frage stand aber im tieferen Zusammenhange mit der 
Heiligenverehrung überhaupt und darauf kommt Luther 
auch zu reden am Schlüsse seines Briefes. Da meint 
er, man dürfe dieser Sache keine allzugrosse Bedeutung 
beimessen. Das Volk würde von selbst allmählich in 
diesem Kultus erkalten (frigescere et cessare). Übrigens 
sei dieser Kultus der Heiligenverehrung ein Ausfluss 
der naiven Frömmigkeit und lange nicht in dem Grade 
zu verdammen, als jener Irrtum, wo die Heiligen nur 
um des Geldes willen verehrt würden. (Ablass.) 

Eine Woche später äussert sich Luther, wiederum 
auf Spalatins Anfrage, über die Anrufung der Heiligen 
überhaupt. Es ist nun bezeichnend für Luthers Stellung, 
zu dieser Frage, dass er sich zunächst vor dem Vor- 
wurf verwahren will, als wollte er die Anrufung der 
Heiligen in körperlichen Nöten überhaupt verwerfen als 
Aberglauben. Das sei ihm nicht in den Sinn gekommen. 
Nur dagegen müsse er seine Stimme erheben, dass man 
bei den Heiligen nur die Erhörung leiblicher Wünsche 
erbitte und die Bitten ganz vergesse, welche sich auf 
das Heil der Seele, nach Gotteswillen, bezögen. „Sieh 
doch, ob irgend ein Heiliger im Volke gesucht wird um 
Keuschheit, Geduld, Demut, des Glaubens, der Liebe 
und der übrigen geistlichen Güter willen! Aber gegen 
das Feuer S. Laurentius, gegen die Pest Sebastianus, 
gegen die Armut S. Anna mit ihrem Schwiegersohn usf. 
Ebenso ist's mit den heiligen Frauen, die man nur 
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braucht, wenn körperliche Gebrechen zu heilen sind, — 
kurz die Heiligen sind so gefeiert, dass man sie den 
Aposteln vorzieht im Kultus und im Dienste der 
Frömmigkeit und sicherlich würden sie abgelehnt 
werden, wenn keiner mehr leibliche Bedürfnisse hätte 
oder wenn man das Leibliche verachtete. Warum 
rufen wir nicht auch S. Paulus an, damit unsere Seele 
nicht sterbe bei der Vergessenheit Christi?" „Die 
Heiligen sind, wenn wir noch Kinder sind, zu dulden, 
bis wir endlich das Leibliche verachten lernen und 
Christum ergreifen." „Die Schwachen mögen Milch 
haben, die Starken mögen nach fester Speise streben," 
„Das Herrengebet lehrt uns in den drei ersten Bitten 
zuerst nach den himmlischen Dingen trachten, sodann 
was Gottes ist und ganz zuletzt die eigene Wohlfahrt. 
Aber die Menschen kehren sicher dies Gebet um, die 
sich um Gottes Regierung nichts kümmern, sondern 
nur darum betteln, von eigner Not befreit zu sein." 

Es ist sehr bezeichnend, dass Luther bei der Lehre 
von dem Heiligenkult, wo er sich mit Spalatin ausein- 
ander setzt, einen grossen Unterschied macht zwischen 
den Schwachen und den Starken. Der Reformator 
bricht mit der Anrufung der Heiligen noch nicht völlig. 
Lehrt er doch noch ebenso im Jahre 1519 in seinem 
„Unterricht auf etliche Artikel." 

Wir ersehen aber auch aus diesem Schreiben, wie 
aufklärend hier Luther auf Spalatin wirkt. Und das 
war nötig, um aus dem eingefleischten Humanisten, der 
Spalatin doch von Hause aus war, einen überzeugten 
Theologen, ja einen guten Christen zu formen. Auch 
hier erstrahlt, noch mitten in der Befangenheit der 
Kirchenlehre, deutlich ein neues Thema, in welches 
Spalatin immer mehr eingewiesen werden sollte: die 
paulinische Rechtfertigungslehre: Cur enim St. Paulum 
non etiam invocamus, ne moriatur anima in Christi 
ignorantia? 

Kapitel III. 



Der Heidelberger Convent. Augsburg. 

Das Jahr 1518 ist an Briefen Luthers, die an Spa- 
latin gerichtet waren, viel reicher als die vorher- 



Digitized by Google 



» 



24 Der Heidelberger Convent. Augsburg. 

gehenden Jahre. In der Enders'schen Sammlung finden 
wir 29 solcher Briefe, — ein Beweis dafür, dass der 
Briefwechsel der beiden Männer ein immer regerer 
wurde. Es fand demnach ungefähr alle 8 Tage ein 
solcher statt. Es war aber auch die Zeit, in welcher 
Luther dem Kulminationspunkt seines Werkes immer 
überzeugter, immer tapferer und unerschrockener 
entgegenging. 

Da ist es nun von hohem Interesse gleich im ersten 
Brief vom 18. Januar zu ersehen, dass Spalatin an 
Luther die wichtige Anfrage richtet um Unterweisung 
im Studium der heiligen Schriften. Dieselbe Frage 
hatte Spalatin auch an Carlstadt gerichtet, der sie aber 
in seiner Art nur ganz kurz beantwortet: er möge 
Augustini Buch de spiritu et litera immer und immer 
wieder lesen. 

Luther schreibt nun über denselben Gegenstand 
einen langen Brief. Wenn Erasmus den Hieronymus 
öffentlich als den vorzüglichsten Theologen anpreise, so 
stelle er diesem den Augustinus entgegen, bei aller 
Wertschätzung. des Erasmus, der aber auch seine Schatten- 
seiten habe. Übrigens sei dies sein Urteil über diesen 
grossen Gelehrten streng vertraulich. 

Zuerst aber sei es gar nicht möglich, die heiligen 
Schriften bei allem Eifer und Wissen gründlich zu ver- 
stehen, wenn das Beste dabei fehle, das Gebet. „Du 
musst Gott bitten, ob durch dich etwas geschehen soll 
zu Seinem Ruhme, nicht zu deinem, noch zu eines 
anderen Ruhme. Dann wird Er dir auch in seiner 
grossen Barmherzigkeit den wahren Sinn seiner Worte 
erschliessen. Denn niemand ist ein Lehrmeister der 
göttlichen Worte, nur der Vater und Urheber selber, 
der gesprochen hat: Sie werden alle von Gott gelehrt 
sein. Evang. Joh. 6, 45. Glaub' mir's, ich habe Er- 
fahrung. Lies also mit aller Demut die Bibel durch von 
Anfang bis zu Ende. Suche zunächst nur die einfache 
Geschichte zu begreifen. Das hast du wohl schon 
längst getan. Aber um Christum und die göttliche 
Gnade kennen zu lernen, musst du Augustini An- 
weisungen folgen. Hieronymus allegorisiert zu viel. 
Nimm also Augustinus Schrift: de spiritu et litera nach 
der Ausgabe unseres Carl Stadt; dann lies ein Buch 
gegen Julian; dann das gegen die beiden Briefe der 
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Pelagianer. Schliesslich lies auch Ambrosius' Schrift: 
de vocatione omnium gentium. Aber nochmals —>■ nimm 
Rücksicht auf meine schwache Kraft, dich in so 
schwerer Sache zu beraten." 

Man sieht, wie gewissenhaft es Luther nimmt mit 
der Frage Spalatins, welche das Studium der Schrift 
betrifft. Aber man sieht auch, dass diese Frage drängte. 
Sie drängte danach, auf die Tagesordnung einerneuen theo- 
logischen Wissenschaft gesetzt zu werden, um nie wieder zu 
verschwinden. Es war der Anbruch eines neuen Schrift- 
prinzips, auf das Luther in aller Bescheidenheit, aber auch 
mit aller Bestimmtheit hinwies. Und Spalatin war der 
Mann dazu, sie auch aufzunehmen mit aller Energie. 

Schliesslich sendet Luther noch die jüngste Streit- 
schrift des Erasmus gegen Jacob Faber, bedauert es 
aber, dass sich die besten Gelehrten so hitzig befehden. 

Wenn sich Spalatin nun aber in betreff des Schrift- 
studiums zweimal Auskunft holt, einmal bei Carlstadt 
und dann bei Luther, so geschieht diese doppelte Be- 
fragung ebenfalls in der sehr brennenden Frage wegen 
des Ablasses, die Carlstadt am 5. Februar, Luther aber 
zehn Tage später beantwortet. Letzterer benutzt dabei 
die Gelegenheit, „Dem besten Freund unter den Freunden" 
herzlich zu danken für das der Universität bei Gelegen- 
heit der Verteilung der Magisterwürde geschenkte 
Wildpret. 

Wiederum hatte sich Spalatin an ihn gewandt mit 
der Bitte um Aufschluss über zwei wichtige Fragen: 
über die Gesinnung, mit der man opfern und fromme 
Werke tun müsse, und zweitens über den Wert des 
Ablasses. Was die erste betrifft, so sei nur das Werk 
Gott wohlgefällig, wo der Mensch an seinem eigenen 
Verdienst verzweifelt und sich nur auf die Gnade Gottes 
verlässt: Tunc enim jam non tu nec pro gloria tua, 
sed Deus pro gloria sua in te operatur, quia non quae- 
ritur hic, nisi ut glorificetur ejus misericordia in nobis, 
non ut inflemur de operibus nostris in Deum." 

Was den Wert des Ablasses betrifft, so schreibe 
er ihm, als dem Freunde, wie den übrigen Freunden, 
im Vertrauen, bis die Sache offenkundig würde: „mihi 
in indulgentiis hodie videri non esse nisi animorum 
illusionem, et nihil prorsus utile esse; nisi stertentibus 
et pigris in via Christi." 
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„Eine Illusion der Seelen", das ist nach Luthers 
Meinung der Ablass, der an Wert natürlich nicht hinan- 
reicht an das Almosen, das man dem Nächsten reicht. 
„Daher rate ich dir, kaufe dir nicht früher einen Ab- 
lass, als bis du Arme und bedürftige Nachbarn gefunden 
hast, welchen du das gibst, was du für Ablass ausgeben 
wolltest. Denn der verdient unzweifelhaft Zorn, der 
der Armen vergisst und sich Ablass kauft. Später, 
will's Gott, wirst du mehr hören, w r enn ich die Ver- 
teidigung unserer Thesen herausgebe." 

Dann beklagt sich Luther bitter über die Machen- 
schaften der Gegner, die in ihrem Unverstand, in ihrer 
unglaublichen Ignoranz, ihn mitsamt der Universität 
Wittenberg zum Ketzer stempeln möchten, und als 
neuesten Trumpf gegen ihn ausspielen, dass sie über- 
all aussprengen, Luthers Vorgehen sei auf Antrieb des 
sächsischen Kurfürten geschehen, aus Neid gegen den 
Erzbischof von Magdeburg. Und nun erbittet er sich 
Spalatins Rat, was hier zu tun sei, ob man davon dem 
Kurfürsten nicht Mitteilung machen müsste? „Ego 
mei causa Principem in suspicionem venire, aegerrime 
omnino fero, et inter tan tos Principes dissidii origo 
esse, valde horreo et timeo." 

Bedeutsam für Luthers Zukunft, als ob er voraus- 
sehenden Geistes die Schleier lüftete, lauten aber die 
Schlussworte: „Possum sustinere, ut me Princeps offerat 
ad quamcunque disputationem vel judicium, — modo 
publica mihi detur fides." Er will nicht, dass man den 
Kurfürsten unschuldigerweise verdächtige. „Sieh doch 
das scheussliche Menschengeschlecht und das lichtscheue 
Gesindel! Aber verzeih' mir — es redet der Freund 
zum Freunde!" 

Acht Tage später, am 22. Februar, spricht es 
Luther wiederholt aus, wie man übel von ihm rede 
wegen seines Thesenanschlages und wie man sich er- 
zähle, dass der Kurfürst der Urheber davon sei. Er 
fürchtet sich nicht vor solchen Schwätzereien, nur der 
Gedanke an einen Gewaltstreich des Kurfürsten Joachim I. 
von Brandenburg, des Bruders des angegriffenen Erz- 
bischofs, und seine Rache könne ihn ängstigen. 

Spalatin hatte bei Luther angefragt, wieweit die 
Dialektik für einen Theologen nützlich sei. Luther 
schlägt die Dialektik nicht so hoch an. „Mag sein, 
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dass es eine heilsame Übung, ein geistiges Spiel ist für 
die jugendlichen Köpfe. Aber in den Sachen heiliger 
Wissenschaft gilt der blosse Glaube und die Erleuch- 
tung von oben.* Luther fügt hinzu, dass er auch in 
diesem Sinn an Trautvetter nach Erfurt, an seinen alten 
Lehrer, der ein Meister der Dialektik sei, darüber ge- 
schrieben habe und weist an Beispielen nach, wie die 
Dialektik bei der Schriftbetrachtung oft mehr schaden 
als nützen könne. ,,Aber ich will mit dir, Spalatin, die 
Sache gelegentlich weiter verhandeln, wenn du mal 
gegenwärtig bist, und ich will dich dann ganz über- 
zeugen davon, was du jetzt hörst." 

Aus diesem Brief ist ersichtlich, wie Luther den 
Freund wissenschaftlich berät. Beide hatten doch die- 
selben Schulen durchgemacht zu Erfurt, ganz im Bann 
der aristotelischen Philosophie. Trautvetter, der meist- 
berühmte Professor der dialektischen Kunst, aus Eisenach 
gebürtig, war beider Lehrer gewesen. Aber nun kam 
die Reaktion gegen die hochgepriesene Kunst. Luther 
hatte sie schon überwunden. Seine Thesen, sein ganzes 
wissenschaftliches Arbeiten hatte sich vom mittelalter- 
lichen Banne befreit. Auch Spalatin musste diese 
Schule durchmachen, und es geschah an Luthers führender 
Hand. 

Die Zeit war gekommen, dass auch das Univer- 
sitätsstudium einen neuen Kurs einschlug. Und in 
Wittenberg wurde der Anfang gemacht. Spalatin aber 
war die massgebende Persönlichkeit, welche auch hier 
im Auftrage des Kurfürsten die leitende Hand führte, 
ohne die es nicht ging. Eine Neuordnung des Lehr- 
plans in den ersten Semestern war schon länger ge- 
plant. Carlstadt und Luther hatten zusammen ver- 
handelt über diese Angelegenheit, die 'natürlich mit 
grösseren Ausgaben für die kurfürstliche Kasse ver- 
knüpft war, denn es galt neue Lehrstühle zu besetzen. 

Nunmehr, am 11. März 1518 konnte Luther Spa- 
latin den neuen Studien-Entwurf unterbreiten, den er 
mit Carlstadt zusammen entworfen hatte. Erfreut ruft 
er aus: Si ita posset institui Studium, Deum immortalem, 
quanta esset haec gloria nostri et Principis et studii, 
ac vera occasio omnium universitatum reformandarum! 
Um so schneller würden alle Barbareien verschwinden, 
und den Wissenschaften würde die Krone aufgesetzt. 
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Was Luther damit sagen will, das führt er in seinem 
Brief an Trautvetter vom 9. Mai dess. J. weiter aus: 
Atque ut me etiam resolvam, ego simpliciter credo, 
quod impossibile sit ecclesiam reformari, nisi funditus 
canones, decretales, scholastica theologia, philosophia, 
logica, ut nunc habentur, eradicentur et alia studia in- 
stituantur. Diese neuen Studien aber, die Luther täglich 
von Gott erbittet, sind die Bibel und die Kirchenväter. 

Auch in der Folgezeit hatte Spalatin ein bedeutendes 
Wort mitzureden bei der Regelung der Wittenberger 
Universitätsangelegenheiten, wo die Beschlüsse durch 
seine Hand gingen behufs kurfürstlicher Bestätigung. Für 
die Geschichte der Universität Wittenberg aber istSpa- 
latins fürsorgende und vermittelnde Tätigkeit von grosser 
Bedeutung, da er als des alternden Kurfürsten rechte 
Hand tatsächlich ausserordentlich viel vermochte. 

Der Thesenstreit zog inzwischen immer weitere 
Kreise. Die Gegner trugen durch ihre Gegenthesen 
selbst nicht wenig 'dazu bei, besonders Tetzel selbst, 
und Luther wurde zu einer gründlichen Widerlegungs- 
schrift geradezu gedrängt. Der Brandenburger Bischof 
Skultetus schickte den Abt des Cistercienserklosters 
Lehnin zu Luther nach Wittenberg, um ihm brieflich 
und mündlich den Wunsch zu überbringen, Luther 
möchte die Herausgabe seiner Probationen und 
anderer Streitschriften in der Thesenangelegenheit 
verschieben oder zurückzuhalten. Luther war förmlich 
verwirrt durch das Erscheinen des hohen Geistlichen 
und durch die Bitten eines Kirchenfürsten und erklärte 
sich zufrieden. Er wolle lieber gehorchen, als Wunder 
tun , auch wenn er es könnte. Allerdings Hess 
der Bischof ihm versichern, dass er keinen Irrtum 
üi den Thesen fände, ja, dass alles darin gut katholisch 
sei, und er selbst verurteile jene „ungeschickten" Ab- 
lasspredigten. Um Ärgernis zu vermeiden, müsse man 
aber eine kleine Zeit schweigen und die Sache hinaus- 
schieben. 

Das alles teilt Luther seinem Freunde mit, um 
ihn auf dem Laufenden zu erhalten, und das war 
wichtig, denn dem Kurfürsten, der es durch Spalatin 
ja doch erfuhr, konnte es nicht einerlei sein, was der 
Brandenburger Bischof von dem Wittenberger Professor 
dachte und mit ihm machte. 
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Erst gegen Ostern desselben Jahres kann Luther 
dem Freunde in einem ganz kurzen Briefe melden, dass 
ihn der Bischof seines gegebenen Wortes entbunden 
habe; ausserdem will Luther alles tun. was Spalatin 
von ihm verlange. Ob er an den drei Ostertagen pre- 
digen könne, das wolle er zusehen. Leider wissen wir 
nicht, was Spalatin von ihm wünschte. Der Kurfürst 
weilte in den Ostertagen in Wittenberg und Spalatin 
hatte ihn vorbereitet auf Luthers Predigten. Leider 
fehlen uns hier wichtige Briefe, aus denen sich der Zu- 
sammenhang deutlicher ersehen liesse. Auch ein 
Schreiben Luthers an den Kurfürsten, das durch Spa- 
latins Vermittlung, der damals wieder in Wittenberg 
auf der Burg weilte, abgegeben worden, fehlt uns bis 
jetzt. Aber Luther hat auf des Freundes „treuen Rat 
hin" geschrieben und erwartet durch ihn baldige Nach- 
richt, ehe er nach Heidelberg zum Augustiner- Konvent 
abreist. Vielleicht bezieht sich das Schreiben auf das 
freie Geleit, das ihm der Kurfürst zugesichert. Denn 
etwa 14 Tage vorher hatte Luther seinem Erfurter 
Freunde Lang gemeldet, dass der Kurfürst ihn und 
Carlstadt seines Schutzes versichert habe — non ro- 
gatus, — und dazu erklärt habe, er werde nicht zu- 
lassen, dass man Luther nach Rom schleppe. Wenn 
da Luther selbst vom Kurfürsten schreibt: princeps 
noster, miro affectu, solidis his studiis theologiae incli- 
natus, — acriter me in protectionem suscipit, so er- 
kennt man eben deutlich, dass Friedrich der Weise 
keinen anderen Berater haben konnte, als „seinen" 
Georg Spalatin und der Reformator keinen besseren Freund. 

Schon am 15. April schreibt Luther an Spalatin 
von Koburg aus, auf der Reise zum Heidelberger Kapitel, 
das auf den Sonntag Jubilate einberufen war. Der da- 
mals 35jtährige Augustiner hatte bis dorthin, an die 
Grenze, wo Thüringen und Franken sich scheiden, die 
Reise zu Fuss zurückgelegt, ist aber bester, fast über- 
mütiger Laune und beschreibt nun den ganzen bis- 
herigen Verlauf derselben. In Judenbach, einem Dorf 
jenseits des Thüringer Waldes*) hatte Luther den kur- 



•) Das Judeubacher Dorfwirtsbaus steht heute noch iu Sonne- 
berg in ursprünglicher Gestalt, vom dortigen Kommerzienrat Fleisch- 
niann in deu 70 er Jahren des vorigen Jahrhunderts angekauft. 



Digitized by Google 



30 Der Heidelberger Convent. Augsburg. 



fürstlichen Rat Pf effinger zufällig getroffen, der von 
seiner süddeutschen Besitzung nach Kursachsen zurück- 
reiste. „Es hat mich gefreut, dass mir Gelegenheit ge- 
geben war, den reichen Mann um einige Geldstücke 
ärmer zu machen. Du weisst, wie es mich ergötzt, 
reichen Leuten, besonders befreundeten, wenn ich es 
ohne Beschwerde tun kann, schädlich zu werden. Rat 
Pleffinger musste das Frühstück zahlen, nicht blos für 
mich, sondern auch für die zwei fremden Begleiter, — 
für uns alle zusammen 10 Groschen. Auch der Ko- 
burger kurfürstliche Kastner muss uns jetzt freihalten, 
mag er wollen oder nicht. 

Im übrigen ist alles wohlauf, nur dass ich gestehen 
muss, gesündigt zu haben, dass ich die Reise zu Fuss 
unternommen habe. Allein, diese Sünde braucht keinen 
Ablass, da die Reue vollkommen ist und die Genugtuung 
völlig auferlegt. Ich bin sehr müde und nirgends gibt 
es leere Wagen als Fahrgelegenheit und so büsse, bereue 
ich überflüssig, hinreichend, sehr, allzusehr und leiste 
völlige Genugtuung." 

Man merkt hier die Ironie, mit der Luther auf die 
Contritio und Satisfactio der alten Kirchenlehre anspielt. 
Spalatin verstand seinen Humor. 

Schwere Tage lagen hinter dem Reformator. Ein 
Winter voller Aufregung, voller Anfeindung. Und in 
Koburg, der schönen alten Frankenstadt, wo die Amseln 
den heranbrechenden Frühling im knospenden Garten 
des Franziskanerklosters ansangen, am Abend des 15. 
April, als das schöne Frankenland zu seinen Füssen 
lag, — da wurde ihm unsagbar wohl, nach langem, 
weitem Marsch. 

Vier Tage später schrieb Luther aus Würzburg 
an Spalatin, der immer noch in Wittenberg weilte, über 
den weiteren Verlauf seiner Reise. Am Sonntag Miseri- 
cordias Domini sei er dort angekommen. Er habe 
gleich am selben Abend die Briefe des Kurfürsten, die 
er zur Besorgung an den Würzburger Amtmann Sieg- 
mund von Thüngen und an den Bischof Lorenz von 
Bibra erhalten, an die Adressaten abgeliefert, v. Thüngen 
sei nicht zu Hause gewesen, der Bischof aber habe nach 
Empfang des Briefes ihn rufen lassen und sich mit ihm 
persönlich unterhalten. Zur Reise begleitung habe er 
ihm bis nach Heidelberg einen Boten auf seine Kosten 
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angeboten; da Luther in Würzburg mehrere Ordens- 
brüder angetroffen, darunter den Erfurter Prior Johannes 
Lang, so lehnte er dankend das Anerbieten des Bischofs 
ab. Nur das eine hätte er sich ausgebeten, mit öffent- 
lichem Geleitsbrief versehen zu werden ; diesen habe er 
bereits erhalten und es gehe nun der Wagen von Würz- 
burg weiter, da er auch ziemlich wegmüde sei. 

Spalatin hatte für Luther also die kurfürstlichen 
Empfehlungsbriefe verschafft, — darauf hat sich wohl 
auch das Schreiben Luthers an den Kurfürsten bezogen, 
denn bis Würzburg reichte das kursächsische Geleit. 
Dass der dortige Bischof Lorenz von Bibra, der schon 
im nächsten Jahre starb, für Luthers Sache eingenommen 
war und die Thesen billigte, das geht auch aus der 
Schrift Spalatins "Vita Priderici" hervor, wonach der 
Bischof kurz vor seinem Ende dem Kurfürsten schrieb: 
„Euer Liebe wolle ja den frommen Mann Doktor 
Martinuö nicht wegziehen lassen, denn ihm geschieht 
Unrecht." 

Aber friedlich schied Luther aus der guten 
alten Prankenstadt am Main, indem er mit Humor 
seinen Brief schliesst: Spes Francorum est super fu- 
turo vini incremento. Ita enim divinat ex Maii istius 
prosperitate. 

Am 15. Mai ist Luther schon wieder nach Witten- 
berg zurückgekehrt und schreibt drei Tage später an 
Spalatin über den weiteren Verlauf seiner Reise. Er 
berichtet fröhlichen Herzens: „ich bin auf dem ganzen 
Weg sehr frisch gewesen und Essen und Trinken ist 
mir wunderbar bekommen, so gut, dass ich nach Aus- 
sage der Leute stattlicher und dicker geworden bin." 

Luther berichtet weiter über die vorzügliche Auf- 
nahme durch den Pfalzgrafen Wolfgang von der Pfalz, 
den Bruder des Kurfürsten Ludwig. Der habe Stau- 
pitzen, Lang und ihn zum Mahl auf dem Heidelberger 
Schlosse eingeladen und sodann alle Sehenswürdigkeiten 
desselben zeigen lassen. Der anwesende Magister 
Simler aus Durlach, der Erzieher des pfälzischen Prinzen, 
hätte den Empfehlungsbrief des sächsischen Kurfürsten, 
den ihm Spalatin verschafft, nicht genug rühmen können 
und in seinem Neckar-Dialekt gesagt: „Ihr habt by 
Gott einen kystlichen Credenz." 

Luther disputierte, der Bestimmung entsprechend, 
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auf dem Konvent am 26. April. Seine Materie bestand 
aus 22 theologischen und 12 philosophischen Sätzen, 
die er bezeichnenderweise Paradoxa nannte, weil sie 
der damals noch herrschenden Lehrart befremdlich und 
irrig vorkamen. 

Er ist des Lobes voll über die Heidelberger Dok- 
toren der Theologie, die, obschon ihnen seine Theologie 
neu war , doch sachlich und scharfsinnig gegen sie an- 
kämpften, mit Ausnahme eines einzigen und zwar des 
jüngsten, des Georg Schwarz (Niger) aus Löwenstein, 
der unter allgemeinem Gelächter des Auditoriums sagte : 
wenn die Bauern das hörten , dann würden sie Luther 
sicher steinigen und umbringen. Auch mit dem Eise- 
nacher Trautvetter habe er seinen Kampf gehabt, und 
es scheine fast, als wolle sich die wahre Theologie von 
den Alten zu den Jungen wenden. 

Man sieht, wie Luther den Freund über alle Vor- 
kommnisse der Heidelberger Reise auf dem laufenden 
erhalten hat. Hat er ihm doch vieles zu danken, vor 
allen Dingen die Auswirkung des sicheren Geleites und 
die Empfehlungsbriefe an die Höfe nach Würzburg und 
Heidelberg. Aber auch Spalatin mag sich gefreut 
haben über die Erfolge des Freundes. Ks bewahrheitet 
sich hier das Wort: Wir bilden uns ein zu schieben 
— und werden geschoben! 

Dass ein neuer akademischer Geist in Wittenberg 
seinen Einzug gehalten, war allen fühlbar. Aber es 
mussten die demselben entsprechenden Neuerungen 
getroffen werden. Lehrstühle für Griechisch und He- 
bräisch waren zu schaffen. Auch dazu konnte Spalatin 
das beste tun. Die Universität Leipzig hatte als Kon- 
kurrenzuniversität bereits diese Fächer in den Lehrplan 
aufgenommen ; Luther freilich glaubte, dass sie trotzdem 
nicht gelesen würden, dass die Leipziger bloss damit 
renommierten. 

Spalatin möge also für die beiden Lehrstühle in 
Wittenberg sorgen. Das war der Anfang zu keiner 
geringeren Professur als zu der Philipp Melanchthons. 
Schon am 4. Mai meldet Luther an Spalatin, dass Petrus 
Mosellanus, bisher in Leipzig, sich in Wittenberg vor- 
gestellt habe und bereit sei das Amt der griechischen 
Sprache zu übernehmen. „Tuum fuerit in hac re praes- 
tare, sicut tibi Deus et nosse et posse donavit." 
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Mosellanus trat aber die Stelle nicht an , sondern 
der Magister Philipp Melanchthon, der Neffe Reuchlins. 
Der Mensch denkt und rechnet, aber Gott im Himmel 
lenkt und setzt das Fazit darunter. „Der Herr", sagt 
Luther, „zieht mich und ich folge nicht ungern." 

Auch diesmal gibt Luther dem Freund Nachricht 
von seinen Arbeiten und Studien. Er schickt ihm als 
Neuigkeit: „Eyn deutsch Theologia. Das ist eyn edles 
Buchlein, von rechtem verstand, was Adam und Christus 
sey, vnd wie Adam yn vns sterben, vnd Christus ersteen 
sali." Schon im Vorjahre hatte Luther ein Bruchstück 
davon geschickt. Ferner meldet er, dass die Reso- 
lutiones seiner Thesen sich unter der Presse befinden, 
dass Tetzel gegen seinen deutschen Sermon von Ablass 
und Gnade eine Gegenschrift habe erscheinen lassen 
und kündigt eine gleiche an, damit von allen erkannt 
werde, welchen Wert Tetzeis Schrift habe, nicht welchen 
dieser in seiner Schrift vermute. 

Wochen gingen nun darüber hin. Spalatin war 
mit dem Kurfürsten nach Augsburg zum Reichstag ge- 
zogen, der im Juli begonnen hatte. Hier war es, wo 
der junge Melanchthon sich seinem neuen Herrn, dem 
Kurfürsten, vorstellte und natürlich auch Spalatins erste 
persönliche Bekanntschaft machte. 

Am 7. August war die Zitation Luthers nach Rom 
zur Verantwortung seiner Thesen und Thesenschriften 
in Wittenberg eingetroffen. Die Zeit drängte, und es 
war nur ein knapper Termin gesetzt. 

Gleich am folgenden Tag, dem achten Tag, setzte 
sich Luther hin und schrieb an Spalatin in Augsburg. Viel- 
leicht war es ein grosses Glück für Luther, dass Spa- 
latin gerade jetzt in Augsburg weilte. Denn Luther 
hatte keine geringere Bitte an Spalatin, als beim Kur- 
fürsten auszuwirken, dass des Freundes Sache in Deutsch- 
land, nicht in Rom, untersucht werde. Dazu war aber 
in Augsburg die beste Gelegenheit. 

„Opera tua, mi Spalatine, nunc quam maxime in- 
digeo, imo indiget fere totius nostrae mecum universi- 
tatis honor." Luthers Bitte geht nun dahin, Spalatin 
möchte beim Kurfürsten und dem sehr einflussreichen 
Rat Pfefftnger durchsetzen, dass mit Vermittlung der 
kaiserlichen Majestät beim Papst erreicht werde, dass 
seine, Luthers, Sache einer deutschen Kommission unter- 

Berbig, Spalatin und Luther. 3 



Digitized by Google 



34 



Der Heidelberger Convent. Augsburg. 



* breitet werde. Zur Beschleunigung der Angelegenheit 
möchte Spalatin den ßeschluss des Kurfürsten an Jo- 
hann Staupitz, Luthers Vorgesetzten, weitergeben, der 
in Augsburg wäre oder in Kürze dahin kommen würde. 
„Demum rogo te, nihil movearis nec tristeris pro me: 
Dominus faciet cum tentationibus proventum." Den 
Brief an den Kurfürsten und an Spalatin sandte Luther 
durch einen eigenen Boten. 

Was Luther gleich am Eingang des Briefes aus- 
sprach: „Ich brauche Deine Hilfe, mein Spalatin, jetzt 
aufs nötigste", — das war eingetreten mit dem Moment 
der päpstlichen Zitation nach Rom. Auch Spalatin sah 
klar voraus, welche Konsequenzen dies Verfahren nach 
sich ziehen würde für die als wahr erkannte Sache 
Luthers und für die Wittenberger Universität, welche 
fast vollzählig hinter Luther stand. Es galt also, den 
Freund vor Rom zu bewahren und vor den römischen 
Schlingen zu retten. Ging Luther nach Rom, so war 
er verloren. 

Es ist nun sehr wichtig, Spalatins Arbeiten in 
dieser Angelegenheit genau zu verfolgen. Die Richtung, 
in welcher der Zitation entgegenzuarbeiten war, hatte 
Luther scharf angegeben. Spalatin war der Autor des 
kurfürstlichen Schreibens an den kaiserlichen Minister 
Hans Renner des Inhalts: „Er möchte gegen kaiserliche 
Majestät D. Luthers tunlich gedenken, und es dahin 
vermitteln, dass derselbe davon befreit würde, persönlich 
in Rom zu erscheinen." Die Bemühungen Spalatins, 
die besonders der kurfürstliche Rat Pfefflnger beim Kur- 
fürsten persönlich unterstützte, waren, wie wir wissen, 
nicht vergeblich. Schon in der zweiten Hälfte des 
August hatte Luther die briefliche Gewissheit, dass seine 
Sache vor dem sich in päpstlichen Geschäften auf dem 
Reichstag zu Augsburg ebenfalls aufhaltenden Kardinal 
Thomas de Vilo, gen. Cajetanus, zur Verhandlung 
kommen würde. 

Leider fehlen uns gerade hier die Briefe, die Spa- 
latin an Luther aus Augsburg gerichtet hat Es würde 
sich dann noch deutücher die Aktion des Geheim- 
sekretärs ersehen lassen. Glücklicherweise ist aber der 
Brief Spalatins vom 5. September vorhanden, als Ant- 
wort auf den Brief Luthers vom 21. August. 

Luther schreibt schon viel zuversichtlicher. „Adhuc 
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exspecto, quid Dominus in Mea causa per vos agere 
velit." Er selbst fürchtet nichts, da er ein gutes Ge- 
wissen hat. „Alles, was ich habe, das habe ich von 
Gott. Ihm bringe ich gern und freiwillig alles wieder: 
mag er's nehmen, so ist es abgetan; mag er's behalten, 
so wird es behalten, sein Name sei gelobt und ge- 
benedeiet. Amen." 

Was den Kardinal betreffe, so sei das sein vor- 
nehmlichster Auftrag, mit ganzer Kraft die Geneigtheit 
des Kaisers und der Pürsten zu zerstören. Das wolle 
der Papst, der sich fürchte, und so gross sei die Macht 
der Wahrheit über die Werke der Finsternis. 

Was nun aber seine Vorladung betreffe, so möge 
ihm der Kurfürst zu Hilfe kommen. Spalatin möge die 
Sache in die Hand nehmen. Die Freunde in Wittenberg 
hielten für gut, wenn ihm der Kurfürst den von ihm 
ausgebetenen Geleitsbrief verweigere. Damit würde er 
der Reise nach Rom überhoben. Spalatin möge ihm 
ein solches kurfürstliches Reskript erwirken, und zwar 
so bald als möglich, denn die Frist der 60 Tage laufe ab. 

Gleichzeitig sendet Luther den Druck seiner Reso- 
lutionen zu den Thesen und kündigt seine Entgegnung 
auf den Dialog des Silvesters Prierias an, die in Leipzig 
gedruckt würde. Sie folge in Kürze. In der Nachschrift 
fügt Luther hinzu, das erbetene Reskript des Kurfürsten 
möge vor den 23. August zurückdatiert werden. Vom 
23. August aber datiert auch das Breve, das Cajetan 
zum Austrag der Sache Luthers ermächtigte. 

Die Antwort Spalatins auf diesen Brief Luthers 
liegt uns vor. Sie ist datiert vom 5. September. Ein 
kurfürstliches Schreiben war ihr vorausgegangen mit 
einem Brief Spalatins. Luther musste danach von der 
bevorstehenden Verhandlung mit Cajetan schon Kennt- 
nis haben. 

„Der Kardinal ist — wenn er den Kurfürsten und 
mich nicht täuscht — Dir nicht so feindlich gesinnt, 
dass er so grosses Unheil gegen Dich spinnt beim Kaiser 
und den Reichsfürsten. Ich habe neulich mit meinem 
gnädigsten Herrn gesprochen, der mir grosse Hoffnung 
machte, dass der Kardinal viel milder und erträglicher 
in Deiner Angelegenheit sein würde, als ich befürchtet 
habe, und ich hoffe zu Gott, dass Du alle Anschläge 
der Gegner überwinden wirst. Du hast Dich, nach 

3* 
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meinem Urteil, hinreichend legitimiert, indem Du Dich 
gestellt hast zur Beurteilung Deiner Sache an sicherem 
Ort und vor einwandfreien Richtern. Nur die Tetzei- 
genossen nennen* Dich einen Ketzer. 

Das erbetene Reskript freilich muss Dir der Kur- 
fürst verweigern. Vertraue nur auf Gott und auf Dein 
reines Gewissen. Habe doch geistlichen Mut!" — 

Man sieht daraus, dass Spalatin ein Ausbleiben 
Luthers in Augsburg nicht billigt. Hatte man Luthern 
vor Rom geschützt, so war genug getan. Es vereinbarte 
sich aber nicht mit der kurfürstlichen Würde, noch 
mehr zu verlangen. Dass Luthers Sache untersucht 
werden musste, stand fest. 

In demselben Brief quittierte Spalatin dankend über 
den Empfang der Resolutionen, die ihm sehr gefallen. 
„Ich will dafür sorgen, dass einige Exemplare an einige 
gebildete Männer geschenkt werden, und dass Deine 
Ansichten in der Ablassfrage so noch besser bezeugt 
werden, so dass man gar keinen Grund hat, Dich zu 
verdächtigen. Dem Bischof von Sitten habe ich ein 
Exemplar, das ich von einem Freund zum Geschenk er- 
halten, geschickt, und ich höre von den Leuten, die bei 
ihm waren, dass er Dich nicht genug loben kann." 

Schliesslich teilt Spalatin noch mit, wie sehr der 
einflussreiche Augsburger Christophorus Langemantel 
Luthern gewogen sei, und noch viele andere Freunde 
habe er in Augsburgs besten Gelehrten- und Gesell- 
schaftskreisen. 

Den grössten Hass aber habe sich Luther zugezogen 
wegen seiner Thesen über den Bann. Spalatin schreibt, 
er könne sich nicht genug wundern, dass diese Thesen 
handschriftlich nach Augsburg geschickt worden seien, 
und das um so mehr, als sie am Ende ein sehr giftiges 
Epigramm trügen gegen die römische Habsucht. Auch 
die beiden päpstlichen Legaten hätten sie in die Hände 
bekommen und wenn die Schrift nach Rom gelangte, 
dann würde sie ihm sehr schaden. „Aber Gott steht 
den Seinen bei", schreibt Spalatin unmittelbar weiter, 
„hüte Dich nur sehr ernstlich, in jenes Wespennest in 
der Predigt oder in der Disputation zu stechen. Dann 
wird alles noch gut werden und Deine Lehrweise wird 
sich ebenso heilsam als auch gut und schön erweisen." 

Man sieht, wie hierSpalatins humanistisches Lebens- 
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ideal wieder zum Durchbruch kommt. Aber der Dienst, 
den er Luther erweist, ist ausserordentlich gross. Zu- 
nächst wirkt er beruhigend auf ihn ein, mit der Mit- 
teilung, dass der Kardinal gegen ihn nicht unfreundlich 
auftreten würde. Wenn auch Luther nicht der Mann 
war, der sich fürchtete vor einem Menschen und sich 
vor ihm zurückzog, so konnte eine sympathische Schil- 
derung des Gegners immerhin nicht unwillkommen sein. 
Noch willkommener freilich waren der sichere Ort und 
einwandfreie Richter; dazu noch mannigfache gleich- oder 
doch wohlgesinnte Parteifreunde. Das war unter Um- 
ständen mehr wert als ein sicheres Geleit, das auf dem 
Papier stand. Auch Spalatins Gruss musste ihn er- 
mutigen, dem sich Degenhardt, Pfeffinger und Bernhard 
von Hirschfeld, die einflussreichen Berater des Kurfürsten 
anschlössen, und dazu die Mitteilungen, dass der Ordens- 
generalJohann Staupitz selbst sich um Luther absorge und 
auf seine Rettung, Ruf und Ehre genugsam bedacht sei. 

Das alles musste Luther mit hohem Mute erfüllen 
schon vier Wochen vorher, als er die beschwerliche Herbst- 
reise nach Augsburg antrat. Aber noch ehe das spa- 
latinische Schreiben vom 5. September bei ihm eintraf, 
hatte Luther schon unterm 31. August gemeldet, dass 
die Abhandlung über den Bann bereits herausgekommen 
sei. Auch stützt sich Luther auf das Wohlwollen und 
auf den Schutz der Liebhaber der Wahrheit, selbst bei 
den Gegnern, denn er habe nichts gelehrt, als was jene 
selber lehrten. 

Am 29. August, also zwei Tage vorher, hatte auch 
Melanchthon seine Antrittsrede gehalten und zwar über 
die Verbesserung der Studien der akademischen Jugend 
unter allgemeiner Anerkennung und grossem Beifall. 
Yom unscheinbaren Äusseren Melanchthons habe man 
rasch abgesehen, und man könne den Mann nur bewundern 
und dazu gratulieren. Dem Kurfürsten und auch Spa- 
latin muss man für seine Bemühung danken. Melanch- 
thon sei wie berufen fürs Griechische. Nur das eine 
fürchte er, dass vielleicht der schwächliche Leib des- 
selben die Wittenberger Kost nicht vertragen könne, 
und ferner, dass der Gehalt für ihn zu knapp sei. 

Itaque, mi Spalatine, ut libere, id est, cum ami- 
cissimo loquar, vos videte, ne personam et aetatem ejus 
contemnatis; homo dignus est omni honore. 
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Was Luther schon früher, im Verein mit Carlstadt, 
mit Spalatin besprochen und verhandelt hatte, die Be- 
setzung eines Lehrstuhles für die griechische Sprache, 
das war jetzt erreicht worden in ungeahnter Weise. In 
Augsburg hatte Spalatin die Sache fertig gemacht, 
Melanchthon hatte sich dort persönlich vorgestellt und 
stand nun im Lehrkörper der Universität, dessen Frucht- 
barkeit und Bedeutung er zur höchsten Potenz zu führen 
von höherer Macht berufen war. 

Wenn Luther auch diesen Brief nicht versendet, 
ohne eine literarische Beigabe seiner neuesten, schon 
am 8. August angekündigten Schrift: Ad dialogum Sylv. 
Prieriatis Magistri Palatii de potestate Papae responsio, 
so ist's wiederum der Beweis dafür, dass Luther den 
Freund unter allen Umständen auf dem laufenden über 
seine Arbeiten erhalten wissen will. 

Zwei Tage später, am 2. September, spricht Luther 
sein Bedauern über die Mitteilung Spalatins aus, dass 
es unter der Reichstags Versammlung Leute gäbe, die 
den Kurfürst von Sachsen verdächtigten, als sei dieser 
schuld an Luthers Thesenstreit. Man wies wohl darauf 
hin, dass der Kurfürst eifersüchtig sei auf den Gewinn 
des Brandenburgers. In tapferen Worten übernimmt 
Luther die ganze Verantwortung. Wenn der Kurfürst 
ihn nur gegen Gewalt schütze, — im übrigen über- 
nehme er jede Gefahr und hoffe sich gut zu verteidigen. 
„Ich bitte dich, sage doch nur allen, welche du nur 
kennst, Martinus sei derjenige, welcher jene Thesen 
aufgestellt hat. Wenn jemand dagegen losgehen will 
oder sie besser machen kann, so findet er mich bereit, zu 
belehren oder mich belehren zu lassen. Sie mögen doch 
mit mir verhandeln; was belästigen sie den Kurfürsten 
und andere mit solchen Dingen?" Wiederholt schon 
haben wir gehört, dass dem Kurfürsten von gegnerischer 
Seite leicht ein Vorwurf gemacht werden konnte des- 
halb, dass er die ganze Wittenberger Bewegung dulde 
und Luther offenbar protegiere. Anderseits erkennen 
wir aber auch an dieser Stelle, wie überaus wichtig es war, 
dass der Kurfürst die rechten Männer zur Seite hatte, 
die ihn richtig berieten und Luthers Sache vertraten. 
Wenn Spalatin auf die Angriffe der Gegner achtete, 
die sich bis zur Person des Kurfürsten von Sachsen 
schon verstiegen, und das während des Reichstags, wo 
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die Parteien sich sichteten und schieden, so war das 
gewiss auch ein freundlicher Wink für Luther, den Bogen 
nicht zu straff zu spannen, wie ja auch in der Folge- 
zeit Spalatins hofmännische Klugheit und diplomatische 
Vorsicht noch oft einzuschreiten Gelegenheit hatte und 
bei aller Entschiedenheit der persönlichen Überzeugung 
von der Wahrheit und Richtigkeit der Sache Luthers, 
zu einem Tempo des Vorgehens hinführte, das einen 
Erfolg versprach. Ohne Spalatins Eingreifen wäre der 
Wagen Luthers manchmal viel zu schnell gelaufen und 
in Gefahr geraten, umzustürzen und zu zerbrechen. In 
demselben Brief kommt Luther zurück auf die geplante 
Neueinrichtung der Studienfächer auf der Universität, 
die seit Melanchthons Auftreten sich immer fühlbarer 
machte. Spalatin möchte beim Kurfürsten deshalb vor- 
stellig werden. Es handelte sich um die herkömmlichen 
Pflichtkollegien , die notwendigerweise zur Erlangung 
von akademischen Graden gehört werden müssten, und 
um die Vorlesungen, die in das Schriftstudium und in 
die wahre Theologie einführten, unter Berücksichtigung 
der Ethik, die den Hörern freizustellen wäre. Dement- 
sprechend wäre auch die Prüfungsordnung der Bakka- 
laurei und der Magister nach dem neuen Lektionsplan 
abzuändern. 

Spalatin hatte auf die Umgestaltung des Universi- 
tätswesens natürlich den grössten Einfluss, da er des 
Kurfürsten rechte Hand war bei der Beschlussfassung 
über alle akademischen Angelegenheiten, wie wir stets 
noch des Öfteren sehen werden. Spalatin war der 
Referent über die Wittenberger Angelegenheiten, deren 
Zusammenhang mit den brennenden Fragen der Kirche 
von Tag zu Tag fester wurde, um so mehr als die 
Sache Luthers bereits zur Wittenberger Universitäts- 
sache geworden war. In diesem Sinne lässt auch Philipp 
Melanchthon Spalatin grüssen, welchen Luther dem 
Freunde empfiehlt als: graecissimum, conditissimum, hu- 
manissimum; — er, dessen Auditorium überfüllt sei, er, 
der den besten wie den schwächsten der Studiosen das 
Griechische beibringe. Ein Hunger, das Evangelium, be-, 
sonders das Neue Testament, im Urtext zu lesen, hatte* 
alle akademischen Kreise Wittenbergs ergriffen, und 
Spalatin sollte das alles erfahren. 

Aber das sollte Spalatin auch wissen, dass in 
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Wittenberg ein offener Brief zirkuliere, in dem in scharfen 
Worten gegen die neue Türkensteuer protestiert würde. 
Wenn das wahr sei, was jener schreibe, so seien die 
Kardinäle die Legaten der Habsucht. 

Der Kampf gegen den Ablass war geworden zum 
Kampf gegen den Papst, zum Kampf gegen Rom. 

Etwa am 26. September trat Luther die Reise nach 
Augsburg an. Es war alles herbstlich gestimmt, und 
der Fuss des Wanderes .streifte das von den Bäumen 
fallende Laub. Am 28. September abends kam Luther 
in Weimar an und übernachtete im Barfüsserkloster 
dortselbst. Am folgenden Tag, am Michaelisfest, hielt 
er in der dortigen Schlosskirche eine Predigt über das 
Festevangelium. Zufällig befand sich dort in Weimar 
gerade der Hof des Kurfürsten, der mit Gefolge auf der 
Heimreise vom Augsburger Reichstag begriffen war. 
Wahrscheinlich wohnte Spalatin dieser Michaelispredigt 
bei, denn in einem späteren Schreiben kommt er gerade 
auf diese Festpredigt Luthers zurück. Von Spalalatin 
aber wissen wir selbst, dass er dort in Weimar bei der 
Durchreise „mit viel gnedigen Vorschriften", d.i. Emp- 
fehlungsschreiben, und auch mit Zehrung abgefertigt 
wurde, ferner dass er ohne kaiserlichen Geleitsbrief 
reiste, bis er erst in Augsburg selbst auf dem Wege 
der Vermittlung durch den kaiserlichen Mathematiker 
und Historiographen Johann Stabio, an den er empfohlen 
war, ein schriftliches Geleit erreichte. Spalatin aber 
war selbst der Mann, der jene Empfehlungsbriefe aus- 
wirkte und aufsetzte. Umgekehrt aber wusste man 
auch im anderen Lager Spalatins Stellung bei Hofe zu 
respektieren und seinen Einfluss nicht gering anzu- 
schlagen, wie der Brief des Karl von Miltitz an Spalatin, 
als „venerabili ac carrissimo viro", vom 10. September 
aus Rom beweist. An diesem Tage hatte nämlich Mil- 
titz die goldene Rose vom Papst in Empfang genommen 
und in aller Eile Spalatin darüber Nachricht gegeben, 
den er diese wichtige Post an den Kurfürsten und den 
ganzen Hof empfehlend weiterzugeben bat. 

Am 7. Oktober warLutherin Augsburg angekommen, 
und am dritten Tag darauf, am 10. Oktober, schreibt er 
dem Freunde darüber Näheres, besonders über den 
kaiserlichen Geleitsbrief, der ihm von seinen besten 
Freunden dort beim Kaiser und Rate von Augsburg 



Digitized by Google 



[Der Heidelberger Convent. Augsburg. 41 



verschafft würde. Omnes sunt spontanei et obsequiosi 
in nie, nomine Illustrissimi Principis nostri. Das ist 
doch so zu verstehen, dass der Kurfürst von Sachsen 
auch hier die Wege geebnet hatte, vermutlich durch 
Empfehlungsschreiben an die massgebenden Persönlich- 
keiten, — und Spalatins Einfluss hatte sich auch hier 
geltend gemacht. Der Augsburger Patrizier und kaiser- 
liche Rat Conrad Peutinger, den Spalatin sehr gut kannte, 
hatte Luther zum Essen eingeladen, „qui unus omnium 
est in mea re studiosissimus". Ausserdem aber befanden 
sich Fabian von Peilitzsch und Johann Rühel als kur- 
fürstliche Räte in Augsburg. Beim ersteren wirkte 
Luther sechs Gulden aus als Reisegeld für Johann 
Böschenstein, der auf der Durchreise von Ingolstadt 
nach Wittenberg begriffen war als erster Professor der 
hebräischen Sprache dortselbst. — Schon damals konnte 
Luther melden, dass die „Goldene Rose" an den Kur- 
fürsten geschickt worden sei, und fügt die kräftigen 
Worte hinzu: „Ecclesia Romana auro insatiabiliter eget 
et vorando assidue sitim äuget." „Leb wohl, sage meinem 
erlauchten Fürsten schönsten Dank meinetwegen — und 
empfiehl mich." 

Schon einen Tag später berichtet Luther ausführ- 
lich über seine erste und zweite Unterredung mit Cajetan. 
Gleich im Eingang des Schreibens bittet er den Freund, 
diesen Bericht dem Kurfürsten zu unterbreiten, da er 
selbst nur ungern an den letzteren schreibe. Der Brief 
ist ausserordentlich lebhaft geschrieben und entbehrt 
fast nicht des dramatischen Charakters. „Der Herr 
Legat tut zwar schön, im Namen unseres gnädigsten 
Fürsten versprechend, dass er alles sanft und väterlich 
machen werde, — aber im Grunde tut er alles mit Ge- 
walt. Eine Disputation, öffentlich und privatim, hat er 
abgelehnt. Endlich liess er auf vieles Bitten eine schrift- 
liche Rechtfertigung zu. Der oben erwähnte Fabian von 
Feilitzsch, der mit einer kurfürstlichen Instruktion ver- 
sehen war, wurde persönlich beigezogen und brachte 
die Petition des Kurfürsten, die Verhandlungen be- 
treffend, vor." 

Aber Cajetan liess sich nicht bestimmen. Er warf 
die Papiere beiseite, verlangte fortwährend Revokation, 
und so oft Luther reden wollte, brüllte er ihn nieder. 
Als dann Luther den Legaten bei seinen eigenen Worten 
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zu fassen suchte, rief dieser wütend: Vade et non 
revertaris ad me amplius, nisi revocare velis. Auch das 
verschweigt Luther dem Freunde nicht, dass der Legat 
bald darauf versucht habe, durch Staupitz ihn zur Re- 
vokation gütlich zu bewegen, dass er, Luther, aber nicht 
bereit sei, auch nur eine Silbe zu widerrufen, und seine 
Rechtfertigung schriftlich vorbereite. 

Spalatin war also genau orientiert über den Gang 
der Verhandlungen in Augsburg, und mit ihm war es 
natürlich auch der Kurfürst und der kurfürstliche. Hof. 

Und Luther hielt Wort. Am 14. Oktober liess er 
dem Kardinal seine schriftliche Verteidigung seiner Lehre 
vom Ablass, mit besonderer Berücksichtigung auf die 
Extravagante Unigenitus, auf welche sich Cajetan be- 
berufen, überreichen. Fest stand für ihn die Lehre 
der Rechtfertigung durch den Glauben, und hierin 
wolle er nicht nachgeben, bis er durch die Schrift eines 
Besseren belehrt sei. Trotzdem aber schrieb er am 
17. Oktober den demütigen Brief an den Legaten und 
meldete am folgenden Tage, dass er nicht länger in 
Augsburg weilen könne und dass er appelliere a Leone 
male informato ad melius informandum — „denn ich 
weiss, dass ich meinem Kurfürsten einen grösseren 
Gefallen tue, wenn ich Berufung einlege, als wenn ich 
einfach widerrufe. Aus diesen Worten geht doch deut- 
lich hervor, dass das Vertrauen des Kurfürsten zur Sache 
Luthers gross gewesen sein muss, gross aber auch das 
seiner Räte, wenn der Kardinallegat in der eigenhändigen 
Nachschrift des bekannten Briefes an den Kurfürsten 
ihn dringend bittet, sich von solchen nicht täuschen zu 
lassen, die da sagen, Martin Luthers Sätze enthielten 
nichts Schlimmes. 

Am 31. Oktober, am Tage Aller Heiligen, war Luther 
nach Wittenberg zurückgekehrt, wohl in der Hoffnung, 
dass gerade an diesem Tage der Kurfürst mit Gefolge 
in der Stiftskirche anwesend sein würde. Jedenfalls 
brannte er darauf, Spalatin persönlich an diesem Tage 
zu sprechen. Der Kurfürst aber fehlte diesmal in Witten- 
berg, und Luther schrieb deshalb sofort an Spalatin über 
den Erfolg der Verhandlungen in Augsburg, aus dem 
er heimlich, ganz in der Frühe, abgereist war. Er schrieb, 
dass er appelliert habe vor Notar und Zeugen und ferner 
an ein zukünftiges Konzil appellieren wolle, auch dass 



Digitized by 



Der Heidelberger Convent. Augsburg. 



43 



er die Akten der Augsburger Verhandlungen und das 
päpstliche Breve mit Anmerkungen herausgeben würde: 
Sum plenus gaudio et pace, ita ut miror hanc meam 
tentationem aliquid magni videri multis et magnis viris. 
Spalatin selbst hat ihm dazu Stoff geliefert, nämlich 
den Wortlaut des päpstlichen Breve an Cajetan vom 
23. August, welches Luther auf der Rückreise in Pirk- 
heimers Hause zu Nürnberg empling „cum aliis libris 
instructoriis". Spalatin hat also während der ganzen 
Zeit den Reformator auf dem laufenden erhalten. 

Caetera latius et utinam coram, — schreibt Luther, 
eben nach Wittenberg zurückgekehrt. Offenbar hat er 
noch manches auf dem Herzen, er bittet nur noch um 
Empfehlung beim Kurfürsten und um Bezeugung seines 
Dankes und Gedenkens. 

Aus alledem geht mit Evidenz hervor, dass Luther 
ganz im Einvernehmen mit seinem kurfürstlichen Herrn 
in Augsburg gehandelt hat. Spalatin aber w r ar auch 
hier der Agent im besten Sinne des Wortes. Luthers 
Sache war zu einer öffentlichen Angelegenheit geworden, 
deren Berechtigung und Wahrheit öffentlich anerkannt 
wurde, zu einer deutschen Sache, deren Recht zu ver- 
treten war gegen das lange verhasste Rom. 

Wie sehr Luther drängte, Spalatin nach Ankunft 
in Wittenberg persönlich zu sprechen, geht aus dem 
Brief vom 5. November hervor, den Luther in Eilenburg 
schrieb, wohin er geeilt war, um Spalatin zu finden. 
Jedenfalls hatte ihn Spalatin nach Eilenburg bestellt. 
In dem dort geschriebenen ganz kurzen Briefchen wendet 
er sich nach Grimma, wo Spalatin mit dem Kurfürsten 
weilte, und bittet um eine weitere Bestellung. Die Zu- 
sammenkunft fand in den folgenden Tagen bestimmt 
statt, und Luther hatte Gelegenheit, noch einmal dem 
Freunde den Stand seiner ganzen Angelegenheit münd- 
lich und ausführlich auseinanderzusetzen und weitere 
Massnahmen gründlich zu erwägen. 

Am 12. November schon kann Luther melden: 
Excuditur negotium meum Augustanae, vierzehn Tage 
später: Eduntur jam Acta mea und am 9. Dezember: Jam 
actum erat, quod libris tuis mihi inhibebas, mi Spalatine. 
Edita sunt acta mea. Offenbar hatte Spalatin kurz zuvor 
gewarnt, die Augsburger Acta nicht herauszugeben, und 
hier liegt wohl auch der Grund für die Verstimmung 
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des Kurfürsten, die schon so weit ging, dass er Luthers 
Entfernung von Wittenberg wünschte. 

Erst am 19. November war der ziemlich ironisch 
gefärbte Bericht des Kardinals über das Auftreten „des 
Brüderchens Luther" am kurfürstlichen Hof mit einer 
Gelegenheitspost angekommen. An demselben Tag 
wurde dieses Schreiben Luther durch Spalatin zuge- 
stellt zur Verantwortung. Und an demselben Tag verant- 
wortete Luther sich verteidigend in einem langen 
Bericht an den Kurfürsten ; diesem Bericht, den er durch 
Spalatin an den Kurfürsten zurückgibt, und zwar zu- 
gleich mit einem Schreiben der Universität in seiner 
Angelegenheit, fügt er ein Begleitschreiben an Spalatin 
selbst hinzu und trägt ihm auf, dafür zu sorgen, dass 
der Kurfürst den Brief lese. Ferner aber bittet Luther 
um Auskunft, ob der Kurfürst an den Papst schreiben 
werde, damit seine Sache in Deutschland entschieden 
werde, hauptsächlich mit Rücksicht auf die Frequenz 
der Universität Wittenberg, die ja Spalatin besonders 
am Herzen lag. „Coram forte aliter et plura" schliesst 
Luther sein Schreiben. 

Am 25. November erneut Luther die Bitte, der 
Universität und dem Kurfürsten zur persönlichen Ein- 
sichtnahme sein eigenes Schreiben vom 19. November zu 
unterbreiten und erwartet Spalatins persönliches Urteil 
über sein Verteidigungsschreiben auf den Brief des 
Legaten. 

Im übrigen erwartet Luther täglich den Bannfluch 
aus Rom und ist entschlossen, sofort nach dessen Ein- 
treffen Wittenberg zu verlassen. 

Erst am 1. Dezember traf nun ein offenbar be- 
ruhigendes Antwortschreiben Spalatins ein. Einige 
Tage vorher, in der letzten Woche des November, hatte 
sich Luther mit Spalatin in Lichtenberg bei Prettin a. E. 
lange persönlich besprochen und darüber als Haupt- 
punkt verhandelt, ob er in Wittenberg bleiben oder die 
Universität verlassen solle. Spalatin riet davon ab, 
nach Frankreich zu gehen, dazu sei auch noch später 
Zeit, und es ist anzunehmen, dass er, an den Hof zur 
Lochau zurückgekehrt, auch in diesem Sinne Luthers 
Sache, über die er sich nochmals persönlich orientiert, 
betrieben hat. Es mag eine kritische Woche für 
Luther gewesen sein, denn Luther schreibt am 2. De- 
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zember, dass er ohne den gestrigen Brief Spalatins 
Wittenberg doch verlassen hätte. „Nisi venissent heri 
literae tuae, jam parabam recessum." Offenbar rechnete 
man auch ferner am kurfürstlichen Hofe mit der Mög- 
lichkeit, ja mit der Notwendigkeit von Luthers Ent- 
fernung aus Wittenberg. Was hinter den Kulissen 
geschah — wer vermag's zu sagen ? Vielleicht brachte 
doch die Nachricht, dass Miltitz mit der goldenen Rose 
auf dem Wege nach Sachsen sei, eine, wenn auch nur 
zeitweise Umstimmung des Kurfürsten in Sachen Luthers 
mit sich. Anderseits aber hatte vielleicht auch der 
Schlusspassus in Cajetans Schreiben an den Kurfürsten, 
letzterer möge wegen eines losen Brüderchens den 
Ruhm seines katholischen Hauses mit dem Makel der 
Ketzerei nicht beflecken, nicht ganz seine Wirkung 
verfehlt. 

Immerhin aber kennzeichnet der Umschwung der 
Stimmung, die sich im Schreiben Spalatins vom 1. De- 
zember offenbar ausgesprochen und die Luther zum 
Bleiben bewog, die Situation in voller Schärfe; immer 
ist Luther bereit, zu bleiben oder zu gehen, ego in ma- 
nibus Dei et amicorum sum. Sehr interessant ist nun 
im Eingang des Briefes vom 2. Dezember die Mitteilung 
vom guten Rat einiger Wittenberger Freunde , Luther 
solle sich dem Kurfürsten gefangen erklären, er könne 
dann an einem sichern Orte festgehalten werden, und 
dies könne auch den Legaten geantwortet werden. 
Luther überlässt aber diesen Rat Spalatin zur Prüfung 
und Begutachtung. Wir wissen, dass derselbe erst im 
Mai 1521 zur Ausführung kam, also erst Jahr später, 
durch Luthers Gefangennahme bei Schloss Altenstein 
und Wegführung auf die Wartburg. 

Wie Luther selbst über sein Bleiben und Gehen 
dachte, das geht deutlich aus dem Schlussatz seines 
Briefes hervor : Ego si hic mansero, multa dicendi scri- 
• bendique libertate carebo; si iero, totum effundam et 
vitam offeram Christo; und noch wochenlang trug er 
sich mit dieser Frage, wie aus seinem Brief an Staupitz 
vom 13. Dezember hervorgeht, wo er schreibt, dass er 
nicht bleiben wolle, dass aber Spalatin ihm abgeraten 
habe, nach Frankreich zu flüchten. 

Wenn Luther auch wusste, dass er den Kurfürsten 
auf seiner Seite habe und dazu noch die Universität, 
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des Kurfürsten höchsten Stolz, so war ihm doch nicht 
unbekannt, dass man sich auch auf Pürsten nicht ver- 
lassen dürfe, wie das Sprichwort sage: nolite conftdere 
in Principibus, in filiis hominum, in quibus non est 
salus. Ps. 146, 3. Dass aber der Kurfürst in grossen 
Verdacht kommen würde bei weiterer Inschutznahme 
seiner Persönlichkeit — das wusste Luther auch, un- 
bekümmert freilich darum, ob er auch sinken und 
fallen würde in diesem Dilemma zwischen Pflicht und 
Wahrheit. 

Es ist, sicher Spalatins grosses Verdienst, den Mann 
gehalten zu haben in dieser überaus kritischen Zeit, wo 
das Eis zum ersten Male brach. Der Konflikt Luthers 
hatte den ersten Höhepunkt erreicht, aber das erste 
Bollwerk der alten Kirche war damit auch genommen 
worden. Wie sehr Spalatin selbst diese Tage des De- 
zember 1518 als überaus wichtig für die reformatorische 
Bewegung im Gedächtnisse behalten, das beleuchtet der 
Umstand, dass er seine eigenen Jahrbücher von der 
Reformation mit diesem Zeitpunkte beginnen lässt und 
zwar mit dem deutschen (übersetzten) Schreiben des 
Kurfürsten an den Kardinal vom 8. Dezember, als Ant- 
wort auf dessen Schreiben vom 25. Oktober. Wir gehen 
wohl nicht fehl in der Behauptung, dass auch das la- 
teinische Schreiben aus Spalatins Feder geflossen ist. 

Dieses Antwortschreiben aber war für den Gang 
der Verhandlungen von grösster Tragweite, denn aus- 
drücklich lehnte der Kurfürst darin ab, Luther nach 
Rom zu senden oder aus dem Lande zu jagen, und 
zwar aus keinem anderen Grunde, weil Martinus des 
Verbrechens der Ketzerei noch nicht überführt sei und weil 
er nur zum Schaden und Nachteil der Landesuniversität 
vertrieben werden würde. Unter Beilage des Antwort- 
und Rechtfertigungsschreibens Luthers wird vielmehr 
die Bitte ausgesprochen, wie Lutherauch vorgeschlagen, 
das Urteil einiger Universitäten einzuholen und in einer 
Disputation an sicherem Orte die Wahrheit zu ent- 
scheiden. Damit würde auch das kurfürstliche Regiment 
eine Grundlage gewinnen, ein weiteres, sachliches Urteil 
über die Angelegenheit zu fällen und den vollen Ge- 
horsam gegen den päpstlichen Stuhl bei Vermeidung 
jeden Irrtums zu wahren. 

Erst am 20. Dezember konnte Luther Spalatin mit 
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wahrem Weihnachtsjabel melden, dass er dieses 
Schreiben des Kurfürsten, von dem ihm inzwischen 
eine Abschrift durch Spalatin zugegangen war, gelesen: 
Bone Deus, quam cum gaudio eas legi et relegi, sciens 
quam sint fiducia plenae et tarnen mira modestia con- 
ditae! Er bittet den Freund, dem gnädigsten Herrn, 
dem Kurfürsten, deshalb zu danken und ihn der 
freudigsten Dankbarkeit fernerhin zu versichern. Zum 
Schlüsse bittet er, auch alle Räte am Hof zu grüssen. 

Wie ein Stein mag es Rüther vom Herzen gefallen 
sein, als er nun doch sah, welchen Rückhalt er beim 
Kurfürsten selber und dessen Vertrauten hatte! Die 
kurfürstliche Entscheidung war für Luther unendlich 
wichtig, da nun volle Klarheit herrschte, welche Stellung 
der Hof zu seiner Streitsache einnahm und voraus- 
sichtlich auch fernerhin einnehmen würde. Und wieviel 
hatte er dem Freund zu danken, der ihn nicht im un- 
klaren liess, dessen Worte bare Münze waren, auf den er 
sich verlassen konnte, mochte auch geschehen, was wollte. 

Man versteht es schon aus diesem Grunde, wenn 
die Briefe Luthers an Spalatin sich in den Dezember- 
tagen dieses Jahres häufen. Vom 9. Dezember liegen 
zwei Briefe vor, der eine in Sachen der Universität, 
deren Studienplan weiter reformiert werden sollte laut 
Vereinbarung zwischen Luther und dem derzeitigen 
Rektor Bartholomäus Bernhardi von Feldkirchen. Nicht 
nur die Thomistische Physik, sondern auch die Tho- 
mistische Logik sollten fallen. Die Scotistischen würden 
genügen, bis auch sie fielen, dafür sollte die reine Phi- 
losophie und schriftgemässe Theologie doziert werden 
und der Stoff an den Quellen geschöpft werden. „Zu- 
rück zu den Quellen" — das war der Ruf, den auch 
Luther aufnahm und Spalatin weitergab als rechter 
Humanist. 

An demselben Tag, dem 9. Dezember, jedenfalls 
nach Empfang eines Schreibens Spalatins, das Bezug 
hatte auf die kurfürstliche Antwort an Cajetan, teilt 
Luther mit, dass Spalatins Abraten, die Augsburger 
Akten zu veröffentlichen, zu spät gekommen sei; sie 
seien schon hinausgegeben, aber noch nicht alle. Er habe 
geglaubt, damit eilen zu müssen. Denn die Zeit dränge. 
Schon sei ihm die Ankunft des Carl von Miltitz aus 
Nürnberg gemeldet worden. Man wolle ihn nicht un- 
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vorbereitet finden. Er habe schon alles geordnet und 
an ein zukünftiges Konzil appelliert (unterm 28. Nov.). 
Aber je mehr jene wüten und seinen Weg mit Gewalt 
belegen, um so weniger fürchte er sich und um so 
freier würde er auftreten gegen jene römischen 
Schlangen. 

Inzwischen war nun Luther benachrichtigt worden 
vom Schreiben des Kurfürsten an Cajetan am 8. Dezember, 
fast gleichzeitig aber war auch eine Appellation gedruckt 
worden und erschienen — und zwar gegen den Willen 
Luthers, der mit dem Buchhändler sich dahin geeinigt 
hatte, dass die Druckbogen deponiert werden sollten 
und erst dann, wenn das römische Urteil angekommen 
sei und wenn Luther sich von Wittenberg entferne, 
ausgegeben werden sollte. Der Buchhändler hatte aber 
die Bogen sofort verkauft, und Luther konnte daran 
nichts mehr ändern. Ähnlich war es auch mit der 
Ausgabe der Augsburger Akten ergangen, die schon 
bis auf den letzten Druckbogen vergriffen waren als 
Spalatins erste Mahnungen eintrafen, ihre Ausgabe zu 
inhibieren. „Zweifle nicht, dass ich auch diesmal Deinen 
Rat vorgezogen und befolgt hätte, wie früher auch!" 
Um so unangenehmer mag es im Augenblick Luther 
gewesen sein, als er doch aus dem Schreiben des Kur- 
fürsten an Cajetan dessen Wohlwollen und Schutz- 
bereitschaft seiner Person gegenüber sah, und dass er 
sich nun selber fragen musste, ob denn auch diese 
Stimmung des Kurfürsten sich behaupten würde bei 
einem Verhalten seinerseits, welches den Wünschen 
des Kurfürsten und seiner Ratgeber nicht mehr ent- 
sprach. Aus diesem Grunde bittet auch Luther in seinem 
Brief vom 20. Dezember Spalatin um Entschuldigung, 
er möge die Ausgaben dieser beiden neuesten Schriften 
ihm zugute halten. Es sei eine Unverschämtheit von 
Cajetan, dem einstigen verlogenen Mönche, gewesen, 
sich in einer solchen Form an den Kurfürsten zu 
wenden, zu drohen, zu befehlen, und hochtrabend ein- 
herzufahren. Der Kurfürst aber habe auch in dieser 
Sache den rechten Ton getroffen. 

Damit fand die Augsburger Angelegenheit vom 
Jahre 1518 zunächst einen gewissen Abschluss, einen 
Abschluss freilich, der sofort wieder zu neuen Aktionen 
hinüberführte. An eine gütliche Beilegung oder an eine 
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urteilsmässige Entscheidung konnte niemand mehr 
denken. Der Stein war ins Rollen gekommen, und nie- 
mand vermochte ihn aufzuhalten. Die Augsburger An- 
gelegenheit leitete sofort über zur Altenburger Kon- 
ferenz mit C. v. Miltitz, der ja bereits auf dem Wege 
war und von Rat Pfeffinger zu Nürnberg am 17. Dezember 
in Empfang genommen wurde. 

Ehe wir aber in diesen zweiten Akt des grossen 
Schauspiels eintreten, müssen wir noch einmal die 
Frage auf werfen: Was wäre aus Luther geworden und 
aus seiner Sache in allen ihren Konsequenzen, schon in 
Augsburg, hätte Spalatin gefehlt als Freund, Berater, 
Vermittler, ja Beschützer? Hätte er nicht die überaus 
wichtige Stelle ausgefüllt zwischen Luther und Kurfürst, 
zwischen Hof und Hörsal! Hätte er nicht erklärt, er- 
läutert, entschuldigt, gewünscht, ja gelenkt! Ja, hätte 
er nicht Luther vor Schritten zurückgehalten, die ihn 
hinausgeführt hätten aus den sicheren Mauern Witten- 
bergs,- hinaus ins Verderben! 

Es war doch mehr als blinder Zufall, dass die 
Ausgabe Luthers neuester Streitschriften zusammentraf 
mit dem Votum des kurfürstlichen Hofes und den 
warnenden Rat des Freundes bereits überholt hatte. 
War Luthers Vorgehen ein überaus rasches, unbedenk- 
liches, ja fast stürmisches zu nennen, unbekümmert 
um alle ferneren Konsequenzen, so durfte es doch 
anderseits nicht fehlen an besonnener Mässigung, an 
praktischer Klugheit. Und diese besass Spalatin in so 
reichem Masse! Freilich ist es wunderbar, dass auch 
sein Rat ganz anders gelenkt wurde, als er ihn gab, denn 
die göttliche Weisheit triumphiert, auch über alle klugen 
und besonnenen Menschen, mit wunderbarer, feiner Ironie. 

Spalatins Fürsorge für die Universität Wittenberg, 
ihren festen Fortbestand, ihre gesunde Weiterentwicklung 
kam auch Luther zugut. Denn die Zeit war da, dass 
« die Universität Luthers Sache zu ihrer Sache gemacht, 
und in dieser ausdrücklichen Anerkennung lagen auch 
die Motive zur Fürbitte der Universität in Sachen 
Luthers. Spalatins Klugheit spann aber auch geschickt 
die Fäden, welche beide immer fester miteinander ver- 
banden und auch den Kurfürsten nicht locker werden 
Hessen, sow r ohl gegenüber den Drohungen als auch den 
Versprechungen Roms und seiner Gesandten. 

Berbif?, Spalatin «ml Luther. * 
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Gottes Finger und Fürsorge zeigt sich doch all- 
überall. Und in jenem Sinne dürfen wir gewiss reden 
von dem unberechenbaren Nutzen Spalatins für das 
Werk Luthers, von dem anschätzbaren Einfluss, den 
auch dieser Mann auf die grösste deutsche Geistesbe- 
wegung gehabt, von einem Einflüsse, dessen Wirkungen 
sich zunächst zwar noch den Blicken aller Beteiligten 
entzogen , der aber immer schärfer hervortrat bei den 
Erfolgen des Handelns Luthers selbst und dem Fort- 
schritt seines Werkes; von einer Tätigkeit, die zunächst 
weniger aktiv war als passiv, vielleicht sogar scheinbar 
zurückhaltend, ja hemmend, die aber doch den Gang 
des Wagens auf richtigem Geleise hielt, auf rechter, 
besonnener, abgewogener Mitte, nach Abschätzung und 
Abwägung aller in Betracht kommenden Verhältnisse. 
Und in diesem Sinne ist Spalatin ein Reformator ge- 
worden, an Luthers und Melanchthons Seite, er als dritter 
im Geistesbund der deutschen Reformation. 



Kapitel IV. 



Altenburg und Leipzig« Miltitz und Eck. 

Das für Luthers Werk so bedeutungsreiche Jahr 
1518 neigte sich zu Ende. Wenn der kühne Gelehrte 
auch wusste, dass der Kurfürst seine Sache billige 
im Grund seines Herzens, vielleicht mehr als sein 
Auftreten, wenn er auch die Gewähr hatte, dass die 
Ratgeber Friedrich des Weisen, darunter vor allen Spa- 
latin sein Vorgehen gegen Rom, dessen Ränke und 
Schliche man in Deutschland sattsam kannte, durchaus 
gut Wessen und befürworteten, so war Luther doch, 
sicher auch aufgeregt und nervös geworden durch 
manche Warnung von auswärts, oftmals noch unent- 
schlossen, ob er in Wittenberg bleiben oder das Feld 
räumen sollte. In jenen Dezembertagen war es, wo er 
seine Predigtgemeinde vorbereitete auf einen unver- 
hofften, vielleicht sehr schnellen Abschied, und es machte 
Luther Mühe, den Schritt zu hemmen, der ihn hinaus- 
führte zur vermeintlichen Freiheit, vor welcher mit 
Recht Freunde ihn warnten, da dem König Franz von 
Frankreich nicht zu trauen sei. Endlich gelang es Spalatin, 
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Luther zu halten und umzustimmen zur Überzeugung, 
dass er durchaus noch festen Boden unter den Füssen 
habe, und während Rat Pfefftnger und Carl von Miltitz 
aus Nürnberg dem Sachsenland zureisten, war Luthers 
Angelegenheit in einem ruhigen Fahrwasser, und die 
Hoffnung einer Verständigung hatte sich verdichtet. 

In Jena trafen die fürstlichen Gebrüder, Friedrich 
der Weise und Herzog Johann, gefolgt von ihren Rechts- 
und Gottesgelährten , wie Schürf, Brück, Spalatin u.a. 
mit Pfeffinger und Cajetan zusammen, um dem Legaten 
endgültige Antwort zu geben wegen der geforderten 
Türkensteuer. 

Auf letzteren Punkt bezog sich auch das Schreiben 
Spalatins an Luther von der Mitte Dezember etwa, mit 
der Frage, ob man den Türkenkrieg aus der heiligen 
Schrift raten oder billigen könne. Luther antwortete 
am 21. Dezember verneinend. Aus dem Alten und 
Neuen Testament gehe mit Sicherheit hervor, dass jeder 
Krieg, der lediglich aus menschlichen Beweggründen 
unternommen und lediglich mit irdischen Machtmitteln 
geführt worden, misslungen sei. Si quid autem recte 
gessit, de coelo fuit bellatum, ut possem copiosissime 
docere. Erst müsse man die inneren Feinde überwinden, 
und der Papst und der Klerus treibe es schlimmer als 
die Türken. Luther rät also ab, dem Papst die Türken- 
steuer zu bewilligen. Das war genau dieselbe Ant- 
wort, die Cajetan zu Augsburg von den Reichständen 
erhalten hatte, deren Unwillen gegen den römischen 
Hof und die italienische Klerisei gross war. 

Sehr wichtig ist die Mitteilung Luthers in dem- 
selben Briefe vom 21. Dezember, „dass er ohne Zweifel 
nunmehr in Wittenberg bleiben" und hier den Aus- 
bruch der römischen Wut abwarten werde. 

Spalatin hatte im Anschlüsse an seine Anfrage 
betr. Türkensteuer um die Predigt gebeten, die Luther 
am Michaelistag in Weimar gehalten, gelegentlich semer 
Herbstreise und seines Zusammentreffens mit dem kur- 
fürstlichen Hof. Sehr wahrscheinlich hatte dieser Predigt 
in der Schlosskirche auch der Kurfürst und seine Hof- 
beamten beigewohnt, und diese Predigt gehörte längere 
Zeit mit zum Gesprächsthema. Aus diesem Grunde 
vielleicht wollte Spalatin den Wortlaut der Predigt für 
den Kurfürsten selbst haben. Luther bedauert nun, sie 

* 

4* 
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fast vergessen zu haben und vom Koncept fast nicht 
„einen Fetzen" — nisi una vix reliqua lacinia — mehr 
zu haben. Nur so viel weiss er noch, dass er das 
Evangelium behandelt hat gegen Heuchler und Selbst- 
gerechte, zu denen er am Hofe einen ausgezeichneten 
Mann besonders rechnet und den Spalatin auch kenne, 
ohne einen Namen zu nennen. „Nichts ist den Grossen 
und Mächtigen schädlicher als jene Menschenklasse, 
die, obschon sie nichts weiter gelernt haben, sich dennoch 
alle Lehre anmassen und sogar eine Art von Religion 
der Engel behaupten ' 4 Luther aber will das, was er 
noch im Gedächtnis von jener Michaelispredigt hat, 
bald niederschreiben und schicken, nur möge ihn Spa- 
latin nicht auslachen, wie auch andere getan, da er ja 
gar nichts über die Engel gepredigt hätte. 

Und so ist Spalatin die Ursache gewesen , dass 
uns diese Michaelispredigt Luthers erhalten geblieben ist. 

Am zweiten Weihnachtsfeiertag 1518 hatte Karl 
von Miltitz, päpstlicher Geheimkämmerer und Spezial- 
kommissar in Sachen Luthers, von Gera aus den kur- 
fürstlichen Geheimsekretär Spalatin seine auf den 27. 
Dezember festgesetzte Ankunft in Altenburg mitgeteilt. 
Dort befand sich auch der Hof, und Miltitz bittet durch 
Spalatin um Empfehlung. Ausserdem aber brachte der 
Kämmerer für Spalatin selbst zwei wichtige Schreiben 
mit: das eine vom Papst Leo X., dat. vom 24. Oktober, 
das andere vom Kardinal von Medices, dat. v. 20. Ok- 
tober. In beiden Schreiben finden sich sehr schmeichel- 
hafte Anerkennungen über Spalatins Einfluss beim Kur- 
fürsten. 

Leider fehlen uns nun zwischen dem 20. Dezember 
und dem 7. Januar die Briefe Luthers und Spalatins, 
die doch wohl auch bei dieser Gelegenheit gewechselt 
wurden, zwecks Festsetzung des Altenburger Gespräches. 

Am 28. Dezember war Miltitz nach Altenburg ge- 
kommen, Luther in den ersten Tagen des neuen Jahres, 
am 3. oder 4. Januar. An den beiden folgenden Tagen 
fanden die Verhandlungen statt und zwar in der Dom- 
herrn- Wohnung Georg Spalatins, unter dem Schlosse 
gelegen. Wahrscheinlich wohnte auch Spalatin dem 
Gespräche bei, sicher Fabian von Feilitzsch, derselbe 
kurfürstliche Kommissar, der auch in den Oktoberver- 
handlungen zu Augsburg zugegen gewesen war. 
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Die Altenburger Verhandlungen dauerten nur 
kurze Zeit. Der Hof war ja auf der Durchreise begriffen 
und eilte nach der Lochau, indem er den Schluss 
der Verhandlungen garnicht abwartete. Luther reichte 
am 6. oder 7. Januar einen kurzen Bericht an den Kur- 
fürsten ein mit der Erklärung, über welche Artikel er 
sich mit Miltitz geeinigt habe. Die Stimmung bei Hofe 
war nicht so, dass man damals einen förmlichen 
Gehorsamsbruch mit Rom auch nur entfernt gebilligt 
hätte 

Ani'7. Januar schreibt Luther ganz kurz an Spa- 
latin und legt die Replik-Schrift des Silvester Prierias 
bei, die er von den Nürnberger Freunden erhalten habe, 
mit der Bitte um Rücksendung. Nach Wittenberg zu- 
rückgekehrt, will Luther sich mit den Freunden beraten 
und dann antworten — oder schweigen. 

Schweigen war ihm vielleicht als das Beste in 
Altenburg empfohlen worden, Schweigen — und Ge- 
horsam ! 

Schon am 10. Januar befand sich Luther wieder 
in Wittenberg. Noch am Tage seiner Ankunft meldet 
er Spalatin, dass ein junger Mann Bartholomaeus Caesar 
aus Forchheim bei Bamberg eine Probevorlesung ge- 
halten habe zur Erlangung der hebräischen Professur. 
Spalatin möge eine Entscheidung herbeiführen wegen 
einer Anstellung. -Durch Spalatins Hände gingen alle 
Personalia, und Luther wusste, welche Mühe sich der 
Geheim sekretär gab, um für die Universität die besten 
Kräfte heranzuziehen. 

Wichtig ist in demselben Briefe die Bemerkung, 
Spalatin möge die schon oben erwähnte Replikschrift 
des Silvester Prierias zurücksenden und dazu bemerken, 
ob ihr zu entgegnen sei. Sicher erinnert sich 
Luther, dass man in Altenburg vor wenig Tagen 
gerade seitens des Hofes geraten, dass Schweigen das 
Beste sei, und dazu hatte sich Luther wohl auch er- 
boten. Wenn nun Spalatin das Schriftstück des Briefes 
des Kurfürsten an Cajetan vom 8. Dezember zurück- 
gewünscht, so entsprach dies Verlangen, wohl dem 
Wunsche, dass der Wortlaut nicht in die Öffentlichkeit 
dringen möchte. Aber dies war nach Luthers Antwort 
bereits der Fall, die Antwort befand sich im deutschen 
Wortlaut schon in vieler Händen, und alle waren des 
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Lobes voll, und die Bemerkung Luthers: omnes mire 
efferunt ingenium et artem elegantissimam Principis ist 
wohl doch nur ironisch zu verstehen, Spalatin und er 
wussten ja doch nur zu gut, wer der eigentliche Autor 
des Schriftstückes war. „Übrigens", fügt Luther bei, 
„ist es nicht nur aus meinem Exemplar veröffentlicht 
worden, sondern auch aus seinem , welches Du in Jena, 
gelegentlich des Türkensteuer-Conventes, dem Hieronymus 
Schürf mitgeteilt hattest." 

Vier Tage später, am 14. Januar, berichtet Luther 
in einem ausführlichen Schreiben über einen wissen- 
schaftlichen Streit in Dresden, den er, von Emser, dem 
Hofkaplan des Herzogs Georg, zu einem Abendtrunk 
eingeladen, mit einem Leipziger Theologen über Thomas 
vonAquino und Aristoteles gehabt. Diese Unterhaltung 
hatte schon im Juli 1518 stattgefunden, und bei der 
Gelegenheit seines damaligen Aufenthaltes in Dresden 
hatte Luther auch vor Herzog Georg in der Schloss- 
kirche gepredigt, und zwar am Tage Jacobi (25. Juli) 
„von den törichten Wünschen der Menschen und der 
Gewissheit der Seligkeit." Auch diese Predigt habe 
man bei Hofe verdreht: Emser, mit dem er vor einigen 
Tagen, auf der Rückreise von Altenburg, in Leipzig zu- 
sammengetroffen sei, habe sich wiederholt entschuldigt, 
er habe gegen ihn nichts feindliches unternommen. 
Spalatin möge sich nicht wundern, wenn er, Luther, 
geschmäht und verlästert werde mit übler Nachrede: 
nisi maledicerer, non crederem ex Deo esse, quae tracto. 
Christus in Signum contradictionis ponatur oportet. 

Wie eine Kriegserklärung lautet aber folgender 
kampfesfreudige Passus desselben Briefes: „Jenes sorgen- 
volle Männchen, welches meint, ich sei dem Bann ver- 
fallen, verachte ich tief. Denn ich hab' keine Angst 
vor menschlichen Beschlüssen (welche jene allein 
fürchten, dabei Gott aber endlos verachten), sodass ich 
mir getraue, mit ihnen gelegentlich fertig zu werden. 
Denn der Zorn jener Beschlüsse tut mir nichts zuleide, 
wenn mich nur Christi Barmherzigkeit schützt. Und 
da ist Grund zum Zittern, wenn einer etwas Göttliches 
unternimmt." 

Schon hier ist zu ersehen, dass sich Luther selbst 
auf den Bann gefasst macht, ohne denselben irgendwie 
zu fürchten. Und Spalatin sollte wissen, wie es in 
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seinem Herzen aussah. — Wie sehr man auch ander- 
wärts die freundschaftlichen Beziehungen Luthers und 
die einflussreiche Stellung Spalatins bei Hofe zu schätzen 
wusste, das geht auch daraus hervor, dass Briefe, an 
den letzteren gerichtet, bündelweise ihren Weg durch 
Luther's Vermittelung nahmen, und Luther war ver- 
ärgert, wenn dabei irgend ein Verzug vorkam. Schliess- 
lich äussert sich Luther gutachtlich über die guten 
Werke eines Freundes, zum Besten eines Verstorbenen. 
Ein gutes Werk gereiche nur dem Geber oder Spender 
bei Lebzeiten zum Segen: nostrum est operari, Dei 
applicare et exaudire. 

Wichtig ist die kurze Bemerkung Luthers am 
Schlüsse des Briefes: Pormam confessioriis meditor. 
In den Briefen vom 24. Januar 1519, sowie 18. Januar 
und 25. März 1520 kommt Luther darauf zurück. Noch 
1519 erschien die Schrift: Ein kurtz Unterweisung, wie 
man beichten soll: ausD. M. L. Wohlmeinung gezogen. 
Und im Jahre 1520 arbeitete Luther diese Forma um 
zur Confttendi ratio. 

Schon am 19. Januar meldet Luther, dass er auf 
Karl von Miltitzens Aufforderung drei Bischöfe, nämlich 
den Trierer, den Salzburger und den Xaumburger als 
Schiedsrichter in seiner Sache vorgeschlagen habe; das 
entspreche auch den Wünschen des Kurfürsten, dem 
Miltitz die Sache persönlich vorgetragen. Der Kurfürst 
wünsche ferner die Angelegenheit durch einen solchen 
Schiedsspruch endlich durchgeführt zu sehen. 

Ausserdem aber erklärte sich Luther bald darauf 
wohl im Anschluss an diese Mitteilung in einem per- 
sönlichen Schreiben dem Kurfürsten gegenüber auf 
die von Miltitz aufgestellten Vergleichungsartikel und 
Mittel, welche ihm vom Kurfürsten durch Spalatin zu- 
gesandt worden waren, und hob in dieser Erklärung 
ausdrücklich seinen Gehorsam gegen den päpstlichen 
Stuhl hervor, „dem weder im Himmel noch auf Erden 
etwas gleichkomme ausser Jesus Christus." 

Die Verhandlungen mit Miltitz zogen sich bis in 
den Herbst des Jahres hin und wurden beeinflusst durch 
die Kreuz- und Querzüge des Geheimkämmerers, der 
bald am Rhein, bald in Sachsen weilte. Dazu kam 
ferner der für Luther ausserordentlich günstige Um- 
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stand, dass mit dem Tode des Kaisers Max am 12. Ja- 
nuar der Kurfürst Friedrich der Weise die Reichsver- 
weserschaft übernommen hatte und somit über eine 
Stellung verfügte, vor der jedes päpstliche Gelüste Halt 
machen musste. Die Kaiserwahl und die voraufgehenden 
politischen Vorbereitungen mit all ihrem Stimmengewirr 
und Stimmenfang rückte näher und drängte wohl auch 
die Angelegenheit Luthers zeitweise in den Hintergrund. 
Die alte politische Spannung zwischen dem Papst und 
dem Kurfürst von Sachsen wurde dadurch sicher ver- 
grössert, als der erstere offenbar die Wahl des Königs 
Franz von Frankreich zum römischen Kaiser begünstigte, 
während der Kurfürst festhielt an der Kandidatur des 
Habsburgers. Und so verging Woche auf Woche, und 
an einen definitiven Abschluss des Handels mit Luther 
konnte auch Miltitz nicht denken, obschon er sich 
Mühe gab, den Gelehrten mit der ausgesuchtesten 
Freundlichkeit und Höflichkeit zu behandeln. Dazwischen 
kam nun vollends im Juni die Ecksche Angelegenheit 
mit der Leipziger Disputation im Gefolge, die ihre 
weitesten Kreise zog und die Gegensätze verschärfte, 
anstatt sie auszugleichen. 

Ein Glück war es für Luther, dass ihm seitens 
des Landesherrn und Herren der Universität die Hände 
nicht gebunden waren, sich zu wehren, und dass man 
am kurfürstlichen Hof mit der grössten Ruhe und 
Toleranz den Ereignissen entgegensah , die sich ab- 
spielten, wenn auch zunächst nur in den Hörsälen und 
auf den Kathedern. Sicher hatte auch Spalatin einen 
Hauptteil an solchem Verhalten, da er ja doch der Re- 
ferent war in Luthers Angelegenheit und durch seine 
Hand auch ferner alle Verfügungen und Mitteilungen 
an Luther geleitet wurden. 

Luther weiss auch, was er an dem Freunde hat. 
Es ist doch bezeichnend, wenn er an Spalatin unterm 
20. Januar in einer Fürbitte für einen stellensuchenden 
Pfarrer schreibt: Sed unus tu mihi es littus, et ut Ho* 
merice dicam, tov aXbq dxQvytroio. Ideo quicquid mare 
istud meum mihi affert spumarum et faecium, in te 
uno collido. Spalatin ist also sein Gestade, wohin er 
sich flüchtet von der aufgeregten wildschäumenden See! 
Auffallend häufig untermischt Luther diese Briefe, wie 
auch den vom 24. Januar, mit griechischen Wendungen. 
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Auch die Adresse ist griechisch: rkcoQyim rm SncdareT, 
xr\q dhföeiaQ pvort], Iv #(>«Jto5 rjyajcrjfit'vmyvTfoicoc — ebenso 

wie die Unterschrift: MaQrivo$ EZevfrtQioc 

Im folgenden Schreiben sendet Luther die schon 
früher erwähnte forma confessionis und das „Dis- 
putatiönchen", jedenfalls einige kurze Mitteilungen über 
seine Unterredung mit Miltitz zu Altenburg. 

Ausserdem hatte Spalatin um eine gewisse Form 
des sog. Gedächtnisses bei der Messe gebeten, d. h. um 
einen schriftlichen Ausdruck für die im Canon der 
Messe für die Priester vorgeschriebene commemoratio pro 
defunctis. Luther hat eine bestimmte Form dafür nicht 
gewinnen können. „Quäle dich doch nicht mit solchen 
Kleinigkeiten, bitte für alle, die dir der Herr eingibt, 
und halte dein Herz in solchen Dingen frei!" 

Von Miltitz habe er nur einen Brief erhalten. 
Auch Universitätsnachrichten teilt Luther im Anschluss 
mit, dass Melanchthon die hebräischen Vorlesungen 
halte nach Böschensteins Weggang. Melanchthons 
Fleiss und Treue sei allzugross. Endlich bittet Luther 
um Unterstützung Spalatins bei der Eintreibung- fälliger 
Zinsen seines Klosters, säumigen Zahlern gegenüber. 
So muss Spalatin in allen Dingen herhalten, auch wo 
es materielle Wünsche zu erfüllen gibt. Aber gern er- 
füllt Spalatin jeden Wunsch, besonders wenn es die 
Interessen der Universität betrifft, seines Lieblingskindes. 

Am 7. Februar kommt Luther schon wieder mit 
Änderungen im Studienplan der , Universität, mit der 
Abschaffung der veralteten Thomistischen Fächer, an 
deren Stelle Humanistische zu setzen sind. Am 23. Fe- 
bruar wiederholen Rektor und Professoren der Univer- 
sität (ßernhardi, Rektor, Luther, Carlstadt, Burkhardt 
und Amsdorf) in einer Gesamt-Eingabe dieses Gesuch 
an den Kurfürsten. Auch Melanchthons Gehalt bittet 
Luther in ersterem Brief zu erhöhen. 

In ein ganz neues Fahrwasser geriet Luthers An- 
gelegenheit durch das Eingreifen des Ingolstadter Pro- 
fessors Eck, welcher, wie von unsichtbarer Hand, mitten 
in die noch schwebenden Verhandlungen mit Miltitz 
hineingeschoben ward. 

Schon am 7. Februar meldete Luther an Spalatin, 
dass Eck einen Zettel ausgegeben habe, auf welchem dieser 
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seine Disputation mit Carlstadt zu Leipzig nach Ostern 
ankündigt, und fügt hinzu, dass der unverschämte 
Mensch unter dieser Decke ihn und seine Schriften an- 
greife und zwar unter einem andern Namen. Aus 
diesem Grunde habe er den offenen Brief an Carlstadt 
geschrieben, der im Drucke mitfolge. Wie eine Ahnung 
klingen Luthers Worte am Schlüsse seines Schreibens: 
„Erit forte Eccius occasio, ut res ista hucusque ludis 
tan tum agitata, tandem seriis tractetur, et infeliciter 
Romanae tyrannidi consulatur!" Vorläufig meldete er 
noch nicht, dass er selber mit Eck disputieren werde; 
erst am 12. Februar schreibt er davon, — nicht eben 
zur Freude Spalatins. 

Dass der Kurfürst auch innerlich Anteil an Luthers 
Kenntnissen und Arbeit nahm, geht daraus hervor, dass 
er durch seinen Geheimsekretär sich bei Luther auch 
Auskunft erholte, so über die Schriftstelle Johannis 
Kap. 6, 37 : Alles, was mir mein Vater gibt, das kommt 
zu mir, und wer zu mir kommt, den werde ich nicht 
hinausstossen. Offenbar bewegten die Gedanken der 
Berufung und der Praedestination das Herz des Kur- 
fürsten. 

In einer längeren Ausführung legt Luther nun 
dem Brief an Spalatin vom 12. Februar seine Meinung 
über die Johannesstelle schriftlich bei. 

In dem gleichen Schreiben bedauert er Tetzeis 
Geschick, der von Miltitz in Leipzig wegen Unter- 
schlagung entlarvt worden war, und es zeugt wirklich 
vom guten Herzen Luthers, wenn er über den einstigen 
Gegner schreibt: „multo mallem, si posset, servari cum 
honore, praestita emendatione quapiam." — 

Inzwischen hatte Spalatin von dem Offenen Brief 
Luthers an Carlstadt und den beigedruckten Thesen 
Kenntnis erhalten; der in der Miltitz'schen Angelegen- 
heit immer zum Frieden hingearbeitet hatte und im 
Auftrage des Kurfürsten wohl selber zum Schweigen 
geraten, geriet jetzt natürlich, wo ein innerer Brand 
durch die Leipziger Disputation auszukommen drohte, 
in schwere Sorge, die er auch Luther mitteilte. 

Luther sucht in wiederholten Briefen den Freund 
zu beruhigen: noli nimis timere nec humanis cogita- 
tionibus totum cor caedere. Hätte solche Sorge einen 



Digitized by 



Altenburg und Leipzig. Miltitz und Eck. 



59 



Sinn, dann wäre sie viel berechtigter gewesen bei den 
früheren Ereignissen und Disputationen, besonders da- 
mals in Augsburg. In Rom sei allerdings eine solche Be- 
stürzung, dass man nicht wüsste, wie Frieden zu machen. 
Und vieles unterdrücke er, Luther, noch in seinem 
Innern, um des Landesherrn und der Universität w illen. 
„Wenn ich andersw r o wäre'*, schreibt er, „würde ich 
das alles auf die Verwüsterin der Schrift und der Kirche 
ausspeien, d.h. auf Rom, oder vielmehr Babel. Hoffe des- 
halb nicht, dass ich still und ruhig bin, Du müsstest denn 
wünschen, dass ich die ganze Theologie aufstecke. 
Lass daher die Freunde immer glauben, ich sei verrückt." 

Besonders die XII. These Ecks, wo dieser Luthers 
These von der Leugnung der Superiorität der römischen 
Kirche anfocht, scheint Spalatin Sorge gemacht zu 
haben. Er fragt deshalb wiederholt bei Luther an, 
was er vorhabe und wie er diese These vom Primat zu 
verteidigen gedenke. Luther antwortete zunächst: „ich 
halte das für nicht allzuschw r er, wenn die Freiheit der 
Disputation nicht beschränkt wird." In einem am 
gleichen Tage an Spalatin gerichteten Briefe lässt er 
sich aber ganz ausführlich aus und erklärt sich an der 
Hand von geschichtlichen Tatsachen und Urkunden der 
Papstgeschichte über die Richtigkeit seiner Behauptung. 
„In Summa, wenn ich untergehe darüber, wird doch von 
der Welt nichts untergehen. Gott sei Dank ist Witten- 
berg so weit, dass man meiner kaum mehr bedarf. 
Was willst du mehr? Ich Armer fürchte nur, nicht 
würdig zu sein, für eine so herrliche Sache zu leiden 
und unterzugehen, denn das ist das Schicksal der 
besseren Menschen, nicht eines so armseligen Sünders." 
„Übrigens habe ich dir immer erklärt, dass ich bereit bin, 
vom Platze zu weichen, wenn ich unserm gnädigsten 
Landesherrn zur Gefahr werde. Irgend einmal muss man ja 
doch sterben, obgleich ich in der letzten Apologie der rö- 
mischen Kirche und dem Papst genug schmeichelte, 
wenn das vielleicht etwas nützt und nach Deinem Ge- 
schmack ist." 

Dass letzteres wirklich nach Spalatins — und 
sicher auch des Kurfürsten Geschmack war, geht aus 
dem Brief vom 5. März hervor, wo Luther schreibt: 
„Zweimal schon, lieber Spalatin, hast Du mich gemahnt, 
dass ich in meiner Apologie Erwähnung tue des Glau- 
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bens und der guten Werke, und besonders des Gehor- 
sams gegen die römische Kirche". „Es ist mir noch 
niemals in den Sinn gekommen, vom römischen Stuhl 
abzufallen, bin's auch endlich zufrieden, dass er ein Herr 
aller heisst oder sogar ist. Was geht das mich an? 
Auch die Macht der Türken ist zu ehren und zu ertragen, 
da keine Macht besteht ohne den göttlichen Willen. 
Aber das fordere ich für meinen Glauben an Christuni, 
dass man sein Wort nicht nach Belieben verzieht und 
verdirbt. Die römischen Dekrete mögen mir nur das 
reine Evangelium lassen, alles andere mögen sie mir 
nehmen, und ich werde keine Feder rühren, — was 
kann ich mehr tun und gewähren? Sehr gern will ich 
auf diesem Punkt stehen bleiben und nichts erneuern, 
weil ja doch die Disputation, hoffe ich, eine Disputation 
bleibt, nur eine Gelehrtensache; aber Seine Rede ist 
allgemein verständlich". 

Deutlich ist auch hier Spalatins Einfluss zu merken, 
der sich alle Mühe gab, Luther ruhig zu halten. Denn 
das war ja die Altenburger Abmachung mit Miltitz: 
Nur nichts Neues mehr! Ruhe! 

In demselben Zusammenhang steht auch Luthers 
Schreiben vom 3 März an den Papst Leo X., in welchem 
er die Ablass -Angelegenheit fortan zu verlassen ver- 
spricht und völliges Schweigen, falls auch die Gegner 
sich Schweigen auferlegen, ferner eine Veröffentlichung, 
um das Volk zur Ruhe und Einsicht zu vermahnen, 
die römische Kirche in Ehren zu halten und jenes un- 
geschickte Vorgehen der Ablass-Krämer nicht der Kirche 
anzurechnen. Auch seine eigene Gereiztheit gegen die 
römische Kirche möge man nicht nachahmen, da er 
nicht gegen diese selbst Ausfälle gemacht habe, sondern 
gegen Jene Schurken 44 . 

Sicher war dieses Schreiben Luthers nach dem 
Geschmack Spalatins und wenn sich Luther am 13. März 
in einen Brief an den Kurfürsten entschuldigt, so gehen 
wir wohl nicht fehl anzunehmen, dass auch dieser Brief 
von Spalatin inspiriert war, nachdem es ja doch sonst 
ein Wortbruch Luthers gewesen wäre, wenn er sich un- 
geachtet der mit Miltitz in Altenburg getroffenen Abrede, 
zu schweigen, in die Disputation mit Eck eingelassen 
hätte. 



Digitized by 



Altenburg und Leipzig. Miltitz und Eck 61 



Spalatins Sorge war also doch nicht so ganz ohne 
Grund: Auf der einen Seite war er sicher selbst, vom 
Papsthofe aber noch durch ein Schreiben geehrt, ein 
Anhänger der römischen Kirche, wenn auch nur de 
nomine, andererseits hatte er Luther zu schützen gegen 
den Vorwurf des Vertragsbruches, der eben auf sein 
Zaudern zusammengekommen war, und zwar vor dem 
Kurfürsten selbst, dem das gegebene Wort etwas galt. 
Es war nun Spalatins Aufgabe, nach zwei Seiten hin 
zu vermitteln, zu beruhigen und — zu handeln. 

Inzwischen ging auch die geplante Änderung im 
Lektionsplan der Universität vor sich, wo wiederum 
Spalatinus die vermittelnde Hand bot. Denn .ohne die 
Genehmigung des Kurfürsten war eine solche Änderung 
nicht erlaubt. Auch die vorhandenen Unterstützungs- 
mittel sollten nach Luthers Ansicht planvoll undzeitge- 
mäss verwendet werden, damit aus der Universität nicht 
ein Armenhaus werde. Ausserdem sei Philipp Melanch- 
thon zu entlasten, da ihm zuviel aufgebürdet sei. Die 
Physik des Aristoteles sei eine ganz unnütze Vorlesung, 
hingegen würde die Rhetorik nicht geübt. 

Demselben Brief vom 13. März fügt Luther das 
hochmütige Schreiben Ecks, an ihn gerichtet, bei und 
die Nachdrucke seiner Streitschriften, die der Buch- 
drucker Johannes Frobenius in Basel veranstaltet und 
ihm zugesandt hatte mit einem Brief. 

Spalatin hatte wohl gewünscht, die im Vorjahr er- 
schienene „Auslegung deutsch des Vater unser für die 
einfältigen Laien", auch in lateinischer Sprache zu sehen. 
Luther bedauert aber keine Zeit zur Üebersetzung zu 
haben, da er jetzt die Fastenpredigten- abends halte 
neben anderen gottesdienstlichen Reden und Lesungen, 
ausserdem aber noch mit der Auslegung des Galater- 
briefes beschäftigt sei. Wenn er mehr Zeit habe, dann 
habe er vor, eine Betrachtung des Leidens Christi zu 
schreiben. Der „Sermon von der Betrachtung des heili- 
gen Leidens Christi" ist dann auch erschienen. 

Sehr wichtig ist die Mitteilung Luthers in demselben 
Briefe, dass er nun sich mit der Durchsicht der päpst- 
lichen Dekrete beschäftigt für seine bevorstehende Dis- 
putation mit Eck: „Ich sag' Dir was ins Ohr", schreibt 
Luther dazu, „ich weiss nicht, ob der Papst der Anti- 
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Christ ist oder sein Apostel: So jämmerlich wird Christus 
geschändet und gekreuzigt — es ist wahr — in den 
päpstlichen Dekreten. Es schmerzt mich in tiefster 
Seele, dass das Christenvolk unter dem Schein der Ge- 
setze und des christlichen Namens so an der Nase 
herumgeführt wird. Gelegentlich werde ich Dir eine 
ganze Menge von Bemerkungen zu den Dekreten mit- 
teilen, damit auch du siehst, was es heisst, Gesetze 
machen mit Zurücksetzung der Schrift, lediglich zur 
Befriedigung tyrannischer Leidenschaft, ganz zu schwei- 
gen davon, was der römische Stuhl noch für viele andere 
Werke der Hölle ausheckt. Von Tag zu Tag wird mir 
klarer, dass Hilfe und Schutz nur in der heiligen Schrift ist". 

Dieser Brief lässt uns ganz klar . in die Seele 
des Reformators hinein schauen. Wir merken, wie 
er Schritt für Schritt innerlich weiter geführt wird. 
„Der Papst ist der Antichrist", — so konnte Luther 
zehn Tage nach jenem scharfen Brief an Leo X. schreiben! 
Und doch war das keine Doppelzüngigkeit. Wie mag 
Luther mit sich selbst gekämpft haben, als ihm jetzt 
bei genauer Kenntnisnahme der päpstlichen Dekrete 
vergangener Zeiten die ganze Misere klar vor Augen 
lag! Er sah, wie kein anderer vor ihm den ganzen 
Schwindel, mit dem die Christenheit jahrhundertelang 
verführt worden war von der römischen Herrschsucht, 
wie man die heilige Schrift vergass und zurückstellte, 
nur um der römischen Tyrannei auf dem Wege ver- 
meintlichen Rechtes zum Siege zu verhelfen. Was aber 
Luther da sah, das verschwieg er nicht. Sein bester 
Freund sollte es wissen, musste es wissen. So war 
Spalatin wohl der erste, dem sich Luther zuerst ganz 
und voll offenbarte. Er, der Vertrauensmann des Kur- 
fürsten, war auch Luthers Vertrauensmann. Und was 
er ihm zunächst heimlich ins Ohr flüsterte, wie eine 
neue Offenbarung, war zu entsetzlich, zu stark, um es 
gleich aller Welt mitzuteilen. Luther selbst war noch 
nicht fähig genug, die ganze Last und Schwere der 
Verantwortung zu tragen, die mit solcher Erkenntnis 
auf seiner Brust lag, wie ein Alp, von dem er sich erst 
langsam befreien konnte, wie im allmählichen Erwachen. 

Was aber Luther Spalatin mitteilte, fiel wiederum 
auf fruchtbaren Boden. War der Freund ängstlich 
und besorgt um das, was da werden sollte, so war 
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war er doch wahrheitsliebend genug, die Konsequenzen 
aus dem zu ziehen, was nun unumstösslich fest lag. 
WarSpalatin doch selbst ein Verehrer der heiligen Schrift, 
wie der Kurfürst, der ihn zu Rate zog, so oft er 
Auskunft brauchte über diese oder jene Stelle. Viel- 
leicht hat Spalatin Luther den Wink gegeben, seine 
Ende März 1519 erschienenen Operationes de Psalmis 
dem Kurfürsten Friedrich zuzueignen. Jedenfalls aber 
ersehen wir aus dieser Dedikationsschrift, dass Luthers 
Angelegenheit zu einer persönlichen Angelegenheit 
des Kurfürsten Friedrich des Weisen selber geworden 
war, den fernerhin nur die Politik und äussere Rück- 
sichten bestimmen konnten, dem Wittenberger Gelehrten 
irgend welche zeitentsprechende Beschränkungen auf- 
zulegen. 

Der theologische Kurs, wie er von der ganzen Uni- 
versität Wittenberg innegehalten wurde, war fest be- 
stimmt, daran konnte auch kein päpstliches Breve irgend 
etwas ändern, mochte es noch so schmeichelhaft sein. 
Und die Zeiten waren günstig, denn der Kurfürst führte 
die Reichsverweserschaft, und die Kaiserwahl stand vor 
der Tür. 

Noch ehe Spalatin im Gefolge des Kurfürsten nach 
Frankfurt zur Wahl reiste, war ein neues Schreiben 
Cajetans am kurfürstlichen Hof eingelaufen; Spalatin 
hatte Luther davon Mitteilung gemacht und diesen Brief 
Cajetans, der uns leider nicht erhalten, einfach „krass* 
genannt. Luther will darauf gar nicht antworten. 

Am 3. Mai hatte Miltitz von Coblenz aus an Luther 
geschrieben, mit der Anzeige, auch Cajetan wolle alles 
für Luther tun, wenn dieser sich nur so bessere, wie 
es in Altenburg besprochen worden sei. Deshalb möge 
er sobald als möglich nach Coblenz reisen, wo in Gegen- 
wart des Erzbischofs Richard von Trier alle strittigen 
Punkte beschliesslich beigelegt würden. Käme Luther 
aber nicht nach Trier, dann stünde zu befürchten, dass 
die Sache noch schwieriger werden würde, falls die 
Zahl der Richter noch vermehrt würde. 

An demselben Tag schrieb Miltitz einen ähn- 
lichen, zum Teil gleichlautenden Brief an Spalatin. 
Dass Luther nach Coblenz komme, war natürlich die 
Hauptsache, und Miltitz rechnete darauf, dass Spalatin 
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nun auch seinerseits im Interesse des Kardinals und 
des allgemeinen Wohls die Hebel in Bewegung setzen 
würde, um Luther zur Reise zu bringen. 

Endlich aber versäumte Spalatin nicht, zu 
gleicher Zeit an den Kurfürsten einen deutschen 
Brief zu richten und ihm nahezulegen, dass es das 
Beste sei, wenn jetzt, wo der Legat in Coblenz weile 
und bald der Kurfürst von Trier neben ihm, Luther 
auch nach Coblenz käme, zur Entscheidung der Streit- 
sache. 

Am 16. Mai schreibt Luther an Spalatin, es sei 
lächerlich, dass Miltitz ihn nach Coblenz rufe ohne 
irgend einen Auftrag aus Rom. Er selbst zitiere übrigens, 
nicht der Erzbischof von Trier, und zwar zum Kardinal, 
der dort anwesend sei. ,.Oder rasen die Menschen? 44 
Luther wusste wohl, was ihm dort in Coblenz bevor- 
stand, ausgeliefert in die Hände des Gegners. Es fällt 
ihm deshalb gar nicht ein, nach Coblenz zu reisen. 
Gleichwohl bittet er Spalatin um Rat, wie er sich ver- 
halten solle. 

Am folgenden Tage, am 17. Mai schreibt Luther 
an Carl von Miltitz in unzweideutigen Worten, weshalb 
er nach Coblenz unter keinen Umständen kommen 
werde. 

Jedenfalls war auch der Kurfürst und sein Rat-, 
geber mit dieser Antwort einverstanden. Eine Gegen- 
weisung liegt nicht vor. Die Reise des Kurfürsten nach 
Frankfurt am Main zur Kaiserwahl stand vor der Tür, 
wenn sie nicht gar schon angetreten war bei Empfang 
der Briefe. 

Die Kaiserwahl stand im Vordergrunde aller In- 
teressen, und die Sache Luthers war zunächst nicht 
aktuell. Im Briefwechsel Spalatin s und Luthers trat 
nach der Leipziger Disputation im Juli eine längere 
Pause ein. 

Nur aus dem Mai liegen noch einige kürzere 
Schreiben Luthers vor, von denen einige Notizen von 
allgemeinerem Interesse sein dürften. 

Am 8. Mai schreibt Luther an Spalatin wegen der 
Einrichtung einer erweiterten Druckerei in Wittenberg 
mit bestem Typenmaterial, auch der griechischen und 
hebräischen Schriftzeichen, die bisher noch fehlten. 
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Der Drucker hiess Melchior Lotther zu Leipzig, der in 
Verbindung stand mit der berühmten Firma Frobenius. 
Ende 1519 siedelten Lotthers Söhne, Melchior jun. und 
Michael nach Wittenberg über, nachdem der Kurfürst 
die Konzession zur Druckerei erteilt hatte, nicht zuletzt 
auf Spalatins Gutachten. Auch Spalatin musste ein- 
leuchten, wie wichtig eine solche zeitgemässe Einrich- 
tung an der Akademie war, an welcher sich die Zahl 
der inskribierten Studenten vom Jahr 1517 auf 1519 
fast verdoppelt hatte (232 : 458). Besonders nach der 
Leipziger Disputation vollzog sich ein bedeutender Ab- 
gang von Studierenden von Leipzig nach Wittenberg. 

Die einleitenden Verhandlungen Luthers mit Eck 
zur Leipziger Disputation selbst stiessen auf Schwierig- 
keiten. Auf Luthers zweimaliges Schreiben hin um 
Zulassung zur Disputation hatte Herzog Georg jedesmal 
abfällig beschieden. Luther hatte diese herzoglichen 
Schreiben dem Spalatin tibersandt und erbittet sie 
unterm 1 6. Mai zurück. Er will zum drittenmal schreiben 
und bittet um den Rat Spalatins. Demselben Briefe 
aber legt er eine kurze „Ratio vivendi sacerdotum" 
bei, die Spalatin gewünscht hatte. Luther hatte zwar 
hingewiesen auf die Hirtenbriefe an Titus und Ti- 
motheus, kam aber gleichwohl der Bitte Spalatins gern 
nach und schrieb sechs kurze Kapitel über das priester- 
liche Leben. 

Noch ehe Spalatin mit dem Kurfürsten nach Frank- 
furt abreiste schrieb Luther am 24. Mai und bat, seine 
Thesen und auch die Carlstadts zur bevorstehenden 
Leipziger Disputation nach Nürnberg und an Eck selbst 
zu befördern, falls ihm letzteres gut scheine. Es ist an- 
zunehmen, dass Spalatin, der sich dazu ausdrücklich 
erboten hatte, diesem Auftrage noch vor seiner Abreise 
nachgekommen ist. 

Sofort nach seiner Rückkehr meldet ihm Luther 
in einem längeren Bericht am 20. Juli näheres über 
die Leipziger Disputation. Dieser Bericht ist für die 
heutige Geschichtsforschung eine der wichtigsten Ur- 
kunden und Quellen zur Darstellung der Leipziger Dis- 
putation, welche einen ganz neuen Akt des reforma- 
torischen Schauspiels eröffnete. 

Zunächst spricht Luther seine Freude aus über die 
glückliche Heimkehr des Kurfürsten und seines Gefolges 

Berbig, Spalatin und Luther. & 
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von der Kaiserwahl zu Prankfurt am Main. Er gedenkt 
in kurzen Worten des Todes Pf effingers, des Kurfürsten 
besonderen Ratgebers, der am 3. Juli in Frankfurt ge- 
storben ist und kommt sofort auf die Leipziger Dispu- 
tation zu sprechen. Er schildert in sehr anschaulicher 
Weise die Einleitung zur Disputation, das wider Wissen 
des Senates an den Kirchtüren angeschlagene Verbot 
des Merseburger Bischofs, das feindselige und vertrags- 
widrige Verhalten der Leipziger, welche ein notarielles 
Protokoll zuerst ganz ausschliessen, sodann aber das Re- 
sultat dem Schiedsspruch verschiedener Universitäten 
und dem Papst unterwerfen wollten, — kurz, das ganze 
Verfahren der Gegner, um den Wittenbergern von vorn- 
herein die Verhandlungen zu erschweren, oder zu ver- 
leiden. Luther war schon nahe daran, die Disputation 
aufzugeben, trat aber doch noch, wenn auch unwillig, 
auf Zureden der Freunde in die Disputation mit Eck 
in der zweiten Woche ein, nachdem dieser sich in der 
ersten Woche lang herumgestritten hatte über den freien 
Willen. 

Ecks Stärke bestand in dem Schriftwort: „Tu es 
Petrus" und „Pasee oves meas, sequere me et confirma 
fratres tuos." Zum Schlüsse blieb alles hängen beim 
Konzil zu Konstanz, welches den Artikel Hussens ver- 
dammt hatte, als sei das Papsttum vom Kaiser. Eck 
warf Luther böhmische Ketzerei vor. Luther bekannte 
sich frei auf einige in Konstanz ungerecht verdammte 
Artikel und erbrachte Beweise dafür. In der dritten 
Woche disputierte man über Busse, Fegefeuer, Ablass 
und Schlüsselgewalt. Eck wusste geschickt auszu- 
weichen, gab vielfach nach, und in der Lehre vom 
Ablass war fast völlige Übereinstimmung. Nur bei 
der XIII. These von der Papstgewalt herrschte grosser 
Widerspruch. 

Luther.war mit dem Erfolg der Disputation nicht 
zufrieden. Überall zeichneten die Leipziger den Gegner 
aus. Herzog Georg aber zog alle drei zugleich zur 
Tafel. Bei dieser Gelegenheit besprach er mit ihm be- 
sonders die Herausgabe des Herrngebetes, mit der der 
Herzog wenig einverstanden war. Luther habe viele 
Gewissen damit verwirrt. Anders dachte die Bürger- 
schaft, die sich zur Predigt Luthers in die Burgkapelle 
so drängte, dass sie zu klein war, die Zuhörer zu fassen ; 
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so musste Luther wieder auf dem Saale, wo man dispu- 
tiert hatte, predigen. Der Kanzler Pflug, des Herzogs 
rechte Hand, war nicht erbaut davon und äusserte 
sich, als er davon hörte: „Ich wollt Doctor Martinus 
hätt seine Predigt zu Wittenberge gesparet!" 

Luther macht selbst kein Hehl daraus, dass er 
mit dem Resultat der Leipziger Disputation wenig zu- 
frieden ist. Nun sei die Zwietracht zwischen Leipzig 
und Wittenberg erst recht gross. Es sei schlecht dis- 
putiert worden, darum werde er noch einmal seine 
Resolutiones dazu herausgeben. 

Wie Spalatin diese Nachrichten aufgenommen hat, 
- wissen wir zunächst nicht. Eck schrieb zwei Tage 
später an den Kurfürsten und setzte Carlstadt und 
Luther in ein wenig freundliches Licht. Schon am 24. 
Juli lässt der Kurfürst antworten, dass er Ecks Brief 
an die beiden Gelehrten geschickt habe, um ihre Ant- 
wort zu hören, von der auch Eck später Kenntnis er- 
halten solle. Jedenfalls wurde inzwischen von Luther 
eine genaue Darstellung der Leipziger Vorgänge einge- 
fordert und zwar durch Spalatin. Die Zuschrift an 
diesen liegt vor unterm 15. August. Sie ist die um- 
fangreichste, die uns von Luther an Spalatin erhalten 
ist, und sollte dazu dienen, gehörig Aufklärung 
zu geben, zunächst vor Spalatin selbst, dem Referenten 
und Fachmann in den geistlichen Angelegenheiten, 
welche die Universität betrafen, sodann aber auch vor 
dem Kurfürsten. Denn ihr folgten die Resolutiones 
Lutherianae super propostionibus suis Lipsiae disputatis, 
welche Spalatin gewidmet waren. 

Spalatin hatte eine ausführliche Darstellung der 
Leipziger Disputation von Luther eingefordert, schon 
aus dem Grunde, weil er hörte, wie Eck über seinen 
„Sieg" jubele, und doch sicher auch deshalb, um dem 
Kurfürsten darüber Beriebt zu erstatten. 

In ausführlicher Weise berichtet Luther und muss 
gestehen, dass er allerdings durch das Auftreten Ecks 
sich geschlagen fühle: „es ist die Ecksche Bescheiden- 
heit in Worten und Gesten , Eck selbst nennt es so." 
Spalatin kannte den Mann von Augsburg her, der drei- 
mal vergeblich im Jahre 1518 bei der Hofhaltung, um 
eine Audienz beim Kurfürsten nachgesucht hatte. 
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Die Eck'sche „Bescheidenheit" veranlasste Spalatin 
selbst später zu einem Epigramm. 

Dann aber berichtet Luther in sachlichem, ruhigem 
Ton über die Verhandlungen Ecks mit Carlstadt und 
mit ihm selber. Der Riss zwischen der alten Scholastik 
und dem neuen Schriftstudium erwies sich wieder ein- 
mal als unheilbar. Besonders lebhaft wurde der Wider- 
spruch auf beiden Seiten bei der These vom Primate 
des Papstes, wo Luther bestritt, dass er jure divino sei, 
und bei seiner Anerkennung einiger hussischen Sätze. 
ÜberdenAblass herrschte merkwürdige Übereinstimmung, 
und hier hatte doch Luther eigentlich die schärfsten 
Angriffe befürchtet. So hatte sich die Ansicht in kurzer 
Zeit auch im gegnerischen Lager verändert, und Luther 
konstatiert mit Genugtuung: Sufftcit mihi, quod summa 
causae cecidit in felici Lipsia, et omnium judicio in- 
dulgentiae clamatoresque earum ridiculum fuerunt. 
Über Herzog Georg äussert er sich sehr dankbar, da 
der Fürst alles getan habe, um einen glücklichen Aus- 
gang der Disputation zu ermöglichen, Er beehrte die 
Versammlung vor allem mit seiner Gegenwart und zog 
beide Gegner zur Tafel und ins Gespräch, wobei er 
nach seiner derben Art beiden seine Meinung gesagt 
habe: sive hoc sit jure humano, sive divino, Romanus 
Pontifex est et manet Summus Pontifex. 

Was nun die wiederholte Veröffentlichung seiner 
Resolutionen betreffe, so mache sich Luther gefasst auf 
die Vorwürfe der Gegner, er habe den Disputations- 
Vertrag nicht gehalten. Er halte sich aber an den 
Wortlaut des Vertrages, nach welchem nur die nota- 
riellen Protokolle nicht veröffentlicht würden, bevor 
die Sache entschieden sei durch das Gericht. Im 
Übrigen hätten die Gegner selbst den Vertrag nicht 
gehalten. 

Schliesslich nimmt er noch Melanchthon in Schutz 
gegen die Angriffe Ecks. Ein Philippus sei ihm lieber 
als tausend Ecks: Philippum non laudo, creatura est 
dei et nihil, sed opus Dei mei in ipso veneror. 

Darum möchte Spalatin einstweilen, meint Luther 
ironisch, den Eck beim Pürsten empfehlen, sowie dieser 
sich selbst empfohlen hätte, obschon das bei einem 
solchen Pürsten kaum nötig sei. 

Es bedurfte wohl auch bei Spalatin keiner grossen 
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Empfehlung mehr, er stand zu fest auf Luthers Seite. 
Dennoch war er ein Mann der gewissenhaften Prüfung, 
um sich ein gerechtes Urteil zu bilden. Drei Tage 
später richteten Luther und Carlstadt ihr gemein- 
schaftliches Verantwortungschreiben auf Ecks Brief hin 
an den Kurfürsten, worin der Verlauf der Leipziger 
Disputation noch einmal geschildert wurde. 

Erst am 12. Oktober ging Luthers und Carlstadts 
Verteidigungs-Schreiben, jedenfalls auch durch Spalatins 
Hände an Eck ab, der am 3. November darauf antwortete. 
Und so bildete Spalatin in der Tat eine Art Instanz, 
wo die Fäden aus beiden Lagern sich zusammenzogen, 
längsam oft, aber mit diplomatischer Sicherheit, und 
es lässt sich sagen, dass hier der Ort war, wo das 
Fazit gezogen wurde aus den Zahlen, weiche die Contro- 
versen aus beiden feindlichen Lagern ergaben. 

Auch dieses Schreiben ging nachweislich durch 
Spalatins Hände, denn in einem besonderen Briefe teilt 
Luther mit, er wisse nicht, ob dem Kurfürsten diese 
Antwort gefallen würde, da der Vikar Staupitz der An- 
sicht sei, dass nur eine Verteidigungsschrift in Form 
von lateinischen Satz-Thesen gewünscht würde. Diese 
Resolutionen seien in Arbeit und würden in Kürze dem 
Kurfürsten zugehen. Spalatin möge daran nach seinem 
Gefallen ändern. Diese Resolutiones waren Ende 
August schon fertig und wurden schon am 3. September 
verkauft. 

Während diese Verhandlungen grössern Styls sich 
naturgemäss in die Länge zogen, wurde der mehr per- 
sönliche Briefwechsel zwischen Luther und Spalatin 
wieder reger, nachdem letzterer wieder im Hoflager zur 
Lochau weilte. 

Da war es zunächst eine Stiftung, welche der 
Kurfürst im Jahre 1519 auf Anregung seines Beicht- 
vaters Jakob Voigt in der Wittenberger Stiftskirche 
gemacht hatte zum Gedächtnis des Leidens Christi, 
derart, dass zwei Priester und acht Chorsänger jeden 
Donnerstag, Freitag und Sonnabend Psalmen singen 
sollten. Über diese Einrichtung hatte Spalatin ein 
Gutachten von Luther eingefordert. Luther kann sich 
aber mit der neuen Art des mehr liturgischen Gottes- 
dienstes nicht befreunden. Man habe schon mehr als 
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nötig Zeremonien in der Kirche; es sei gefährlich, den 
Gottesdienst zu veräusserlichen und dabei das geistliche 
Moment zu vergessen. Er bezweifle, ob diese neue 
Einrichtung nach Aussen hin repräsentiere und dabei 
doch einen inneren Segen haben werde. „Um dir 
meine Meinung ganz aufrichtig zu sagen, — mir gefällt 
der Lohn der Einrichtung, das dafür ausgesetzte Geld, 
besser, als die ganze Einrichtung selbst, weil dadurch 
Leute unterstützt werden, die sich mit der Wissenschaft 
der Schrift beschäftigen werden, und von dieser Kenntnis 
hängt das Heil der Kirche völlig ab." 

Noch in einem anderen Streit war Luther in diesen 
Augusttagen verwickelt, den er vor Spalatins Forum 
brachte. Es betraf die Angelegenheit des Minoriten- 
Konventes zu Jüterbogk, welcher schon im Frühjahr des- 
selben Jahres Luther als den Urheber der verderblichen 
Irrtümer in einer Schrift beschuldigt hatte, die der 
dortige Prediger Franz Günther in der Passionszeit ge- 
predigt haben sollte. Es betraf Fasten, Beten, Heiligen- 
anrufung u. a. Luther hatte sich dagegen entschieden 
verwehrt, nun aber hatte sich auch Eck in den Streit 
gemischt und 'dem Bischof von Brandenburg eine von 
ihm verfasste Erklärung über die strittigen Punkte über- 
geben und Luther natürlich nicht geschont. Der Bischof 
von Brandenburg aber schenkte Eck Glauben und deckte 
die Sache der Minoriten mit seiner Autorität. Luther 
ist empört über das Verhalten des Brandenburger Bischofs, 
der die Sache nicht untersucht, sondern von vornherein 
Ecks Partei ergreifend, Luther überall in Misskredit 
bringt. Deshalb fürchte er auch, er könne den Bischof 
in seinen Entgegnungen nicht schonend behandeln. 
Offenbar lenkten die Minoriten aber selber später ein v 
und auf Anordnung des Franziskaner-Pro vinzials kamen 
einige Patres aus Jüterbogk zu Luther, um ihn zu be- 
wegen, seine Schrift in dieser Angelegenheit zurückzu- 
halten. Es war aber zu spät, denn das Manuskript lag 
schon bei Lotter in Leipzig in der Druckerei , und acht 
Tage später hatte Luther Exemplare seiner Schrift: 
Contra malignum Joh. Eccii Judicium in den Händen. 
Luther teilte das alles Spalatin mit, jedenfalls um diesen 
vor neuen Überraschungen zu bewahren. 

Um dieselbe Zeit — es war Ende September ge- 
worden — lag der Kurfürst krank in Lochau. Um ihn 
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zu trösten, schrieb Luther eine lateinische Trost- 
schrift: Tessaradecas consolatoria pro laborantibus et 
onoratis, so genannt nach den „ vierzehn Nothelfern", 
die man sonst in Krankheitsfällen anzurufen pflegte. 
Mit dieser Schrift hat Luther dem kranken Kur- 
fürsten sicher eine grosse Freude gemacht. Am 22. Sep- 
tember sandte Luther die Schrift an Spalatin. Dieser 
hat sie dann bis Ende November frei ins Deutsche 
übersetzt und somit für seinen Herrn gebrauchsfähig 
gemacht. Auch hier war Spalatin der Vermittler im 
besten Sinne des Wortes und Luthers — Mitarbeiter 
und — Nothelfer. Anfang Dezember war die Urschrift 
wieder in Luthers Händen, der sie sich schon früher 
zurückerbeten hatte, „um sich selber damit zu trösten". 
Vielleicht hatte Luther zunächst garnicht die Absicht, 
die Schrift drucken zu lassen. Spalatin wirkte wohl 
darauf hin und sandte die deutsche Übersetzung mit, 
sodass schon am 18. Dezember Luther melden konnte: 
Tessaradecas excuditur utraque linqua. Am 5. Februar 
1520 konnte Luther ihm die lateinische, am 11. Februar 
die deutsche Ausgabe zustellen. 

Spalatin war nach dem Brief vom 22. September 
wohl der erste, der den von Luther bearbeiteten Galater- 
Brief-Kommentar durch die Lottersche Druckerei in Leip- 
zig empfing, und zwar in mehreren Exemplaren, um sie 
zu verschenken. Und gleichzeitig teilt Luther mit, dass 
er an die von Spalatin ebenfalls gewünschte Schrift, 
von der Nachfolge des willigen Sterbens Christi, noch 
nicht gekommen sei, und dass auch noch zwei Vertei- 
digungsschriften gegen Emser und Rubeus ausstünden. 
Luther vertraut also Spalatin Alles an, was er auf dem 
Herzen hat. Nach monatelangem Stillschweigen trat 
Ende September Karl von Miltitz wieder auf den Plan, 
und zwar in Altenburg, wo nun endlich am 25. Sep- 
tember die goldene Rose gegen ein Gratial von 200 Gul- 
den für den kranken Kurfürsten überreicht worden war, 
wobei Fabian von Feilitzsch auch mit Miltitz in Sachen 
Luthers gesprochen hatte. Jedenfalls im Anschluss an 
diese Besprechung lud Miltitz am folgenden Tag, den 
26. September, Luther ein nach Lieben werda, an der 
schwarzen Elster, Kreis Merseburg, zu einer mündlichen 
Verhandlung , durch welche alle Differenzen und eine 
Menge Gefahren, die Luther drohten, beseitigt werden 
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könnten. Am nämlichen Tage schrieb Miltitz auch an 
den Kurfürsten, mit der Bitte, zu verordnen, dass Luther 
in die kurfürstlicheStadtLiebenwerda zur vorgeschlagenen 
Unterredung komme. Der Kurfürst schrieb darauf 
unterm 30. September an Spalatin, der sich damals 
offenbar in Wittenberg befunden haben muss: „ Darum b 
wu es Doctor Martinus, dessgleichen ihr auch für 
gut ansehen werdt, so wollet dem Doctor sagen, 
dass er Herrn Karl, wenn er zu Lieben werdt zu sein 
gedächt, ein Tag zuschreiben wollt etc." Immerhin ist 
es bezeichnend, dass der Kurfürst diese Zusammenkunft 
in Liebenwerda von der Billigung Spalatins abhängig 
macht, und ohne allen Zweifel haben nun in Wittenberg 
wohl noch am selben oder den folgenden Tag Be- 
sprechungen zwischen Luther und Spalatin stattgefun- 
den, deren Resultat war, dass Luther schon am 1. Oktober 
dem Kurfürsten melden konnte, dass der 9. Oktober zur 
Zusammenkunft in Liebenwerda ausersehen sei. Luther 
willigte allerdings nur ungern in diese Reise ein. 

An diesem Tage fand die Unterredung tatsäch- 
lich statt, und Luther konnte Spalatin in aller Kürze 
das Resultat derselben melden. Es handelte sich um wenig: 
Neues. Aufgeworfen wurde nur die Frage der Schieds- 
richter, wobei Luther sich einverstanden erklärte, wie 
ehedem auch zu Altenburg, dass der Erzbischof von 
Trier richten möchte. Zum Schlüsse fand noch ein 
Gespräch, über die Gewalt des Papstes statt, die fast 
zu einer Übereinstimmung auf beiden Seiten führte, da 
v. Miltitz zugab, dass Petrus die Gewalt nur für einen 
bestimmten Teil des Erdkreises erhalten habe, nicht aber 
im Vorzug vor allen übrigen Aposteln. Zum Schlüsse 
habe v. Miltitz noch wörtlich bemerkt: „0 wir wollten 
der Sachen bald eins werden." 

Immerhin gab das Verhalten des v. Mütitz in der 
allernächsten Zeit zu bedenken. Schon am 10. Oktober 
schrieb v. Miltitz an den Kurfürsten, Luther habe ein- 
gewilligt, mit ihm zur endgültigen Beilegung der Sache 
vor dem Erzbischof nach Trier zu reisen. Am 12. Ok- 
tober aber schrieb ihm der Kurfürst, dass er nur von 
einem Schiedsgericht in Trier etwas wisse, nicht aber 
von einer Reise Luthers dahin. Offenbar war die Mit- 
teilung Miltitzens verdächtig, und mit Recht. Ausser- 
dem hatte sich der Kurfürst schon mit dem Erz- 
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bischof Richard von Trier dahin verabredet, Luther mit 
auf den nächsten Reichstag zu bringen und auch in 
diesem Sinne nochmals an ihn geschrieben, welcher 
Brief dem Miltitz zur Beförderung nach Trier übergeben 
war, doch mit dem Bemerken, dass Miltitz den Brief 
zurücksenden solle, falls er einen eigenen Boten dazu 
nehmen müsse. Diesem hatte nun Miltitz nicht ent- 
sprochen, sondern den Brief von Mühlberg aus über 
Langensalza nach Trier bereits befördert. Der Kurfürst 
beschwerte sich darüber mit Recht. Es war aber mehr 
als blosser Zufall, der hier mitspielte: v. Miltitz hatte 
sich, ohne es zu wissen, somit seinen eigenen Plan 
durchkreuzt, und wie durch ein Gotteswunder war hier 
das eingeleitet worden, was erst anderthalb Jahre später 
zu Worms zur Tatsache werden sollte. Aber an dem- 
selben Tag, dem 12. Oktober, lässt der Kurfürst aus 
Lochau die Kopie des Briefes Luthers und Carlstadts 
vom 18. August, also ihrer Leipziger Rechtfertigung, an 
Eck senden. Fast zwei Monate war sie in Lochau liegen 
geblieben. 

Als nun vollends am 13. Oktober Luther an Spa- 
latin berichtet, es sei ihm in Liebenwerda gar nicht in 
den Sinn gekommen, es sei auch gar keine Rede davon 
gewesen, dass er mit Miltitz nach Trier reisen wolle, 
da mag der Unwille des Kurfürsten nicht klein gewesen 
sein über Miltitz, von dem er sich offenbar getäuscht 
fühlen musste. Spalatin wird damals nicht verfehlt 
haben, seinem kurfürstlichen Herrn die Schlauheit des 
Miltitz klar zu machen. 

Luther argwöhnt mit Recht in demselben Brief 
vom 13. Oktober, Miltitz habe aus keinem andern 
Grunde von neuejn mit ihm persönlich über die schon 
geklärte Angelegenheit verhandeln wollen, als dass er bei 
seiner Rückkehr nach Rom einen Grund hätte, seine 
Tätigkeit in ein empfehlendes Licht zu setzen, da er 
natürlich nicht nur einmal persönlich verhandelte, 
sondern Alles versucht habe, was in seinen Kräften 
stand. Miltitz, in seiner Hoftnung getäuscht, treibe 
wohl nur ein Possenspiel bei der engen Begrenzung 
seines, Horizontes oder lege sich nach seiner Art aufs 
Fabeln. — Was weiter Luther zur Charakteristik des 
v. Miltitz anführte, gestützt auf eine persönliche Schil- 
derung des Propstes aus Kolberg in Pommern, der neu- 
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lieh auf der Rückreise von Rom Wittenberg berührt 
habe, ist freilich sehr wenig schmeichelhaft. In Rom 
würde Miltitz für einen Nichtstauger gehalten. Er habe 
sich der nahen Verwandtschaft mit dem Hause Sachsen 
gerühmt (Heinrich der Erlauchte hatte in dritter Ehe 
eine Elisabeth von Maltitz t 1300), und mache sich 
auch noch sonst vielfach lächerlich. Man müsse den 
Mann bedauern, dass es auch hier wieder der Fall sei. 

Bezeichnend ist der Witz, den der oben erwähnte 
Pommersche Propst aus Rom mitbrachte: es sei 
Miltitz vor der Abreise aus Rom beim Empfang der 
Goldenen Rose ein Breve übergeben worden, in welchem 
ihm aufgetragen worden war, die Rose dem Kurfürsten 
so zu überreichen, dass dieser dafür Luther schicke, 
und man hätte das wirklich geschehen lassen, wenn 
nicht ein kluger Kardinal dazwischengetreten wäre, 
welcher nach Lesung des Breve sehr ärgerlich gesagt 
hätte: „Seid ihr denn Kinder oder verrückt, dass ihr 
versucht, vom Kurfürsten einen Mönch zu kaufen?! 
Und dann habe er dasselbe Breve eigenhändig zerrissen." 

Sicher teilt Luther dem Freund das Alles mit, damit 
auch dieser den Mann kennen lernt. War der Unwillen 
über Miltitz bei Hofe gross, so schadete es nichts, 
wenn man dort wusste, was man in Rom selbst von 
ihm hielt. 

Aber auch sonst hielt Luther den Freund auf dem 
laufenden: Sylvester Prierias schweige, aber ein anderer 
Dominikaner, ein Pariser Magister, Cipriano Beneti, er- 
greife auf Befehl des Papstes die Feder, und Luther 
bemerkt ironisch, jener habe wörtlich erklärt: Der Papst 
will es, dass ich schreibe, aber ich tue es sehr ungern, 
denn jener Bruder ist wortreich, er wird nicht 
schweigen! In Rom kenne man seinen „Dialog" ganz 
genau. — Roth in Leipzig wühlte gegen ihn, und die 
Leipziger empfänden Freude, ihr Gift durch diese 
traurige Flöte auszublasen, aber er, Luther, verachte das 
Alles. 

Auch von einer Zusammenkunft beider Freunde 
ibt uns dieser Brief vom 13. Oktober Nachricht, und 
uther entschuldigt nur seinen sehr raschen Fortgang 
bei einem Gastmahl, um nicht Anstoss zu erregen bei 
den Gegnern, von denen einer dabei war. Denn wenn 
er damals mit gewürfelt hätte, so hätten die Leipziger 
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wohl schnell die Gelegenheit ergriffen, ihn eines lieder- 
lichen Lebenswandels zu bezichtigen. Und das habe 
er vermeiden wollen. 

Kleinere Mitteilungen, die Spalatin interessieren 
müssten und Neuigkeiten, von denen er ja auch ein 
Freund war, reihte Luther seinem Schreiben an , so die 
Nachricht von der namentlich in Stiddeutschland gras- 
sierenden Pest und den Opfern, die sie auch in Klöstern 
forderte. Zum Schlüsse wünscht Luther, dass seine und 
Carlstadts Entgegnung auf Ecks Bericht vom Kurfürsten 
abgeschickt würden. Er wusste noch nicht, dass es be- 
reits am Tage vorher geschehen war. Übrigens brüste sich 
Eck auch vor dem Papste und rühme sich seines 
Sieges über beide zu Leipzig, ja, er habe sogar die 
Frechheit gehabt, vom Papst seine gehabten Auslagen 
zurückzuverlangen.! • 

Zwei Tage später, am 15. Oktober, schreibt Luther 
an Spalatin über einen Boten der Böhmischen Brüder 
aus Prag. Am 16. und 17. Juli schon, offenbar im 
Anschlüsse an die Leipziger Disputation, hatten zwei 
gelehrte Böhmen, Johann Poduska,utraquistischer Pfarrer 
in Prag und Wenzel Rozdalowsky, Propst des Kaisers 
Carls Collegn dortselbst, an Luther glückwünschend 
geschrieben. Diese Briefe aber kamen erst Anfang 
Oktober in Luthers Hände. Spalatin sollte darum 
wissen, wie Luther dieselben aufgenommen und 
beantwortet habe. Luther hatte dem böhmischen Boten 
alle seine bisher erschienenen kleineren Werke über- 
geben, und Philipp Melanchthon hatte ihm im Beisein 
und mit Zustimmung aller Brüder im Kloster die Ant- 
wort diktiert. Luther wünschte jedenfalls, dass dieselbe 
unparteiisch gehalten werde, um auch den Schatten des 
Verdachtes einer gewissen Ketzerei zu vermeiden. 

Auch einen hochmütigen Brief des Leipziger Rek- 
tors Arnold Wüstenfelder schickt Luther zur Kenntnis- 
nahme an Spalatin, damit er von der in Leipzig 
herrschenden Stimmung unterrichtet sei. Man sieht, wie 
der Gegensatz zwischen Leipzig und Wittenberg inner- 
halb der theologischen Fakultäten sich immer schärfer 
ausprägt. Emser griff nunmehr auf Betreiben der 
Leipziger in den Kampf ein, und Luther kündigt 
Spalatin an, dass jener eine Kampfschrift vorbereite, 
die dann später im November unter dem Titel erschien: 
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A venatione Luteriana Aegocerotis assertio. Luther 
will das „Ungetüm" in aller Ruhe erwarten und ver- 
sichert nur noch kurz, dass man sich auf Wittenberger 
Seite hüten wolle, etwas derartig Eitles herauszugeben. 
Offenbar möchte Luther eine Steigerung der gegenwär- 
tigen Erbitterung vermeiden und fügt hinzu, dass er 
überlege, ob es sich empfehle, wenn die Wittenberger 
Universität an die Leipziger Universität schreibe, und 
er selber an den Herzog Georg, — doch nur zum Zweck 
des Einlenkens und der Beruhigung der dortigen Ge- 
müter — vielleicht auf das oben berührte Schreiben 
des Leipziger Rektors hin. 

Ende Oktober des Jahres 1519 befand sich Spala- 
tin wiederum in Wittenberg „auf der Burg". Damals 
hat ihm Luther seinen Sermon „von der Bereitung zum 
Sterben" handschriftlich übersandt, um ihn nach Spala- 
tins Durchsicht und Korrektur drucken zu lassen. Schon 
am 1. November sendet Luther eine Anzahl gedruckte 
Exemplare des Sermons an Spalatin ab und bedankt 
sich gleichzeitig für ein vermitteltes Geldgeschenk von 
10 Gulden, die Luther freilich an demselben Tag wieder 
verschenkt hat. Luther bedauert die Armut und er glaubt, 
dass ihm jenes Geld geschenkt worden sei, weü der 
Herr durch ihn jenen Armen helfen wolle. Allein die 
Summe reiche noch nicht hin. Spalatin möge raten; 
er, Luther, wolle auch den Fürsten für die Armut er- 
wärmen; für sich selber bedarf er nichts und ist ganz 
unbesorgt. 

Von einem neuen Angriff Ecks schreibt Luther 
in demselben Brief. Er meint die Schrift: Expurgatio 
Joan. Eckii Theologi Jngoldstadiensis adversus crimi- 
nationes P. Martini Luther Vuittenbergensis, ordinis 
heremitarum, Libellus. Schon am 7. November schickt 
er seine Gegenschrift: „Ad Johannem Eccium Martini 
Lutheri Epistola super expurgatione Ecciana" mit Ecks 
Schrift an Spalatin, auf die er in der letzten Oktober- 
woche geantwortet hat. 

Es war klug von Luther, den Freund auch ferner- 
hin von den neuesten Erscheinungen, die seine Dispu- 
tation betrafen, auf dem laufenden zu erhalten. Nur so 
war Spalatin in der Lage, dem Kurfürsten aus beiden 
Lagern Bericht zu erstatten, wenn für ihn auch längst 
feststand, wo das Lager der Wahrheit sei. 
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Wohl in der Erinnerung an die Augsburger Herbst- 
tage des Vorjahrs sendet Luther am Tag „Aller Heili- 
gen" — am Tage der Wiederkehr seiner glücklichen 
Heimkunft und wohl auch in dankbarer Empfindung — 
ein Exemplar der im Frühjahr 1519 erschienenen 
Operationes in Psalmos an Spalatin, mit der Bitte, das 
Buch an den Augsburger Christoph Langenmantel ab- 
zugeben. Denn dieser war es ja, der damals seine 
fluchtähnliche Abreise im Morgengrauen aus Augsburgs 
Mauern ermöglicht hatte. 

In der ersten Novemberwoche hatte Spalatin im 
Auftrage des Kurfürsten Luther gebeten, eine Postille 
zu schreiben. Luther anwortete sofort, dieser Wunsch 
sei ihm von vielen ausgesprochen worden, und es sei 
ihm nichts erwünschter, als demselben nachzukommen, 
um die reine Gotteswissenschaft Christi, das Evangelium, 
im Volke zu verbreiten. Das sei schon längst die Pflicht 
der Kirchenobersten gewesen. Luther fürchtet nur, er 
fände keine Zeit dazu. Zeit zu den Vorlesungen und 
zu den Predigten möge er nicht verlieren. Dennoch 
wolle er das Werk angreifen und versuchen, damit Gott 
ganz zu dienen, wenn es ihm gefalle. Schon am 7. No- 
vember kann Luther melden: Sum accinctus operi 
enarrandi Epistolas et Evangelica , sane occupatissimus. 
Es war das Werk der lateinischen Kirchenpostille: Enar- 
rationes Epistolarum et Evangeliorum »welche erst 1521 im 
März erschienen, kurz vor der Abreise nach Worms. Das 
Werk, welches nur die Adventssonntage umfasste, ist 
die Vorläuferin der deutschen Kirchenpostille geworden. 

Neben einigen kleinern Nachschriften, die den 
Leipziger Dr. Stromer und die Dedication einiger Ser- 
mone Luthers (vom Sakrament der Busse, der Taufe 
und des heiligen Leichnams) an die Herzogin Witwe 
Margaretha von Braunschweig, betreffen, fügt Luther 
dem Briefe bei, dass an Miltitz kaum noch etwas 
zu antworten sei, da er nichts anders aussagen könne, 
als was in Liebenwerda verabredet worden sei. 

Unter demselben Datum (jedenfalls dem 4. No- 
vember) fügt er einen Brief an den Kurfürsten hinzu, 
den ihm Spalatin „vorgeschrieben" hat. 

Mitten in diese Arbeit hinein fallt Luthers fort- 
gesetzte Fürsorge für die Universität. Seit Böschensteins 
Abgang stand die Professur für das Hebräische offen. 
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Melanchthon half aus, Luther ergriff dazu die Gelegen- 
heit, die sich in einer Offerte des zu Löwen in einen 
Streit verwickelten Hebraisten, Mathaeus Adrianus, bot, 
welchen er Spalatin zur Anstellung in Wittenberg sehr 
empfahl. Adrianus kam erst im April des folgenden 
Jahres, blieb aber nur ein Jahr lang in Wittenberg, da 
er sich hier auch mit Luther überwarf. Adrian war 
ein getaufter Jude. 

In Löwen war das Gerücht damals verbreitet, der 
Kurfürst von Sachsen, der im Herbste allerdings etwas 
krank lag, sei gestorben und Luther fügt dieser Notiz 
ein : Fallax esto omen ! hinzu. Dass dies Gerücht falsch 
war, wusste Luther. Vielleicht befand sich der Kur- 
fürst damals in Wittenberg. Es war um Allerheiligen. 
Luther aber muss ihm durch Spalatin wieder Dank 
sagen für das seinem Kloster geschenkte Wildbret. 

Am 7. November sendet er seine Epistola super 
expurgationem Eccii an Spalatin und stellt weitere 
Gegenschriften in Aussicht, wenn Eck die von ihm an- 
gekündigte Schrift de primatu Petri herausgegeben 
haben wird. 

An demselben Tage wendet sich Luther in längerer 
Ausführung gegen das Fegefeuer, welches auch in der 
Leipziger Disputation berührt worden war. Vielleicht 
wollte der Kurfürst durch Spalatin etwas Bestimmteres 
darüber hören. Eck hatte verschiedene Schriftstellen, 
so Pred. Salom. 4, 14, ferner Ev. Mathäi 5, 14; 1. Cor. 
3, 14, angeführt zum Beweise für dasselbe. Luther 
untersucht diese Stellen, kann in ihnen aber nicht den Be- 
weis für das Fegefeuer finden und kommt zumSchluss: 
das ist sicher, Niemand ist ein Ketzer, der nicht ans 
Fegefeuer glaubt, überhaupt ist das kein Artikel des 
Glaubens, da er von der ganzen Christenheit z. B. 
von den Griechen, nicht einmal anerkannt ist und ge- 
glaubt wird. 

Der Winter 1519 auf 1520 war für Luther eine 
ruhigere Zeit, in der er Müsse fand, sich in die 
Probleme der Theologie immer mehr zu vertiefen. Um 
so reichere Anregung empfing der Briefwechsel mit 
Spalatin gerade während dieser Zeit. 

Mannigfach sind die Anliegen, mit denen Luther vor 
den unermüdlich dienstbereiten Freund kommt. Am 
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19. November bittet er für die Witwe Walpurg Land- 
mann, welche ihr Haus den Domherren in Wittenberg 
zu Lebzeiten gegen eine jährliche Rente von 14 Gulden 
vermacht hat, das Testament aber widerrufen möchte, 
zugunsten ihrer verwitweten Schwestern. Luther bittet 
um Fürsprache beim Kurfürsten, um diese donatio 
inter vivos rückgängig zu machen und der Witwe wieder 
zu ihrem Eigentum zu verhelfen. „Pertinent enim 
et haec ad rationem sacerdotaliter vivendi in loco, quo 
tu es," — meint Luther launig, indem er den Freund 
an die von ihm im Mai tibersandte Ratio vivendi sacer- 
dotum erinnert. 

In einem kurzen Schlussatz desselben Briefes 
schreibt er, dass Emser gegen ihn wüte, (er meint 
dessen Gegenschrift: A venatione Aegocerotis assertio), 
das lasse ihn kalt. 

Schon am folgenden Tag sendet Luther eine Probe 
zu seiner zukünftigen Postille, in der Andacht für einen 
Sonntag, die Spalatin durchsehen möge. Luther erzählt 
dann in scherzhafter Weise von einem Gelage, mit dem 
ihn die beiden Sachsen Georg von Breitenbacn, Jurist in 
Leipzig, und der Obermarschall des Herzogs Georg, 
Heinrich von Schleinitz, bei Gelegenheit ihrer Anwesen- 
heit in Wittenberg beehrt hätten. Es sei nur über die 
Leipziger Theologen gesprochen worden und zwar nicht 
abfällig, denn einer von ihnen habe gesagt: Wenn man 
einen derartigen Theologen sieht, dann sieht man die 
sieben Todsünden! 

Ferner schreibt Luther, dass Emser seine Wut gegen 
ihn ausgiesse, doch so, dass er seinen — Luthers — 
Brief nur bestätige. „Ich bedaure, dass sich solche 
plumpe, dumme, alberne Prahler in eine derartige Sache 
hängen. Wenn nicht die Rücksicht auf meinen Namen, 
so würde mich die Furcht Christi daran hindern. Ich 
habe keinen gefunden, der mich in meiner Beweis- 
führung mehr unterstützte, als dieser Maulwurf. Aber 
ich werde schweigen und erst Ecks Angriff erwarten". 
Gegen Luthers: Ad Aegocerotem Emseranum additio 
gab Eck heraus: Pro Hieron. Emser contra male sanam 
Luteri venationem responsio. Gegen diese wolle er 
schreiben und dabei auch Emser gebührend antworten. 

Dazwischen fällt wieder ein kurzes Schreiben, das 
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den Wittenberger Lehrplan betrifft, mit dem sich Spalatin 
fortwährend zu beschäftigen hatte. Es war natür- 
lich, dass sich auch da Alles im Flusse und in der 
Umbildung befand. Auf Spalatins Betreiben war in 
Wittenberg ein sog. Paedagogium eingerichtet worden, 
eine Art Vorbereitungs-Anstalt zur Universität, eine Art 
Gymnasium. Jedenfalls wurde oft schmerzlich empfun- 
den, dass die Studierenden ohne die gehörige Vorbereitung 
nach Wittenberg kamen. Da war noch viel nachzuholen, 
aber es war auch Zeit gewonnen durch „den Wegfall 
der alten Scholastik und der ermüdenden Übungen der- 
selben. Für Aristoteles trat Plinius ein mit seiner 
Übungsgeschichte und der von Luther sehr geschätzte 
Quintilian, der sowohl sachlich als auch inhaltlich die 
jugendlichen Gemüter interessiere und ausbilde. 

Spalatin hatte den ganzen Plan Luther zur Begut- 
achtung vorgelegt, der denselben im Übrigen gebilligt 

Auch in jenen Tagen stand Luther beim Kurfürsten 
in hoher Gunst. Zeugnis davon gibt ein kurfürstliches 
Geschenk, für welches Luther dankt. Spalatin hat es 
wiederum vermittelt. 

Zugleich meldet Luther am 29. November, dass 
sein Sermon vom Abendmahl im Druck befindlich sei 
und umfangreich werden würde. 

In demselben Brief erzählt er dem Freund noch 
ein schönes Stückchen vom Torwächter in Wittenberg. 
Der hochbetagte Graf Wilhelm von Isenburg, Comthur 
der Deutschordensritter zu Köln, habe ihn, auf seiner 
Rückreise in die Rheinische Heimat, in Wittenberg be- 
suchen wollen und sei mit zwei Edelleuten in der Abend- 
dämmerung' an das Stadttor gekommen. Der Wächter 
habe im Rausch schon um 5 Uhr geschlossen gehabt. 
Der Graf bat im Namen des Abtes vom Kloster Zinna 
(bei Jüterbogk) um Einlass. Da habe der Wächter, 
schwer vom Bier, gesprochen: „Der Abt von der Zinnen 
hat mir noch nie ein Trinkgeld geben 1 * und — habe 
nicht geöffnet. So hätte der Graf und seine Begleiter 
in einem Gasthof vor der Stadt übernachten müssen. 
„Diese Geschichte teile ich Dir mit, damit Du mit uns 
stolz bist auf unsere städtische Höflichkeit!" 

Übrigens hat dieser Graf, der dann bei Luther im 
Kloster zu Gast war, noch als rüstiger Greis in den 
Jahren 1525—1529 die Sache Luthers in Köln verteidigt. 
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Dass Spalatin damals, Ende November, an der Über- 
setzung der Tessaradecas Luthers arbeitete, geht aus 
dem Schluss-Satz hervor, wo Luther ihm mitteilt, es 
sei ihm einerlei, was er der — deutschen — Schrift 
für einen Namen und Titel gäbe, nur möge es ein be- 
scheidener sein, da ihm die Schrift selbst doch nicht 
so wertvoll erscheine. Der deutsche Titel der Schrift: Ein 
Trostlichs buchlein / Doct. Martini Lutheri / Augustiners 
in aller wi / derwertickeyt eynes ye/den Christglaubig 
men/sche" stammt also von Spalatin. 

Am 8. November hatte Eck aus Ingolstadt einen 
langen Rechtfertigungsbrief an den Kurfürsten geschrie- 
ben. Dieser Brief war am Anfang Dezember Luther 
durch Spalatin zur Einsichtnahme vorgelegt worden. 
Am 3. Dezember antwortet Luther. Spalatin habe recht, 
wenn er im Eck'schen Brief den Eck selber erkenne. 
So sei er auch in Leipzig gewesen. Er habe so dispu- 
tiert, wie er da schreibe. Das kennzeichne ihn völlig. 
Alles ziele bei ihm darauf ab, die Eifersucht gegen 
Wittenberg zu erregen und den Hetzer zu machen. 
Er behaupte, die Wittenberger hätten Leipzig oder Erfurt 
als Ort der Disputation vorgeschlagen, verschweige aber 
den wahren Sachverhalt und besonders das eine, dass 
er Wittenberg ausgeschlagen habe, um nicht auf den 
Hund zu kommen. So verdrehe Eck ganz gewissenlos 
die Sache. 

Gleichzeitig sendet Luther einen Brief Langes aus 
Erfurt mit, aus welchem Spalatin ersehen könne, wie 
man in Erfurt über die Disputation urteile. Aus den 
Parisern mache er sich nichts. 

In einer Nachschrift benachrichtigt Luther den 
Freund von der Besetzung der Pfarrei Sch miedeberg — 
zwischen Torgau und Wittenberg — für welche zwei 
Magister, Johannes Hertzberg und Johannes Schurff, zur 
Wahl kämen durch die Universität, welche für den 
älteren sich entschliessen würde. 

Am 7. Dezember bedauert Luther, dass der kur- 
fürstliche Hof nicht, wie das Gerücht ging, nach Witten- 
berg komme. Wie gerne hätte Luther Spalatin persön- 
lich gesprochen, besonders wegen des Studienplanes! 
Als eine Neuigkeit teilte er mit, dass der von einer 

Berbig, Spalatin and Luther. o 
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humanistischen Studienreise aus Italien zurückkehrende 
D. Johann Hess aus Nürnberg eine „mystische Theolo- 
gie des Aristoteles", die kürzlich in Syrien aufgefunden 
worden, mitgebracht habe, die aber wohl erträumt und 
unecht sei. 

Ob er seine „Tessaradecas", seine „vierzehn Not- 
helfer" herausgeben werde, besonders lateinisch, wisse 
er noch nicht, da diese Art von Schriften, die nach 
Christum schmeckten, den Gegnern höchst verhasst seien. 
Spalatin möge ja dafür sorgen, dass Matthaeus Adrian, 
der Hebräiker, unbedingt komme. Im übrigen freue er 
sich auf Ecks Gegenschrift. 

Auch am folgenden Tag, den 8. Dezember, kommt 
Luther darauf zu sprechen. Wenn Eck doch nur seine 
weitere Gegenschrift herausgegeben hätte! Er würde 
gerne seine Arbeit an diesen Dingen weiter verschwenden! 

Die Besetzung der Pfarrei Schmiedeberg und die 
Angelegenheit der Witwe Landmann legt Luther dem 
Freund von neuem vor. Die Herren Kanoniker seien 
auf ihn erbittert, weil er sich der Witwe angenommen 
habe. Dem Pfeifer Nicolaus auf der Burg in Wittenberg 
hätten es die Kanoniker ebenso gemacht. Ein anderer, 
so erzähle man, sei Hungers gestorben, nachdem er 
jenen sein Hab und Gut zur Verwahrung anvertraut, 
aber nichts dafür erhalten hätte. 

Luther möchte das am liebsten mündlich mit Spa- 
latin verhandeln. 

Zum Schlüsse teilt er noch mit, er habe seine 
„Vierzehn Nothelfer" nach Leipzig zum Druck senden 
wollen, — aber „ich will zusehen, ob ich Deinen Rat 
befolgen kann 44 . Vielleicht hatte Spalatin in letzter 
Stunde wieder Bedenken, durch die Veröffentlichung 
dieser Schrift den Zorn der Gegner abermals zu er- 
regen und deshalb die Drucklegung zur Zeit widerraten. 
Wahrscheinlicher aber ist noch, dass Spalatin, der mit 
Miltitz auf der Reise wenige Tage vorher zwischen 
Torgau und Lochau zusammengetroffen war, den Freund 
gewarnt hatte, da er wusste, mit welchen Kommissionen 
sich Miltitz wieder dem kurfürstlichen Hof nähern 
wurde. Am 8. Dezember hatte Miltitz von Torgau aus 
an den Kurfürsten geschrieben, dass er von Rom neuen 
Befehl erhalten, die Sachen mit Luther, die „sich von Tag 
zu Tag verschlimmern und die Leute in weitere Besch we- 
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rung ihres Gewissen führen*, endgültig zu schlichten. 
„Auch im Kurfürstentum möchte grosser Irrtum daraus 
folgen mit Interdikten und anderen geistlichen Zensuren*. 
Das alles wollte Miltitz dem Kurfürsten persönlich an- 
zeigen. 

Es liegt uns nun ein schriftliches Bedenken Spa- 
latins vor, aus welchem zu ersehen ist, dass sich der 
Kurfürst zunächst ablehnend verhielt gegen Miltitzens 
Insinuationen und Vorschläge. Erstlich habe er mit 
Doctor Martinus Sachen nichts zu tun. Er habe sich 
erboten, sich seiner zu entschlagen, und auch Luther sei be- 
reit gewesen, das Kurfürstentum zu verlassen, habe aber 
darauf gebeten, „Seine churfürstlichen Gnaden wolt 
Ihnen nit weg lassen komen". Denn er möchte an 
anderem Orte die Sache noch weitläufiger und beschwer- 
licher machen. Ausserdem hätte ihn der Kurfürst nicht 
wider den Wunsch des Papstes gehalten. Aus diesem 
Grunde hatte der Kurfürst nichts versäumt." 

Zweitens würde allerdings die Sache Luthers von 
Tag zu Tag schlimmer. Aber der Kurfürst habe damit 
nichts zu tun, er könne die Sache weder besser 
noch schlechter machen, die übrigens „von vielen Ge- 
lehrten und erbaren Männern nicht für ein Irrtum, 
sondern für eine recht gesundte Meinung gehalten wurde*. 
Der Kurfürst wünsche, dass „die und alle Sachen in 
der ganzen Christenheit klar, richtig, unverführlich und 
friedlich wären". 

Drittens hätte sich die Sache nicht durch den Kur- 
fürsten verzogen, denn sie sei vertagt vom Bischof 
von Trier. 

Wenn viertens etliche Bischöfe nach Rom ge- 
schrieben und sich über Luthers Auftreten beschwert 
hätten, so könne das ieder halten, wie er wolle. Die 
Gegner selbst hätten das Uebel grösser gemacht durch 
ihre Angriffe. 

Fünftens aber hoffe der Kurfürst, dass man sein 
Land und Fürstentum mit Interdikten und geistlichen 
Zensuren nicht beschwere, da er Luther nur gelitten 
im Interesse des Papstes, dem er gern gehorsam sei. 
Schliesslich bittet der Kurfürst um Instruktion, „welcher 
Gestalt Martinus ihm, dem Kurfürsten, Folge leisten 
sollte, dann er dem Befehle des Papstes genug täte." 
Am Gehorsam würde es dann nicht fehlen. 

6* 
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Dieser Ratschlag aus der Feder Spalatins ist ein 
deutliches Spiegelbild der damaligen Situation. In 
äusserst geschickter, diplomatischer Weise gelingt es 
ihm, sowohl Miltitz zu vertrösten und seinen päpstlichen 
Aufträgen Genüge zu leisten, — als auch Luther zu 
schirmen. Äusserst geschickt ist die Wendung, dass 
der Kurfürst Luther schütze im Interesse des Papstes 
und um die Sache nicht zu verschlimmern. 

Sehr wahrscheinlich hat Miltitz damals gar keinen 
persönlichen Zutritt beim Kurfürsten gehabt, denn Spa- 
latin und Hieronymus Rudolf waren ihm von Lochau 
aus entgegengeritten und hatten unterwegs verhandelt. 
Dann war Miltitz mit Rudolf nach Torgau zurück- 
geritten und hatte auf die Anzeige des letztern hin den 
Zweck seiner Botschaft in obigem Briefe gemeldet. 

So wusste denn Luther Bescheid durch Spalatin, 
und darauf beziehen sich wohl auch seine Worte 
im Briefe kurz nach dem 8. Dezember: „Carolo Miltitio 
faciam, quae jusserit et consuluerit Clementissimus 
Princeps." „Ich wünschte fast in die Hände jener 
Gottlosen zu kommen, damit sie ihren Rachedurst end- 
lich einmal stillen könnten, wenn ich nicht fürchtete 
für das Wort Gottes und das kleine Gottesvolk." 

Gleichzeitig meldet Luther von neuen Angriffen 
Ecks, von welchen ihm Staupitz aus Salzburg ge- 
schrieben, der ihn übrigens grüssen lasse. In der Tat 
hatte Spalatin Grund gehabt, im gegebenen Gutachten 
auch die Gegner für den immer mehr aufflammenden 
Streitfall verantwortlich zu machen. Die suchten fort- 
während neue Angriffspunkte, an der Spitze stand 
natürlich Eck! 

Am vierten Advent(18.Dezemb.) schreibt Luther dem 
Freunde, Miltitz sei tags vorher durch Wittenberg gereist. 
„Sed haec transeant" setzt er lakonisch hinzu. Spalatin 
hatte Luther natürlich die ganzen Verhandlungen des 
Kurfürsten mit Miltitz beschrieben. Er hatte von' 
einer lllussion des letzteren durch Luthers Bild ge- 
meldet und auch angefragt wegen der Pflichten eines 
Priesters. Hatte ihm vielleicht Miltitz diese Frage nahe- 
gelegt bei seinem beichtväterlichen Verhalten zum 
Kurfürsten? Luther antwortet, er kenne nur religiöse 
Pflichten. Das Wort 1. Petri 2 (u. Apost. 5, 10) liege 
ihm auf der Seele: „wir sind alle priesterlichen Ge- 
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schlechts;" vom Laien unterscheide den Priester nur 
das Amt des Wortes und Sakramentes. „Im übrigen 
sind beide gleich und nimmt man die priesterliche Ver- 
richtung und die menschlichen Bestimmungen darüber 
hinweg, so wundere ich mich sehr, woher der Orden 
den Namen eines Sakramentes hat. Doch davon münd- 
lich mehr, wenn wir mit Philipp zusammen sind, da 
wir diese Dinge oft und ausführlich behandelt haben !" 

Man sieht deutlich die ersten Spuren der Lehre 
vom allgemeinen Priestertum, w r enn auch nur ganz an- 
deutungsweise. Aber Spalatin sollte von dieser Ent- 
deckung auch wissen. Und Luther fügt für ihn persön- 
lich hinzu, dass seine, Spalatins, Pflichten sich von 
den allgemeinen Pflichten der Laien in Nichts unter- 
. schieden, nur mit der Ausnahme derjenigen Obliegen- 
heiten, welche die römische Kurie auf alle Priester ge- 
legt hätte. „Aber die Hauptsache ist, dass Du bedenkst, 
an welche Stelle Du berufen bist, nämlich an den kur- 
fürstlichen Hof, damit Du den Völkern dienen sollst, wo 
Du kannst. Das ist Dein allerschwierigstes und gefähr- 
lichstes Geschäft, daher zweifle nicht, dass dies die 
höchste und erste Pflicht sei, die noch unvergleichlich 
wichtiger ist, als alle Deine kanonischen Stunden oder 
was es auch immer Gottesdienstliches sei, das Dir irgend 
einer vorschreiben kann/' 

Man sieht hier Luthers Auffassung der gottes- 
dienstlichen Pflichten, die sich im täglichen Berufsleben 
vor allen anderen geltend machen, zum Durchbruch 
kommen, im Gegensatze zur katholischen Werk- und 
Kirchenheiligkeit. Gleichzeitig aber will er den Freund 
auf die grosse Verantwortlicnkeit seiner Stellung auf- 
merksam machen, als Ratgeber des Kurfürsten. Hier 
solle er nur den Schwerpunkt seiner Tätigkeit finden. 

Es ist nicht unmöglich, dass man schon damals 
Spalatin als unverantwortlichen Berater seines Herrn in 
geistlichen Dingen von gewisser Seite angriff, und der ge- 
wissenhafte Spalatin mochte sich deshalb manchen 
Kum mer über ungerechte V orwürf e machen. Aus diesen 
Beweggründen hat sich Luther des öfteren gezwungen 
gesehen, dej| ängstlichen Freund zu ermuntern und zu 
stärken, damit aber zugleich seine eigene Position zu 
befestigen. 

Dass Luther neben der Lehre vom Priestertum 
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schon damals die Lehre von den sieben Sakramenten 
der schärfsten Kritik unterzog, das drückt sich deut- 
lich in den Worten aus: Quae autem de sacramentis 
illis septem fabulati illi sunt, alio tempore audies. Un- 
zweifelhaft bildeten bei den häufigen persönlichen Zu- 
sammenkünften, welche zwischen. Luther und Spalatin, 
besonders mit Hinzuziehung des gelehrten Philipp Me- 
lanchthon, stattfanden, solche Themata den Grundton 
der Unterhaltung und Besprechungen. So war denn 
auch schon die Sakramentslehre der alten Kirche und 
Dogmatik angefochten und in einer Umwertung begriffen. 
Die Sakramente der Busse, der Taufe und des Abend- 
mahles (heilig. Leichnams) hatte Luther bereits wissen- 
schaftlich in einzelnen Sermonen behandelt und, wie wir 
schon vermerkten, der Herzogin Witwe Margaretha von 
Brandenburg,, die sich für den Professor sehr interessierte, 
gewidmet. Über die anderen Sakramente will sich 
Luther gar nicht auslassen, wie ihn Spalatin gebeten, 
solange er nicht über deren Schriftgemässheit belehrt 
werde. Luther erkennt also schon kurz vor Weih- 
nachten 1518 Spalatin gegenüber nur drei Sakramente 
an. Von solchen könne nur dann die Rede sein, wenn 
es sich ausdrücklich um eine Versprechung Gottes 
handle dem Gläubigen gegenüber und um ein von diesem 
gegebenes Wort und um den Glauben desselben. Das 
treffe bei den anderen Sakramenten doch nicht zu. 

Spalatin hatte dringend um die Abfassung einer 
Fasten-Postille gebeten, die Luther leider zunächst ab- 
schlagen muss wegen vieler Arbeiten und Dienst- 
geschäfte. Die Vorlesungen über den Psalter fordere 
einen ganzen Mann, und ebenso die Predigtarbeit über 
Matthäus und Genesis, Ordensgeschäfte und des Brief- 
schreibens ganz zu geschweigen. Sobald es ihm aber 
möglich ist, will er an die Arbeit gehen, die ihm sehr 
lieb sein soll. 

Auch in der Weihnachtswoche 1518 wurde Spala- 
tin in Wittenberg erwartet. Luther schreibt davon am 
Weihnachtstag. Er hätte gern den Freund gesprochen. 
Mancherlei sei zu ordnen, u. a. die Angelegenheit der 
Witwe Landmann. * 

Einen Brief Emsers, den Spalatin Luther zur Ein- 
sichtnahme gesendet hatte, schickt Letzterer zurück, 
mit der Bemerkung, Emser sei grösser im Drohen als 
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in der Tat. Eck hecke eine neue Schrift für ihn aus. 
Aber das möge nur immer hin gehen. Besorgt äussert 
er sich um den Kurfürsten, dem er zu danken bittet 
für das geschickte Wildbret — jedenfalls das Weih- 
nachtsgeschenk für die Augustiner. 

Luther bemerkt, er sei eingeladen worden von 
der Herzogin Witwe in Dessau, Margaretha von Anhalt, 
die grosses Interesse an seinen Arbeiten finde. Er wisse 
nur nicht, ob er sicher reisen könne. „Denn in dieser 
Stunde gerade war Philipp bei mir und sagte mir, dass 
die Meissnische Priesterschaft und Emser gegen mich 
wüten und aussprechen, dass der keine Sünde tue, 
der mich töten würde, weil die Böhmen mich verherr- 
lichten wie ihren Schutzgott. Siehe die Zeiten sind 
wieder da, wo man die hinschlachtet, die Christo folgen". 

Noch am Neujahrsabend schreibt Luther an Spa- 
latin, der sich noch immer auf Schloss Lochau befindet, 
mit der Bitte, eine beiliegende Eingabe des Kemberger 
Stadtrats vor dem Kurfürsten persönlich zu empfehlen. 
Es handle sich dabei um ganz ungerechte Abgaben, 
durch welche das arme Volk dort ausgesogen werde. 
„Wisse, dass Du Gottes Willen dienst im eigensten* Ge- 
wissen, wenn Du in der Sache etwas tust und beim 
Kurfürsten erreichen kannst. Das ist ja Deine Pflicht, 
und das kannst Du ohne Gefahr." Am Schluss des 
Briefes weist Luther hin auf eine Schrift des Humanisten 
Hess von Breslau und auf den gemeinschaftlichen Hu- 
manistenfreund Croto — ein Beweis, dass auch damals 
das Band der alten Humanistenjüngerschaft, welches 
besonders Spalatin mit umschlossen hatte, noch nicht 
gelockert war. 

Kapitel V, 
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Luther war an der Jahreswende vielbeschäftigt — 
und heimgesucht von grossen Anfechtungen. Wiederum 
lag ein Jahr schwerer Arbeit und heisser Kämpfe hinter 
ihm. Die Leipziger Disputation hatte ihre Kreise immer 
weiter gezogen. Die Fehden mit Eck wuchsen von 
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Tag zu Tag. Nirgends war ein klarer Abschluss zu 
finden, ein Wort der Verständigung war ganz ausge- 
schlossen da, wo zwei Geisteswelten, eine alte und eine 
neue, mit einander rangen. 

Auch die Verhandlungen mit Miltitz waren ohne 
greifbares Resultat, ein Hin- und Herziehen, wie der 
Vertreter selbst auf ewiger Reise begriffen. Der konnte 
heute auftauchen wie ein Blitz aus heitrem Himmel 
und morgen verschwinden wie ein Meteor. Auf Miltitz 
war kein Verlass ! Es war ein rechter Windhund, wie 
Luther sagt. 

Da findet man aber auch die Gemütsstimmung 
Luthers begreiflich. Ein ganzer, kerngesunder Mann 
gehört dazu, solchen Aufregungen gewachsen zu sein 
und den Kopf hoch zu halten. Wenn es Luther tat — 
und daran ist keinen Augenblick zu zweifeln — , dann 
war Spalatin selbst gewiss der äussere sichtbare Stütz- 
punkt, auf den er sich niederliess, so, wie sich ein 
Freund an die Schulter des Freundes legt in schwerer 
Zeit. 

Auch in der Zukunft bedurfte der Schwankende, 
oft selbst noch Tastende solcher Freundeshilfe gar sehr, 
um die Kraft zu gewinnen, mit festem, breitem Tritt 
vorwärts zu schreiten durch den Todfeind. 

Dass Luther sich aber nicht etwa bloss in aus- 
schliesslich materieller Hinsicht an den Freund anlehnen 
wollte, um durch ihn geschützt sein, — und andererseits, 
wie hoch er ihn verehrte, als den in den humanistischen 
Studien hochstehenden, reichgebildeten Freund, das 
alles geht aus einer Brief-Bemerkung hervor, die dem 
letzten Schreiben vom Jahre 1519 inseriert ist: Qui 
me et judicii acrimonia et eruditionis opulentia quam 
longissime antecellis. Das ist aber mehr als ein blosses 
Kompliment, wenn anders erst in dieses Jahr 1519 der 
undatierte Brief zu setzen ist und nicht früher, als 
vielmehr die freundschaftliche Hochachtung, von der 
Luther tatsächlich ergriffen war angesichts der Geistes- 
schätze, über die Spalatinus verfügte, und der abge- 
schlossenen humanistischen Bildung, die ihm, dem lang- 
jährigen Klosterbruder, doch immerhin verschlossener 
geblieben war. 

Mit der Aussicht auf neue Kämpfe trat Luther 
in das Jahr 1520 ein. Am 27. Dezember 1519 war 
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Herzog Georg von Sachsen beim Vetter, dem Kurfürsten, 
vorstellig geworden, dass es nun an der Zeit sei, gegen 
Luther als den Verfasser des ketzerischen Sermons 
vom Sakrament einzuschreiten. Das sei offenbar 
böhmische Ketzerei. In seiner Antwort vom 29. De- 
zember aber hatte der Kurfürst ein Einschreiten ab- 
gelehnt. 

Der Sermon vom hochwürdigen Sakrament wirbelte 
in Sachsen den allergrössten Staub auf und gab der 
ganzen Bewegung eine neue Richtung. 

In den ersten Tagen des Januar war Spalatin im 
Gefolge des Kurfürsten nach Zerbst gereist, wo eine 
fast dreiwöchige Zusammenkunft zwischen mehreren 
Pürsten stattfand, um die Fehde zwischen den Braun- 
schweigern und Lüneburgern beizulegen. Höchstwahr- 
scheinlich hatte Spalatin Luther auf der Hinreise ge- 
sprochen, und es hatte sich darauf die Bemerkung 
Luthers im Weihnachtsbriefe bezogen, er hoffe den 
Freund bald zu sehen. Wegen der Krankheit des 
Kurfürsten war die Hinreise nach Zerbst um eine Woche 
verschoben worden. 

Am 10. Januar sendet Luther dem Spalatin die 
Leiziger Briefe nach, aus denen er ersehen Könne, wie 
gross dort der Hass auf ihn sei. Man missbrauche 
die Einfalt des guten Herzogs Georg und scheue sich 
nicht, zu sagen, es sei Irrtum der Ketzerei, wenn je- 
mand unter beiderlei Gestalt kommuniziere. Ausserdem 
aber habe Luther, wenngleich das Evangelium diese 
Einrichtung billige, gesagt, dass die Neuerung nur durch 
den Beschluss eines allgemeinen Konzils einzuführen sei. 

Die Leipziger Briefe aber enthielten unglaubliche 
Mitteilungen über die Figuren des Holzschnittes auf dem 
Titelblatt der Schrift Luthers und besonders über die 
Abkunft, Erziehung und Familie Luthers, so die Nach- 
rede, er stamme aus Böhmen, sei in Prag geboren und 
von Kind auf im Dogma des Wicleff erzogen. Nach 
andern sei Luther von einem unsauberen Geist empfangen 
und unter der Gestalt des Incubus geboren und zwar 
von einer öffentlichen Badefrau in Eisleben, ebenfalls 
imprägniert vom Teufel. 

Solche Sachen nimmt Luther natürlich nicht ernst, 
fügt aber lakonisch hinzu: Hoffentlich werden sie noch 
erdichten, dass ich in Böhmen Frau und Kinder habe. 
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Eine neue Schrift Ecks (für Emser) will Luther 
garnicht erst senden, sondern vorlegen, wenn Spalatin 
auf der Rückkehr von Zerbst durch Wittenberg kommt. 
Auf eine neue Schrift „Canonici indocti Lutherani", 
welche Oekolampad auf Veranlassung des Augsburger 
Canonicus Bernhard Adelmann verfasst hatte, weist 
Luther ebenfalls nur hin. Diese Schrift verletzte Eck 
aufs empfindlichste. 

Aus dem folgenden Brief ist zu ersehen, dass 
nunmehr im Neuen Jahr die Sakramentsfrage ganz 
im Vordergrund des Interesses stand. Hier hatten die 
Gegner einen ganz neuen Angriffspunkt gefunden. Wie 
Christus wegen des Ausdrucks „König der Juden" ge- 
kreuzigt worden sei, so erginge es, meint Luther, ihm jetzt 
nicht besser wegen „der beiderleiGestalt". Übrigens habe 
er damit nur das gesagt, was die Scholastiker lehrten, 
und habe dies weder befohlen noch verhindert. 

Was von seiner Abstammung zu sagen sei, so 
wisse das Niemand besser, als die Grafen von Mansfeld, 
die doch Glauben verdienten. Luther glaube, dass 
diese üblen Nachreden vom Leipziger Professor Ochsen- 
fart ausgesprengt worden seien, der ja nicht auf- 
höre ihn zu verdächtigen und zu schädigen, wo er nur 
könne. 

Sehr wichtig ist nun die folgende kurze Lebens- 
beschreibung, die Luther seinem Freunde gibt. Sie hat 
einen um so grösseren Wert, als Luther in den 
späteren Lebensjahren nicht dazugekommen ist, eine 
Selbst-Biographie zu schreiben. Diese „Vita" ist ebenso 
kurz wie scharf gezeichnet und hat die Gegner von 
ihrem Irrtum sofort heilen müssen. 

„Ich bin in Eisleben geboren und dort getauft bei 
S. Peter. Daran erinnere ich mich natürlich nicht, aber 
das glaube ich meinen Eltern und den Leuten in der 
Heimat. Meine Eltern waren dorthin ausgewandert aus 
der Eisenacher Gegend, und in Eisenach habe ich fast 
meine ganze Verwandtschaft; dort bin ich anerkannt 
und heute noch bekannt, habe vier Jahre dort die höhere 
Schule besucht, überhaupt kennt mich keine Stadt 
besser, als Eisenach. Die Leute würden doch töricht 
sein, wenn sie Luthers Sohn für ihren Enkel, Onkel 
und Verwandten hielten — und ich habe viel dort — 
wenn sie wüssten, dass meine Eitern Böhmen wären. 
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Die übrige Lehrzeit habe ich auf der Universität und 
im Kloster zu Erfurt verbracht bis Wittenberg. Im 14. 
Lebensjahr war ich auch ein Jahr in Magdeburg". 

„Da hast Du mein Leben und meine Abkunft! 
Möchten doch die verrückten Menschen endlich mal er- 
röten!" Auch Miltitz, von dem Spalatin schreibe, lüge, 
wenn er sage, er habe Luther nicht gesehen. „Aber 
lass nur! lass sie lügen, erdichten und fabeln, was sie 
wollen. Alles strebt auf mich ein, und ich möchte 
wirklich wünschen, dass ich recht bald vom Dienste 
des Lesens und Predigens entbunden würde! Das wäre 
mein grösster Wunsch! Wenn ich aber im Lehrdienst 
bleiben soll, lieber Spalatin, so kann ich Deinen Plan 
nicht verstehen, wenn Du meinst, die heilige Theologie 
könne auch ohne Anstoss der Päpstlichen gelehrt 
werden. Die heilige Schrift verfolgt doch am meisten 
den Missbrauch mit den Heilsgütern, — und das eben 
können die Päpstler nicht vertragen". 

Wir können aus diesen Worten schliessen, 
dass Luther von Spalatin im vorhergehenden Brief 
wiederum nahe gelegt worden war, jeden Anstoss 
mit den Päpstlern zu vermeiden, dass er aber auch 
veranlasst worden war, die Lehrtätigkeit ruhig fortzu- 
setzen. 

Wir können von hier aus einen Blick hineinwerfen 
in Luthers Innere, dem wahrlich am Streit allein nichts 
gelegen war. Es war ihm um die öffentliche Wahrheit 
zu tun, und deshalb durfte er, ja konnte er nicht 
schweigen. Ergreifend sind die folgenden Worte des- 
selben Briefes: „Ich habe mich dargeboten im Namen 
des Herrn. Sein Wille geschehe! Wer hat ihn gebeten, 
mich zum Gelehrten zu ersehen? Wenn Er's getan hat, 
mag Er zusehen, oder mich wieder vernichten, wenn 
es Ihn reut, mich geschaffen zu haben. Diese Heim- 
suchung peinigt mich nicht so sehr, dass das Segel 
meines Herzens schwillt, sodass ich nun an mir selbst 
erfahre, warum die Teufel in der Schrift mit Winden 
verglichen werden, sodass sie in der Wut des Aufblasens 
die andern leiden lassen; nur das eine sorge ich, dass 
der Herr mir in meinen persönlichen Angelegenheiten, 
die ich in mir trage, gnädig sei und dass Du gewür- 
digt werdest von Ihm, mir zu helfen, so weit Du kannst". 

Es klingt das letzte Wort wie ein Prophetenwort 
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aus Luthers Mund und kennzeichnet wie kein anderes 
in entscheidender Stunde die Stellung beider zuein- 
ander und zum Werk der Reformation. Es klingt das 
letzte Wort Luthers wie ein Gebet aus tiefster Seele, 
das aber doch erhört worden ist im Wandel der Zeiten, 
wie selten eins. Und dass es ein Gebet war, spricht 
Luther ganz unbewusst aus, wenn er fortfährt: „Über- 
lassen wir also diese Angelegenheit im treuen Gebet 
Gott, und bleiben ruhig. Denn was können uns die 
Feinde tun? Töten? Werden Sie uns auf erwecken, um 
uns zum zweitenmal zu töten? Werden sie uns als Ketzer 
schmähen? Aber auch Christus ist mit Sündern und 
Schächern verurteilt worden, und wenn ich seine Pas- 
sion betrachte, dann werde ich wunderbar entzündet, 
dass diese meine Heimsuchung nicht nur unbedeutend, 
sondern in sehr hohem Masse die Gegenwart bei hoch 
und nieclrig interessiert und im Grunde genommen nichts 
andres ist, als um uns zu zeigen, wie weit wir uns 
entwöhnt haben der Plagen und Leiden d. h. eines 
christlichen Lebens. 

Deshalb lassjene! Je ungestümer sie drängen, um 
so sicherer werde ich sie verlachen. Es ist bei mir 
beschlossen, dass ich in dieser Sache nichts fürchten, 
sondern alles verachten will. Und wenn ich nicht 
Bedenken trüge, den Kurfürsten zu behelligen, so würde 
ich eine Verteidigungsschrift herausgeben von dem, was 
ich glaube, und würde jene Rachegeister noch mehr 
reizen und dann ihre tolle Wut gegen mich ver- 
lachen". 

Hier hört man ganz den kommenden Reformator. 
Seine Worte klingen wie das weite Rollen des Donners 
bei herannahendem Gewitter. Auf Spalatin konnten sie 
nicht ohne Eindruck bleiben. Sie waren fortan die 
Leitmotive seiner grossen geistigen Schöpfung. Aber 
Spalatin stand schon im Banne dieser grossen Kompo- 
sition. Wohl gleich von Zerbst aus hatte er an Luther 
geschrieben, und dieser las den Brief auch Melanchthon 
vor. Spalatin hatte gewünscht, dass Luther am letzten 
Sonntag bei der Durchreise des Kurfürsten durch Witten- 
berg gepredigt hätte. Der Aufenthalt des Hofes dauerte 
einige Tage. Die Abreise war unbestimmt. Luther 
hätte gern gepredigt , aber niemand hatte mit ihm über 
eine Predigt gesprochen. Schon vorher aber halte er 
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dem Abt von Remberg, ganz in der Nähe von Witten- 
bergversprochen, an dem betreffenden Sonntag zurPredigt 
zu kommen. So konnte Luther nicht in Wittenberg 
sein. „Aber das macht nichts aus bei unserer grossen 
beiderseitigen, Entfernung" meint Luther ironisch gefärbt. 
Dazu war noch immer Zeit, auch wenn der Kurfürst 
in Lochau war. 

Noch am 18. Januar weilte der Kurfürst in 
Zerbst, sodass sich Luther darüber wundern muss. Er 
hat allerdings gehört, dass der Kurfürst wieder kränkele, 
„Unser Herr Jesus möge uns unsern Pürsten erhalten 44 , 
fügt er bei. Zugleich macht er Spalatin Mitteilung über 
eine deutsche Verteidigungsschrift seiner Sache aus 
Nürnberg, welche der dortige Ratsschreiber Lazarus 
Spengler verfasst hatte. Er selber wolle auf 
die unerhörten Angriffe seines Sermons über das 
Abendmahl unter beiderlei Gestalt und wegen seiner 
Abstammung nicht schweigen. Diese Schrift erschien 
dann auch unter dem Titel: „Erklärung D. M. L. etlicher 
Artikel in seinem Sermon von dem heiligen Sakrament." 

• 

Gleichzeitig bittet Luther um Rücksendung des 
Manuskriptes „über die Beichte", das er schon vor 
Jahresfrist an Spalatin gesandt habe. Bernhard Adel- 
mann, Canonicus in Augsburg, habe darum geschrieben 
und mitgeteilt, es werde schon gedruckt. In der Tat 
war die Schrift ohne Luthers Wissen bereits erschienen, 
und zwar gleichzeitig an vier Plätzen : Augsburg, Nürn- 
berg, Basel und Leipzig, unter dem Titel: Eine kurze 
Unterweisung, wie man beichten soll, aus D. M. L. 
Wohlmeinung gezogen. 

Spalatin hatte, wie Luther an Alexius Chrosner 
von Colditz, Canonicus in Altenburg, am 26. März 1520 
schreibt, das Manuskript auf das Drängen Spalatins hin 
diesem zuerst in die Hände gegeben, wenn auch zögernd, 
„um die Tyrannen der Kirche nicht zu reizen". Spa- 
latin aber hatte das Manuskript dem einen und anderen 
mitgeteilt und selbst darum gebeten, dass es gedruckt 
werde. Mit dem Erscheinen der Schrift war natürlich 
neues Oel ins Feuer gegossen worden. Noch im Laufe 
des Frühjahrs 1520 gab Luther selbst die Schrift 
lateinisch heraus: Confitendi ratio, und Spalatin über- 
setzte dieselbe alsbald ins Deutsche, jedenfalls um sie 
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in erster Linie dem Kurfürsten und dem Hofe zugäng- 
lich zu machen. 

Auch hier ist zu ersehen, wie sich beide Männer 
in die Hände arbeiten. Nicht nur im beratenden Sinn 
ist Spalatin der Helfer und Mitarbeiter Luthers gewesen, 
sondern aktiv und tätig hat er selber die Hand mit an 
den Pflug gelegt und wird hier zum zweitenmal bereits 
der Dolmetsch der Lutherschen Gedankenwelt. 

Am 25. Januar sahen sich Spalatin und Luther 
in Wittenberg wieder. Der Kurfürst war im Begriff, von 
Zerbst nach Lochau zurückzukehren. Jedenfalls wurde 
damals der Schritt Luthers, an den Erzbischof von 
Mainz und den Bischof von Merseburg zu schreiben, 
vom Kurfürsten empfohlen oder gewünscht. Schon am 
31. Januar berichtet Luther, dass er diese Briefe 
heute oder morgen abliefern werde. Die beiden 
Schreiben tragen das Datum des vierten Februar. Sie 
wurden Spalatin zur vorherigen Einsichtnahme und zur 
Verbesserung vorgelegt. Luther liess sie dann von 
Johann Schwertfeger ins Reine schreiben und sandte sie 
etwa am 20. Februar ab. Bezeichnend ist, was Luther 
bei der Uebersendung an Spalatin dazu schreibt: „Sieh 
zu, ob es sich verlohnt, sie jetzt abzuschicken, nachdem 
der Bischof von Meissen meinen Sermon vom Abend- 
mahl öffentlich verboten hat". 

Wahrscheinlich hatten die Zerbster Zusammenkunft 
und die dortigen Friedensverhandlungen beim Kurfürsten 
den Wunsch einer Beilegung des Streites erweckt, und 
der an die beiden Bischöfe gewählte Weg schien zur 
Zeit der geeignetste zu sein. Nachweislich befand sich 
damals der kaiserliche Gesandte Hieronymus Brunner 
am kurfürstlichen Hofe in Wittenberg, welcher Me- 
lanchthon und Luther sogar zur Tafel zog. Die Stim- 
mung für Luther war und blieb freilich unverändert. 
Wenn Luther zu derselben Zeit Gelegenheit findet, 
einen jungen Mann, der sich für eine Pfarrstelle der 
Parochie Lochau eignet, zu empfehlen, so ist das eben 
ein Beweis von dem Vertrauen, welches man ihm und 
seiner Lehrweise immer noch entgegenbringt. Ein 
Mann vom Schlage Luthers war recht als Wortver- 
kündiger vor dem Kurfürsten. 

Man merkt es den beiden Schreiben Luthers an 
die Bischöfe an, dass ersterer wieder einmal Hofluft 
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durch Spalatins Vermittlung gesogen hat, wenn er mit 
den Worten beginnt: „Sese in Domino commendat cum 
omni subjectione et reverentia". Wusste doch Spalatin 
nur zu genau, was äussere Unterwürfigkeit gegen 
die kirchlichen Oberen vermag. Gleichzeitig aber wahrt 
Luther ganz entschieden seine Ehre, seine Würde, wenn 
er schreibt, dass nur die Verantwortlichkeit für das 
Seelenheil so vieler ihn zwingt, den Mund zu öffnen, 
da er ein „Professor" des christlichen Glaubens und 
der Wahrheit sei. Gewiss hat Luther ganz im Sinne 
Spalatins und des Kurfürsten gesprochen, wenn er 
fortfährt: „Warum belehrt man mich nicht eines 
besseren ? Warum zeigt man mir nicht meinen Irrtum? 
Warum verdammt man mich früher bei den Mächtigen, 
als dass man mich widerlegt? Ich habe tausendmal 
versprochen, dass ich mich überzeugen lassen würde 
und dass ich bereit bin, meine Ansicht dann aufzugeben, 
ja dass ich von ganzer Seele darnach dürste, vom Lehr- 
amt befreit zu werden und im Winkel zu leben. Ebenso 
ergreifend schreibt Luther an den Merseburger Bischof 
Adolf von Anhalt, wo er Jesum Christum, den zukünf- 
tigen Richter, zum Zeugen seiner Sache anruft. Er 
wisse und könne nicht anders lehren, als was er 
gelehrt habe. Er sei sich nicht bewusst, jemals anders 
gelehrt zu haben, als Christum und Gottes Gebote, und 
bisher habe ihn niemand eines Besseren belehrt. 

Spalatin hatten diese beiden Schreiben im Wort- 
laut zur Begutachtung vorgelegen. Mit seiner Genehmi- 
gung und Billigung wurden sie abgeschickt. Spalatin 
aber handelte in Vollmacht des Kurfürsten. So waren 
sicher auch dem Kurfürsten die beiden Schreiben be- 
kannt. 

Es ist nun seltsam, dass gleichzeitig mit dem Kon2ept 
dieser beiden Briefe Luther den öffentlichen Erlass des 
Meissner Bischofs (die „Schedula aus Stolpen") an Spa- 
latin sendet. Dieser Erlass, datiert vom 24. Januar, 
war gegen Luthers Sermon vom hochwürdigen Sacra- 
ment gerichtet. Sofort schreibt Luther, dass er ein 
Gegenblatt veröffentlichen werde, „um mit Gottes Hilfe 
diese geistlosen Gespenster der Dummheiten zu ver- 
scheuchen". Gleichzeitig berichtet er von neuen An- 
griffen Ecks gegen Carlstadt, der eine Antwort vorbereite 
und zwar so derb schon im Titel — „Gegen den dümmsten 
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Esel und das aufgeblasene Doctorchen" — dass Spala- 
tin doch davon abraten möge oder ganz Schweigen 
gebiete. Auf ihn selber höre Carlstadt nicht. 

Spalatin schrieb dann wirklich an Carlstadt in 
dem von Luther gewünschten Sinn, aber die Gegen- 
schrift erschien doch im März desselben Jahres, wenn 
auch unter einem viel gemässigteren Titel. 

In demselben Brief erwähnt Luther auch die Tessa- 
radecas- Schrift, die im Druck fast fertig ist und die 
von Spalatin besorgte deutsche Übersetzung. Gleich- 
zeitig wurden noch gedruckt die deutsche Verteidigungs- 
schrift des Nürnberger Ratsschreibers Lazarus Spengler 
und die Canonici indocti des Oecalampad, sodass die 
Druckerei von Lotther kaum in der Lage war, die not- 
wendigen Drucktypen zu beschaffen. 

Noch einen Wunsch hat Luther auf dem Herzen, 
nämlich, dass Melanchthon heirate. Luther hat Sorge 
um ihn, da er, wie es allen grossen Geistern zu geschehen 
pflege, zu unbesorgt um seine leiblichen Bedürfnisse sei 
und tatsächlich eine Frau brauche. Es ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass diese Bemerkung Luthers Spalatin 
gegenüber ein zarter Wink war, für den gelehrten Mann 
eine passende Frau zu beschaffen, mit anderen Worten, 
eine Heirat zu vermitteln oder doch einzuleiten. Es 
entzieht sich unserer Kenntnis , inwieweit dieses später 
wirklich geschah; aber soviel ist gewiss, dass sich 
beide Männer, Luther und Spalatin, in gleicher Weise 
für diesen wichtigen Schritt des Gelehrten interessierten. 

Schon drei Tage später meldet Luther weiter, dass 
der Verfasser der Canonici indocti wohl Oecolampad 
sei, dem Stil nach zu urteilen, und als Neuigkeit, dass 
wie Wenceslaus Link aus Nürnberg schreibe, Eck in 
Ingolstadt die Verbrennung der Schriften Luthers, der 
Canonici indocti und der Rechtfertigungsschrift Spenglers 
auf öffentlichem Markt schon vorbereitet gehabt habe und 
nur noch durch die Antwort Johann Reucnlins, der damals 
in Ingolstadt wohnte und den einige vernünftige Gelehrte 
um Rat gefragt, von der Verbrennung abgehalten werden 
sei. Die Antwort Reuchlins aber sei gewesen: „Sie 
möchten sich hüten, dass sie nicht durch die Verbrennung 
sich und die ganze Universität Ingolstadt blamierten". 

Spalatin möge nur Ecks neueste Schrift lesen, 
seinen sog. Defensiv -Brief, der sich besonders gegen 
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Karlstadt wende, um zu erkennen, wes Geistes Kind er 
sei. Herzog Georg habe sich abermals in einem sehr 
ernsthaften Schreiben an die Erfurter gewandt — wie 
Lange schreibe — , und um Entscheidung gebeten, wer 
im Recht sei, Luther oder Eck. 

Luther war damals ausserordentlich in Anspruch 
genommen. Wiederholt hatte der Kurfürst nach der 
Fertigstellung der Postille durch Spalatin fragen 
lassen. Luther aber bedauert, aus Mangel an Zeit die 
von Advent ab geführten Aufzeichnungen noch nicht 
bis zur Quadragesimalzeit weitergeführt zu haben; von 
den Predigten über das Matthäus -Evangelium habe er 
gar keine gesammelt, so sehr fehle es ihm an Zeit. Er 
wolle alles nachholen , Spalatin möge Frist geben , für 
je eine Andacht zwei oder drei Tage. Seine Arbeits- 
kraft werde durch fremde Geschäfte sehr absorbiert. 
Gestern — 7. Februar — habe er wieder einen halben 
Tag verloren mit der Antwort auf das Verbot des Meissner 
Bischofs (Zettel von Stolpen). Er habe gewiss eine 
flinke Feder und ein gutes Gedächtnis, aus dem ihm 
alles eher zufliesse als dass er gehemmt würde beim 
Schreiben, aber das alles reiche nicht hin, alle laufenden 
Arbeiten zugleich durchzuführen. 

Am 11. Februar schickt Luther die Tessaradecas- 
Schrift, die soeben die Presse verlassen hatte und das 
Manuskript der deutschen Antwort auf den Stolpener 
Zettel. Spalatin möge sich nur nicht wundern, dass 
dieselbe nicht noch schärfer und heftiger ausgefallen 
sei. Aber der Deckel müsse würdig sein des Gefässes. 
Die lateinische Antwort auf den Stolpener Zettel erfolge 
in Kürze, doch etwas umfangreicher. Spalatin möge 
das Manuskript spätestens übermorgen zurücksenden. 
Wahrscheinlich befand sich Spalatin damals persön- 
lich in Wittenberg. Denn am folgenden Tag, am 12. 
Februar, ist die Antwort Spalatins zurück, welcher 
davon abriet, die Antwort zu veröffentlichen, da sie eine 
neue und grosse Feuersbrunst erregen werde. Die 
Schrift war aber schon unter der Presse, und am 
16. Februar traf sie in Stolpe ein, wo sich gerade Mil- 
titz beim Bischof von Meissen befand. 

In der Tat bildete nun die Stolpesch e Angelegen- 
heit das Thema zu einer ganzen Reihe von Briefen, die 
um die Mitte des Februar zwischen Luther und Spalatin 

Berbig, Spalatin und Luther. 7 
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gewechselt wurden und für die Stellung der beiden 
Männer zueinander, besonders aber auch für Luthers 
weiteres Vorgehen höchst charakteristisch sind. 

Auf Spalatins Abraten, neues Öl ins Feuer zu giessen, 
schreibt Luther am selben Tag: „Wer kann Gottes 
Plänen widerstehen? Wer weiss, ob jene nicht ausersehen 
sind und den Anlass bieten dazu, die Wahrheit zu ent- 
hüllen? Ich habe den Bischof geehrt, aber, w r enn jene 
s o fortfahren, werde ich um der Wahrheit Christi willen 
keine Rücksicht nehmen auf eine Bischofsmütze als eine 
Wasserblase!" 

In Oschatz habe man unter dem bischöflichen An- 
schlag diese Worte geschrieben gefunden: „Sieh da, 
heutzutage schlagen die Bischöfe ihre Dummheiten 
sogar an Kirchtüren an! Ja, Herr Bischof, lies doch 
das Evangelium durch!" 

Zum Schluss bittet Luther den Freund: „Lass 
doch die Sache ihren Gang gehen und lass Gott machen. 
Ich sehe, ich werde hingerissen, oder vielmehr gerissen, 
als dass ich selbst reisse. Leb wohl, und bete für mich!" 

Wiederholt sprach Spalatin die dringende Mahnung 
aus, Luther möge sich mässigen und möglichst in 
Güte antworten. Letzterer versprach es zu tun, fügte aber 
sofort hinzu, dass er nicht dulden werde, dass ein er- 
kannter Irrtum im Evangelium Gottes verkündigt werde 
und wäre es von allen Engeln des Himmels selber. 
Spalatin möge den Gegnern den Gefallen tun und ihnen 
schreiben, sie täten gut, gegen Luther so klug und vor- 
sichtig wie nur möglich vorzugehen. Der habe sie in jener 
Schrift noch mit Mühe geschont. „Wenn Gott mich 
nicht der Sinne beraubt, wird der Haufe, je weiter 
sie ihn bewegen, um so breiter und schlechter riechen. 
Ich will nicht den grossen Leuten droben, aber ich be- 
daure und beklage ihre Schmach, die sie sich durch 
diesen unglückseligen Zettel unwiderruflich zugezogen 
haben ; nicht um alle Schätze der Welt möchte ich der 
Urheber dieses Zettels sein. Wenn sie so unglücklich 
heucheln, wie auf dem Zettel, werden sie ihre Sache 
nur verderben. Wenn sie mich um Rat gefragt hätten 
und dann in der Weise veröffentlicht hätten: seht, ihr 
lieben Gläubigen , ein Sermon ist erschienen , welchen 
viele falsch verstehen, es muss darüber so und so 
geurteilt werden, nach Meinung des Verfassers, — 
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so hätten sie sich und allen Leuten nur genützt. Nun 
aber stürzen sie sich auf mich in voller Wut, ver- 
dammen, was ich nie geschrieben habe, oder vielmehr 
das Gegenteil davon, — was ist dann wunder zu nehmen, 
wenn ein schlimmer Fortgang folgt auf einen schlimmen 
Anfang. Ich wundere mich bloss, dass es in Meissen 
und in Leipzig so dumme und ungebildete Menschen 
gibt; dort sind wirklich die Gegner, die .ich gleich ver- 
achte. Hilf nur mit, guter Spalatin, 'dass sie mich 
nicht reizen. Sie sind in meiner Gewalt; mögen sie 
sich hüten, sich der ärgsten Schande auszusetzen. 
Wenn Du meinst, so schreibe ich auch dem Bischof 
von Meissen. An Herzog Georg würde ich auch schreiben, 
wenn ich nurwüsste, dass er es liest oder auch anhört." 

Spalatin war über Luthers Antwort wirklich an- 
dauernd sehr aufgeregt und äusserte sich auch in 
diesem Sinn mehrmals. Luther sucht ihn zu beruhigen, 
wenn er an ihn schreibt: „Mein Gott, was bist Du, 
lieber Spalatin, aufgeregt, noch mehr, als ich und die 
andern! Ich habe Dir ja schon vorher geschrieben. 
Du möchtest Dir nicht einbilden, dass diese Sache auf 
Deinen oder meinen oder irgend eines Menschen Rat 
hin angefangen sei und geführt werde. Wenn sie eine 
Sache Gottes ist, dann wird sie ganz gegen und weit 
über Deinen und meinen Verstand zu Ende geführt." 

Überhaupt führt uns der Brief, der bald nach dem 
18. Februar geschrieben sein muss, wieder einmal ganz 
auf die Höhe der Situation, lässt aber auch das Selbst- 
gefühl des Reformators in seiner ganzen Grösse er- 
kennen, als des Mannes, der vor keiner Gefahr zurück- 
schreckt. 

„Und dass Du es noch einmal weisst, es würde 
mir leid tun, wenn ich diese Sache nur nach Deinem 
oder meinem Willen führen müsste. Denn ich habe in 
dieser Sache immer gefürchtet, dass ich, im Stich ge- 
lassen, nur das schreiben müsste, was menschlichem 
Empfinden gefällt. Du musst fürchten um Deine allzu 
grosse Einsicht ebenso sehr, wie ich um meine allzu 
grosse Einsichtslosigkeit. Den Menschen missfallt zwar 
oft allzugrosse Torheit, aber noch weit mehr missfällt 
Gott allzu grosse Klugheit. Sondern was töricht ist 
vor der Welt, das hat Gott erwählt, dass er die Weisen 
zuschanden mache." 

7* 
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Luther habe Geduld genug gehabt gegen Emser 
und Eck und lang genug auf ihre Schmähungen nicht 
geantwortet, und das sei auch die Ursache gewesen, 
dass man gewagt habe, den Stolpener Zettel heraus- 
zugeben. Wolle man den Gegnern erlauben, seine 
Schrift zu unterdrücken, und dagegen Bücher zu schreiben, 
voller Verleumdungen der evangelischen Wahrheit? 
Wolle man ihnen wehren, gegen diese Wölfe auch nur 
zu bellen? 

„Gott ist mein Zeuge", fährt Luther fort, „wie sehr 
ich mich beherrscht habe, gegen jenen unverschämten 
Zettel, der unter dem Namen des Bischofs ausgegangen 
ist, den Anstand zu wahren, indem ich nur gesagt 
habe an anderm Ort, was jene Köpfe hätten hören 
sollen, was sie aber doch noch hören sollen, wenn sie 
darin fortfahren. Ich nehme sie beim Wort und lasse 
sie nicht los, wenn sie so gegen alle Rechte, Evan- 
gelium und Menschenverstand wüten, und ich werde 
sie in Zukunft so biosstellen, dass sie einsehen, wie 
sehr ich bisher auf ihre Unverschämtheit und Bosheit 
Rücksicht nahm. 

Du hast den Zettel nicht gründlich gelesen, wie 
ich merke, wo sie gegen mich so giftig, verlogen, bos- 
haft und niederträchtig schreiben, vielmehr nicht gegen 
mich, sondern gegen das Wort Gottes. 

Wenn ich deshalb das Land verlassen oder den 
Ort verändern oder etwas anderes leiden soll : Du 
weisst, wie sehr ich derlei verachte." 

Aus diesem Passus des Briefes ist doch deutlich 
zu ersehen, dass Spalatin in seiner Erregung den Freund, 
wie einst in den Novembertagen des Jahres 1518, auf die 
Eventualitäten, aufmerksam gemacht hatte, die ihm 
aus dem Streit noch erwachsen könnten. Sicher ist, 
dass Spalatin auch hier mit der Stimmung, die bei Hofe 
herrschte, rechnete und dem Freunde rückhaltlos Mit- 
teilung davon machte. Um so ergreifender muss doch 
wirken, wie fest und unerschrocken Luther dem allen 
gegenüber bleibt. „Ich beschwöre Dich, Spalatin, wenn 
Du ein rechtes Urteil hast über das Evangelium, glaube 
ja nicht, dass diese Sache, geführt werden könne, ohne 
Aufregung, Aufruhr und Ärger! Du kannst aus einer 
Feder kein Schwert machen und aus dem Krieg nicht 
Frieden. Gottes Wort ist ein Schwert, ist Krieg, ist 
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Ärgernis und Verderben, ja Gift, und wie Arnos sagt, 
wie ein Bär auf der Strasse, wie eine Löwin im Walde, 
die den Söhnen Ephraims begegnet." 

Luther fährt dann weiter fort, Spalatin habe sich 
über die Schriften gegen Emser, Eck und Tetzel nicht 
beklagt. Warum sollte aber nicht ein Offlzial, ja 
selbst ein Bischof die Wahrheit erkennen '? Diese schrieben 
mit viel grösserer Gefahr, als er, da sie offenbar das 
Evangelium, alle Rechte, den gesunden Menschen verstand 
beleidigten. 

„Gott reisst mich hin und Er mag zusehen, was 
Er durch mich wirkt. Ich bin gewiss, dass ich nichts 
von alledem gesucht oder erstrebt habe, aber ich fühle, 
wie eine fremde Gewalt mich dazu zwingt. Sei guten 
Mutes und sorge nicht um die Wahrheit. Der Glaube 
ist das Urteil über die unsichtbaren Dinge, warum willst 
Du richten nach den sichtbaren? Es handelt sich, mein 
lieber Spalatin, um etwas ganz anderes bei dieser Sache. 
Ich suche nichts, aber Er ist's, der da sucht. Mag es 
werden, wie es will, ich gewinne und verliere dabei nichts. 
Da hast Du meine Meinung". 

Diese Worte sind doch deutlich genug. Sie um- 
fassen ein volles Geständnis, ein ganzes Programm. 
Sie kennzeichnen aufs deutlichste Luthers Empfinden 
und sind wie ein Schlüssel zu seinem ganzen ferneren 
Vorgehen, mochte sich Spalatin verhalten, wie er wollte. 
Aber das ist wahr, dass sich Luther alle Mühe gab, 
den etwa schwankend werdenden Freund, den Mann 
bei Hofe, der nur zu leicht in Versuchung kam, sich 
besonders dann, wenn die Interessen oder die Namen 
hochstehender Persönlichkeiten, etwa des Bischofs und 
des Offizials, in Frage kamen, von Opportunitäts- 
rücksichten leiten zu lassen. Aber auch vor den 
Hochstehenden schreckt Luther nicht zurück, sobald es 
sich um die erkannte Wahrheit handelt. Zwar fügt 
er sofort hinzu , dass der Propst Dr. Henning Göde 
sein Vorgehen gebilligt habe, und dass wohl auch der 
Meissner Bischof für den Zettel nicht verantwortlich zu 
machen sei. Allerdings sei seine Schreibart heftig, aber 
wie schwer es da sei, sich zu massigen, das wisse 
doch Spalatin selbst am besten. Und jenen ungeheuren An- 
griffen gegenüber könne nicht einmal ein Herz von Stein 
ruhig bleiben, geschweige ein temperamentvoller Mensch ! 
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Oder sei Christus ein Schmäher, wenn er die Juden 
ein ehebrecherisches Geschlecht, Schlangen und Ottern- 
gezücht, Teufelskinder nenne? Oder Paulus, wenn er auf 
die falschen Propheten einfahre, als auf Hunde, Schwätzer, 
Verführer und Dumme? So könne das Gewissen der 
Wahrheit nie ruhig bleiben gegen ungezähmte Feinde 
der Wahrheit, die es an der Geduld noch viel mehr 
fehlen Messen, als er selber. Er kämpfe Olfen und ehr- 
lich, jene aber niederträchtig. 

„Leb wohl und sei ohne Furcht" fügt Luther zum 
Schlüsse hinzu und entschuldigt sich in einer Nach- 
schrift noch einmal ausdrücklich, dass er Spalatins Rat- 
schläge, die Herausgabe der deutschen Antwort be- 
treffend, scheinbar missachtet habe, aber das Manuskript 
sei schon im Druck gewesen. 

Man muss Luthers Rücksicht Spalatin gegenüber 
geradezu bewundern. Wie er einerseits den Freund 
und seine guten Ratschläge nach jeder Richtung hin 
würdigt, so zögert er andererseits keinen Augenblick, 



rückhaltlos die Meinung zu sagen. Luthers Selbständig- 
keitsgefühl ist zu gross, als dass er sich auch nur 
vorübergehend demütigte oder gar unterwürfe, und wenn 
Spalatin ihn auf die Konsequenzen aufmerksam machte, 
vor allem, dass die Verfasser des Stolper Zettel fortan 
nicht schweigen würden, da fügt Luther, fast in der 
Sprache eines Sehers, weiter hinzu: „vielleicht will 
Gott etwas durch sie bewirken, woran weder ich noch 
sie denken". 

Seltsam muss es allerdings berühren, dass Luther 
in demselben Brief vom 24. Februar berichtet, dass die 
Briefe an die Bischöfe von Merseburg und Mainz in 
Schönschrift abgegangen seien. Dieser Widerspruch 
löst sich aber sehr einfach. Einerseits musste Luther, 
von Spalatin fortwährend gedrängt, dem kurfürst- 
lichen Hof Genüge tun und eine Art Versöhnungs- 
politik befolgen, wenn es ihm dabei auch ganz anders 
ums Herz sein mochte. Andererseits aber machte er 
aus seinen Gewissensbedenken gar kein Hehl und ging 
wacker ins Treffen, unbekümmert um Freund und 
Feind. Das ist ja gerade das Grosse an Luther, dass er 
keine Rücksicht kennt und nimmt, wo die Ehre der 
Wissenschaft und des Wortes Gottes in Frage steht. 



demselben Freund „reinen Wein 
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Den Mächtigen der Welt, denen, welchen Ehre gebührt, 
will er sich gern beugen. Dass das letztere aber nicht 
nur ein Akt der Klugheit war, davon überzeugte 
ihn der Freund, so oft und so gut es ging. Wenn 
Luther hierin nachkam, so lag darin mehr als ein Be- 
weis der Freundschaft, als vielmehr die Überzeugung, 
dass die Zeit noch nicht gekommen sei, auch mit den 
Gewaltigen der Kirche äusserlich zu brechen. Die Autori- 
tät der alten Kirche und ihrer Würdenträger stand da- 
mals dort noch zu fest. Aber die Zeit nahte heran, 
wo die Wasser der neuen Erkenntnis auch dieses 
Fundament unterspült hatten, die Stunde kam, wo mit 
dem Mantel auch der Herzog 'fiel. 

Noch in demselben Brief schreibt Luther: „Ich habe 
durch Herrn Schleupner — damals Kanonikus in Breslau, 
später Pfarrer zu St. Sebald in Nürnberg — die Aus- 
gabe Huttens von der Donatio Constantini von Laurentius 
de Valla in den Händen. Guter Gott, was sind das 
für Finsternisse oder Schlechtigkeiten der Römlinge! 
Man ^möchte sich über das Gottesurteil wundern, dass 
jene nicht nur so viel Jahrhundertelang bestanden,* 
sondern sogar gegolten haben, und dass unter den De- 
kretalen so unsaubere, so schändliche, so unverschämte 
Lügen, die fast an Stelle der Glaubensartikel traten, 
gewesen sind. Ich sage Dir ein Monstrum aller Un- 
geheuer! Ich bin so in Sorge, dass ich nunmehr fest 
glaube, der Papst sei wahrhaftig jener Antichrist, den 
die Welt allgemein erwartet, — so stimmt alles mit 
dem, was er vorlebt, tut, spricht, beschliesst, überein. 
Doch davon mündlich mehr. Sorge nur, dass Du es 
liesest, wenn Du es noch nicht gelesen hast." — Es 
war nicht ohne Bedeutung, auch für Spalatin, dass 
Luther so sehr unter dem Eindruck dieser Schrift stand, 
die zwar schon zwei Jahr vorher erschienen, aber erst 
jetzt unter seine Hände gekommen war. Es lässt sich 
denken, dass Spalatin sich diese Aufsehen erregende 
Schrift Huttens sofort verschaffte. 

Auch den Sermon von den guten Werken berührt 
Luther im Brief vom 24. Februar. Spalatin hatte ihn 
daran erinnert. Luther schien wenig geneigt, dem 
Wunsche des Freundes nachzukommen. Er erwiderte, 
er habe schon soviel herausgegeben, dass Gefahr sei, 
die Käufer zu ermüden. Aber schon am 26. Februar, 
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zwei Tage später, ist er bereit, ans Werk zu gehen : „Ich 
erinnere mich jetzt, ich habe gelegentlich der Predigt 
versprochen, über die guten Werke einen Sermon zu 
schreiben. Ich will mir Mühe geben, dass das geschieht. 
Gleichzeitig berichtet er, dass die deutsche Apologie 
Spenglers und die Schrift „Canonici lndocti" Oecolam- 
pades im Druck schon fast fertig sei. 

Noch immer war die hebräische Professur unbe- 
setzt, und neue Verhandlungen schwebten zwischen einem 
Doktor Calvus in Magdeburg, der einen gewissen Werner 
von Bacharach empfahl, und dem früher genannten 
Matthaeus Adrian, der dann im April 1520 wirklich 
nach Wittenberg kam, a"ber nur ein Jahr lang blieb. 
Mehr neue Sorgen machte sich Luther um den 
Streit der Studenten mit den Malergesellen der Kra- 
nachschen Werkstätte. Erst im Juli desselben Jahres 
nahm dieser Streit grössere Dimensionen an, Luther 
versäumte damals nicht, den um das Wohl der Uni- 
versität so besorgten Spalatin auf die drohende Ge- 
fahr hinzuweisen. Es war eine sehr unruhige , be- 
.wegte Zeit. 

Inzwischen hatte auch die Angelegenheit mit Eck 
einige wichtige Weiterungen erfahren. Am 26. Fe- 
bruar konnte Luther auf Nürnberger Nachrichten hin 
melden, dass Eck nach Rom gereist sei, um gegen ihn 
„den Abgrund aller Abgründe", d. i. den Bann zu er- 
langen. Weiter habe derselbe Eck seinen Briefwechsel 
mit dem Kurfürsten von Sachsen herausgegeben, und 
zwar in einer sehr boshaften Weise. Am nächsten Tag, 
den 27. Februar, sendet Luther diese Schrift und legt 
zugleich einen Neudruck aus Basel über die Leipziger 
Disputation vor, mit der Bitte, davon Einsicht zu nehmen 
und dann alles wieder so schnell wie möglich zurück- 
zusenden. 

Auch hier ist zu ersehen, dass Luther dem Freund 
Mitteilung von allen Neuigkeiten und neuen Erschei- 
nungen macht. Es vergeht in dieser Zeit fast kein 
Tag, an dem Luther nicht schreibt. Luther legt alles 
vor, nicht nur die Schriften der Gegner, sondern jede 
Nachricht, die ihm aus der Ferne zukommt. Diese Kom- 
munikation ist beim damaligen Fehlen jeder Zeitung, 
jedes öffentlichen Sprechsaals überaus wichtig und für 
das Werk der Reformation überaus hoch anzuschlagen. 
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Am 29. Februar war die Antwort des Bischofs von 
Merseburg eingelaufen, die Luther dem Spalatin sofort 
zustellt. Luther war zufrieden damit und konnte damit 
zufrieden sein, schrieb doch der Bischof, dass viele an 
Luthers Sermon über das Abendmahl Anstoss genommen 
hätten. Andrerseits aber gestand er ein, dass auch er 
durch die Berichte und die Schriften von dritter Seite 
gegen diesen Sermon eingenommen worden sei und 
bedauerte den Streitfall in Sachen des römischen Pon- 
tifikates. Bezeichnend ist was Luther dem letzteren 
Vorwurf hinzufügt: „Als ob ich froh darüber wäre, in 
den Wogen des Streites hin und her bewegt zu werden! 
Ich wünschte viel mehr als jener, in Frieden leben zu 
können!" 

Die Magdeburger Antwort war am 29. Februar 
noch nicht eingegangen, dafür aber kann Luther melden, 
dass auch dort manche Unruhe herrsche, wie Prior Helt, 
der von dort zurückgekehrt sei, geschrieben habe. Der 
Erzbischof fange an zu tyrannisieren und alles zu wagen, 
habe auch schon bei den dortigen kirchlichen Macht- 
habern Anstoss erregt. „Wer weiss, wozu er noch be- 
rufen ist bei der Verwaltung so grosser Dinge! Sicher 
wird ihn noch Gott gebrauchen, das bezweifle nicht, 
um noch etwas Grosses in Zukunft auszurichten". 

Luther schrieb so wohl aus dem Grunde, weil 
damals der Erzbischof von Mainz das Betteln der 
Mönche tatsächlich verboten hatte, natürlich zum 
Ärger und Nachteil der Kloster- Oberen. Es ist 
folgender Zusatz Luthers hochbedeutsam: „Ich wollte 
von ganzem Herzen , dass überhaupt aller Bettel voll- 
ständig aus der Welt geschafft würde, das ist der einzige 
Artikel, den mir Eck als ketzerisch vorwerfen kann. Ich 
hasse nämlich diese schändliche Lebensart und möchte 
lieber heute noch ein Handwerk lernen, um mich zu 
ernähren, als so leben, und ich möchte in solcher 
Ketzerei sterben, auch wenn es Eck nicht passt." 

Dieser Satz enthält wieder ein ganzes Programm 
zur späteren Stellungnahme des Reformators zur Mönchs- 
und Klosterfrage. Wenn dieses Einschreiten des Erz- 
bischofs Albrecht von Mainz gegen die Bettelmönche 
kaum als der Beginn einer Reformation im Stifte Magde- 
burg angesehen werden konnte, so beruhte es doch 
andererseits auf dem alten Gegensatz der Weltpriester 
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gegen die Bettelmönche. Luther hatte offenbar einen 
Änstoss gegeben, der weitere Kreise des Volkes erregt 
hatte und nunmehr indirekt Anlass gab zu einem Vor- 
gehen des Erzbischofs, welcher natürlich nicht daran 
dachte, Luther für dasselbe irgendwie verantwortlich 
zu machen oder sich überhaupt auf ihn auch nur im 
entferntesten zu beziehen. Sicher hat Luther die Antwort 
des Erzbischofs von Mainz, die vom 26. Februar aus 
Calbe an der Elbe datiert ist, nach Lochau übersandt 
oder Spalatin irgendwie mitgeteilt. Leider liegt uns ein 
diesbezügliches Schreiben nicht vor. Ebenso ist es 
wahrscheinlich, dass auch der Kurfürst selbst von der 
Antwort der Bischöfe durch Spalatin irgendwie Kenntnis 
nahm. Ob in diesem Zusammenhange ein undatierter 
Brief steht, den Enders in den Februar des Jahres 1520 
stellt, ist unbestimmt. Immerhin ist das Schreiben 
interessant. Dass es in die zweite Hälfte des Februar 
zu kollationieren ist, geht aus den einleitenden Worten 
hervor. Luther übersendet wiederum eine Probe seiner 
Postille, deren Abfassung der Kurfürst, wie erinnerlich, 
erwünscht hatte. Luther ist zwar nicht zufrieden, ist 
aber seinem Versprechen wenigstens nachgekommen. 

Weit wichtiger ist freilich der andere Teil des 
Briefes, wo er ablehnt, sich in einem Schreiben an den 
Kurfürsten mit Eck zum Frieden zu erbieten. Er hat 
sich mit seinen Freunden beraten, findet aber keine 
Veranlassung, unter dem Scheine des Friedens nachzu- 
geben. „Ich muss die Sache Gott überlassen und mich 
führen lassen, ich bin wie ein Schiff auf dem Meere, 
von Wellen und Winden getrieben. Nur eins kann 
ich: Gottes Barmherzigkeit erbitten! Mir ist zumut, 
wie vor einem ungeheuren Sturm, wenn Gott die An- 
fechtung nicht vorübergehen lässt. Aber was? Das 
Wort Gottes kann nie anders behandelt werden, es sei 
denn in Aufregung, Tumult und Gefahr. Das Wort 
ist von ungeheurer Majestät, es arbeitet im grossen; es 
ist so wunderbar auf den Gipfeln und Höhen des Lebens. 
Es ist ein Gotteskrieg, jeder Frieden ist ausgeschlossen. 
Hoffe Du ja nicht, dass Christus mit Frieden und Milde 
auf Erden wandle, den Du doch mit seinem eigenen 
Blut so kämpfen siehst, und nach ihm alle Märtyrer. 
Ich unkluger Mann habe bisher nur gepredigt, wie einst 
Johann Hus und auch Johann Staupitz, kurz, wir sind 
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alle Hussiten, auch Paulus und Augustinus sind dem 
Wort nach Hussiten. Ich weiss vor Staunen nicht, was 
ich denken soll. Ich sehe ein wunderbares Gesicht 
Gottes bei den Menschen. Die offenbare evangelische 
Wahrheit ist vor mehr als 100 Jahren offen tUch ver- 
brannt worden, wird heute noch verdammt und darf 
nicht bekannt werden. Wehe der Welt!" 

Das ist wieder einmal ein Brief Luthers im Lapi- 
darstil: Jedes Zurückweichen ist ausgeschlossen. Auch 
Spalatin soll es wissen. Keine Macht der Erde wird 
Luther zwingen, ein Wort zurückzunehmen. Kein Kur- 
fürst wird den Gang der Dinge aufhalten. Der Brief 
klingt wie das Rollen des Donners aus w r eiter Ferne. 
Wann wird der Sturm losbrechen in seiner ganzen 
Gew T alt? — 

Der Vorschlag, den Spalatin damals gemacht 
hatte, schriftlich sich beim Kurfürsten zum Frieden zu 
erbieten, war vielleicht nicht einmal so ernst gemeint. 
Galt es doch, einen Ausweg für den Kurfürsten selbst 
zu finden, nachdem Eck den Briefwechsel herausge- 
geben hatte, um aller Welt zu zeigen, dass der Kur- 
fürst von Sachsen seine Hand mit im Spiel habe, 
mindestens Luther protegiere. Mitte März ging in Süd- 
deutschland das Gerücht, der Kurfürst von Sachsen sei 
exkommuniziert. Vielleicht sucht man so den Unan- 
nehmlichkeiten vorzubeugen: wenn Luther sich zum 
Frieden erbot, dann war der Rückzug nicht völlig ab- 
geschnitten, der Kurfürst aber vor der Nachrede ge- 
schützt, dass er den Streit eher gefördert, als ge- 
hemmt habe. 

Mit Anfang des Monats März sandte Luther neue 
Schriften, die von anderer Seite gegen Eck erschienen 
w r aren. Die Parteinahme für Luther wurde immer all- 
gemeiner. Von Pirkheimer in Nürnberg zirkulierte da- 
mals ein handschriftlicher Dialog : Eccius dedolatus, der 
abgehobelte Eck. Die Gelehrten weit, besonders Nürn- 
bergs und der süddeutschen Städte, stand auf Luthers 
Seite. Nur Leipzig, die Konkurrenzuniversität Witten- 
bergs, hielt nach wie vor zu Eck. Von vielen Seiten 
erhielt Luther Beifallsbriefe. 

Inzwischen waren auch die Gegner nicht untätig. 
Am 19. März schickt Luther die Urteüe der Löwener 
und Kölner, die sich gegen Wittenberg richteten, zur 
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Kenntnisnahme an Spalatin. Luther wird sofort darauf 
antworten. Gleichzeitig sendet er einen Neudruck der 
Husschen Schrift de ecclesia, welche der Buchdrucker 
Thomas Anshelm verlegt hatte. Bereits 2000 Exemplare 
der Schrift waren abgesetzt. Luther schreibt: „Lies es. 
Es gefällt allgemein. Der Geist darin ist wunderbar. 
Man kann viel daraus lernen." 

Von seltsamen Zeichen am Himmel hatte Spalatin 
geschrieben, die in Wien gesehen worden seien. Er 
beschäftigte sich vielfach, auch später noch, mit Astro- 
logie. Luther geht darauf ein. Auch er möchte die 
Zeichen in der erschienenen Schrift des Astronoms und 
Mathematikers Johann Viselung von Hassfurt sehen. 
Vielleicht hat es Bedeutung für seinen tragischen Kampf. 

Eine .Woche später sendet Luther den von ihm 
herausgegebenen Druck der Ratio confltendi, welche 
im Vorjahre ohne sein Wissen in verschiedenen 
deutschen Städten erschienen war. Gleichzeitig meldet 
er dem Freunde, dass er einen Sermon oder vielmehr 
eine kleine Schrift über die guten Werke in Arbeit habe, 
nach seinem Urteil das Beste, was bisher von ihm ge- 
schrieben worden sei. Er möchte die Schrift gern dem 
Herzog Johann oder dessen Sohn oder Gemahlin wid- 
men. Spalatin möge raten. Tatsächlich widmete Luther 
die Schrift dem Herzog, und wir erkennen hier 
die Stellung desselben zum Werk der Reformation. 
Schreibt doch Luther selbst in der Dedikations- Vorrede: 
„ich habe erfaren, wie E. F. G. solch deutsche Buch- 
lein gefellig und sie gantz begirig sein, zuerkennen 
guter werck und des Glaubens Unterricht". Jedenfalls 
war der Herzog, der sich meist in Weimar aufhielt, 
ausserordentlich für dasselbe interessiert. 

Dass Luthers Einfluss jetzt bei Hofe von Tag zu 
Tag mehr gewann, geht aus der Empfehlung eines 
jungen Theologen für die Pfarrei in Lochau hervor, 
welche Erfolg gehabt hat. Jakob Gropp befindet sich 
dort bereits Ende März. Luther bittet Spalatin, möge 
ihn einführen, auch in die höfischen Sitten. 

Natürlich musste das Löwener Urteil am kurfürst- 
lichen Hofe vielfach besprochen werden. Dort nahm man 
an, dass derselbe Autor dahinterstecke, wie bei dem 
Streite der Virorum obscurorum. Dass dies nicht der 
Fall war, ging aus einem Brief des Löwener Theologen 
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Dorpius hervor, den nun Luther an Spalatin sendet. 
Dorpius, der als Gelehrter einen ausgezeichneten Ruf 
genoss, war der einzige Löwener Theologe, der sich 
dem Verdammungsurteil der dortigen Fakultät nicht 
angeschlossen hatte. 

In demselben Brief sprach Luther seine Freude 
aus, das Schreiben des Kardinals Adrian, Bischof von 
Tortosa, des späteren Papstes Hadrian VI., übersehen zu 
haben, obschon dieser sich in der Lehre vom freien 
Willen offenbar geirrt habe. Luther wusste wohl, dass 
er mit Schweigen dem Wunsche Spalatins in diesem 
Falle sicher entgegenkam , besonders einem so hohen 
Würdenträger der Kirche gegenüber. Ob mit der Ansicht 
des Bischofs: „jus divinum et naturale esse in manu 
hominis utentis divina auctoritate" Spalatins Anfrage 
bei Luther irgendwie zusammenhängt: „quid velit illud 
Christi, Johannis XV., sine me nihil potestis facere", 
ist nicht gewiss. Es ist nur beachtenswert, dass sich 
auch in diesem Falle Spalatin an Luther gewandt 
hatte, gleichzeitig aber an Melanchthon, der unterm 
13. April ebenfalls antwortet. Luther gibt die ge- 
wünschte Auskunft, und zwar nach der Lehrweise der 
herkömmlichen Dogmatik, die einen allgemeinen und 
besonderen Einfluss Gottes unterschied (influentia Dei 
generalis: ire, stare etc. influentia Dei specialis: gratia 
peccatio evitare etc.). Auch damals scheint sich Spa- 
latin in Wittenberg befunden zu haben, da Luther 
schreibt, dass er den Brief zur Stunde des Abgangs 
des Freundes geschrieben habe. 

Es ist für den Verkehr der beiden Männer be- 
merkenswert, dass sich derselbe sehr oft schriftlich 
vollzog selbst dann, wenn beide in Wittenberg zu- 
sammen weilten, Spalatin natürlich bei Hofe im Schloss, 
und Luther in seinem Kloster. Am 16. April ist Spa- 
latin auf Schloss Lochau. Noch immer war die Be- 
setzung der hebräischen Professur nicht entschieden, 
und Luther sah sich veranlasst, eine Entscheidung 
zwischen Matth aeus Adrian zu treffen, der sich nunmehr 
in Berlin aufhielt, und dem von Calvus empfohlenen 
Werner von Bacharach a. Rh. Die Sache drängte sehr, 
und in Spalatins Händen lag die Entscheidung. Luther 
hat den Adrian empfohlen, um so mehr, als dieser sich 
mit der Absicht trug, entweder zu Frankfurt a. 0. oder 
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zu Leipzig eine Professur zu übernehmen. Letzteres 
wäre natürlich zum Schaden der Universität Wittenberg 
ausgeschlagen. 

Schon damals, aber offenbar verfrüht, ging das Ge- 
rücht, dass der Bann gegen Luther vorbereitet werde. 
Luther war aus Halle vom Propst des Klosters Neu- 
mark benachrichtigt worden. Eine andre Nachricht war 
aus Halberstadt eingelaufen. Dort hiess es, ein Arzt, der 
die magische Kraft habe, sich unsichtbar zu machen, 
sei beauftragt, Luther umzubringen und er würde zu 
diesem Zwecke am kommenden Sonntag, bei Zeigung 
der Heiligtümer der Stiftskirche, die regelmässig am 
Montag nach Misericordias Domini stattfand, zu Witten- 
berg erscheinen. 

Luther fügt nur hinzu : valde hoc constanter narra- 
tur. Vielleicht wollte er damit Spalatin nur einen Wink 
geben, auch seinerseits auf der Hut zu sein, wenn er 
selber von derartigen Machinationen wenig oder nichts 
gefürchtet haben mag. 

Der Mai des Jahres 1520 war herangekommen 
mit dem Semesteranfang. Der Andrang der Studenten 
nach Wittenberg war infolge Luthers Auftreten ausser- 
ordentlich stark geworden. Luther schreibt am 1. Mai an 
Spalatin: „Täglich flutet eine so grosse Zahl von Stu- 
denten herbei, dass die enge Stadt sie garnicht auf- 
nehmen kann. Viele müssen wieder umkehren." Die 
Zahl der Immatrikulierten im Sommersemester 1520 
betrug genau 333, gegen 220 im letzten Semester. Wie 
gross der Wohnungsmangel war, geht daraus hervor, 
dass es anfänglich nicht möglich war, für den nunmehr 
eingetroffenen Professor Adrian eine passende Wohnung 
zu schaffen. Adrian hielt sich inzwischen mit Vorliebe 
in der Apotheke des Malers Lukas Kranach auf und 
lebte anfangs ganz auf Kosten Luthers und Melanchthons. 
Hier sollte Spalatin wieder helfen, ebenso wie in der 
Haus-Angelegenheit der Witwe Landmann, deren Sache 
Luther dem Freunde wiederholt vorstellt. 

Sehr stark war in diesen Tagen Luthers Brief- 
verkehr, der sich zum Teil durch Spalatins Hände be- 
wegte. Genannt seien der Nürnberger Wenzeslaus Link, 
der Augsburger Veit Bild, Peter Aquensis in Münster, 
Hutten, Fabricius Capito, Pelikan, Erasmus. Von Nürn- 
berg war ein Schreiben Staupitzens eingetroffen, nun- 
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mehr wieder hoffnungsvoller für Luther. Aber schon 
wenige Tage später setzte Staupitz das Wahlkapitel der 
Augustiner, welches erst 1521 fällig war, auf den 28. 
August des Jahres 1520 fest, wo sein Amt dem Nürn- 
berger Augustiner Wenzeslaus Link übertragen wurde. 

Inzwischen war der einige Wochen vorher an- 
gekündigte Angriff des Leipziger Franziskaners Alveld 
wirklich erfolgt. Am 5. Mai berichtet Luther darüber 
an Spalatin aber in so verächtlicher Weise, dass er 
selbst darauf nicht antworten würde, sondern sein Fa- 
mulus, der junge Augustiner Johann Lonicerus. Am 
16. Mai übergab bereits ihm Luther dazu die Grund- 
linien. Am 31. Mai war die Schrift fertig. 

Inzwischen ruhte Luthers Feder nicht: In Arbelt 
war der Sermon von den guten Werken, dessen 
Widmung der Herzog Johann angenommen. Dieser 
Sermon wuchs ihm unter den Händen. Dass auch da- 
mals Luther Gnadenbeweise der kurfürstlichen Huld 
empfing, geht aus dem Brief an Spalatin vom 5. Mai 
hervor, in dem Luther den Freund bittet, dem Kurfürsten 
Dank zu sagen. Wir wissen nicht, worauf sich dieser 
Dank bezieht. Immerhin ist die daran geknüpfte Be- 
merkung charakteristisch: „Du weisst, .dass ich das so 
sehr in Anspruch genommene Gehör des Kurfürsten 
nicht leicht brieflich beschäftigen kann". Am 13. Mai 
ist der Kurfürst krank und hat offenbar sich die Für- 
bitte Luthers durch Spalatin erbeten. Luther sagt dies 
sofort zu, nur bittet er, nicht so sehr aufs Gebet, als 
auf die Güte Gottes zu vertrauen. Er hoffe, Gott würde 
den treuen Mann nicht nur ihnen selbst, sondern Sich 
selber zu Seinen Zwecken erhalten. Dass der 
Kurfürst Luthers Sache offenbar begünstigte, war nun- 
mehr allgemein bekannt. In demselben Brief ist 
zum Schluss zu lesen, das ein fränkischer Ritter Silvester 
von Schaumburg, der seinen Sohn bei Melanchthon in 
Wittenberg zum Studium untergebracht, geäussert habe, 
er würde für sicheren Schutz Luthers sorgen, falls der 
Kurfürst irgendwie seinetwegen in Verlegenheit geraten 
solle. Am 11. Juni schrieb Schaumburg tatsächlich 
einen Brief an Luther, in dem er ihn des Schutzes der 
ganzen fränkischen Ritterschaft versicherte. 

Inzwischen fing Alvelds Schrift: Super apostolica 
sede an zu wirken. Am 17. Mai spricht Luther Spalatin 
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gegenüber seine Verwunderung aus, -dass diese Schrift 
manchen gelehrten Männern gefalle, so z. B. dem 
Nikolaus von Heynitz , Propst von Bautzen , und dem 
Wittenberger Wolfgang Stehlin. Luther will dafür 
sorgen, dass Wahrheit Wahrheit bleibe. Jedenfalls in- 
spirierte er Lonicer bei Abfassung seiner Gegenschrift, 
die erst am Ende dieses Monats fertig wurde. 

Natürlich boten die Leipziger jetzt alles auf, sich 
nunmehr den Ruhm zu sichern, und schon hiess es, 
Erasmus von Rotterdam würde nach Leipzig kommen. 
Um so berechtigter war in Leipzig die Sorge, als in- 
folge der Disputation viele Studenten die Universität ver- 
lassen hatten und nach Wittenberg gezogen waren. Hier 
fierrschte, wie schon oben bemerkt, grosser Wohnungs- 
mangel, zu dem sich nunmehr auch die Teuerung ge- 
sellte. Das alles schreibt Luther in seiner Fürsorge für 
die Universität an Spalatin und bittet ihn, beim Kur- 
fürsten deshalb vorstellig zu werden, damit Ordnung 
hierin geschaffen werde. Für hebräische Bücher — 
jedenfalls sind Lehrbücher gemeint — möge Spalatin 
Sorge tragen, da nunmehr Adrian seine Vorlesungen 
aufgenommen habe. Ueberall soll Spalatins Geschäfts- 
kenntnis und Tätigkeit helfen, auch wenn es erneut 
galt, Briefe an Ulrich von Hutten und Franz von Sikkingen 
zu vermitteln, ein Beweis, dass auch diese deutschen 
Ritter in fortwährendem geistigen Verkehr mit Spalatin 
standen und wohl durch diesen selbst, Hinweise auf 
Luthers Arbeiten empfingen. 

Dieser Verkehr war für Luther von grösster Trag- 
weite. Eine ganz neue Perspektive eröffnete sich ihm, 
als Männer des deutschen Adels, zunächst auf huma- 
nistischer, dann aber auf deutsch- nationaler Grundlage 
gegen die Verderbtheit der römischen Kurie Protest 
erhoben. Es ist bezeichnend, dass Männer, wie Hutten 
und Sikkingen, auf Vermittlung Spalatins hin, mit dem 
Wittenberger anknüpfen. Es ist sicher, dass der kur- 
sächsische Hof mit der Ritterschaft im Gefolge schon 
längst diesem Protest gegen Rom huldigte. Am 29. Juli 
schreibt Luther an Spalatin, der jedenfalls ein Schreiben 
des ersten an Franz von Sikkingen erwartete, dass er 
den Brief am nächsten Tag rüsten werde, da er heute 
zu besetzt sei. 

Luther selbst ergriff die Feder zu einer Entgegnung 
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auf Alvelds Schrift, die in deutscher Ausgabe erschien, 
und antwortete überaus rasch mit der Schrift: „Vom 
Papsttum zu Rom, wider den hochberühmten Romanisten 
zu Leipzig". Schon am 31. Mai meldet er dem Freund: 
sub prelo nascitur und wenige Tage später fügt er die 
bedeutungsschweren Worte hinzu: „Nun ist es not- 
wendig, endlich die ganzen Geheimnisse des Antichrists 
zu enthüllen! Die Sache selbst erfordert es! Ich 
beabsichtige ein Flugblatt an den Kaiser Karl und 
an den ganzen Adel Deutschlands herauszugeben, 
gegen die Tyrannei und die Schlechtigkeit des römischen 
Hofes". 

Das aber war der Gedanke der zur Schrift wurde: 
An den christlichen Adel deutscher Nation von des 
christlichen Standes-Besserung. 

So wurde Luther schrittweise weiter und vorwärts 
eführt. Niemand aber konnte das besser merken, als 
palatin, dem er alle seine Gedanken und Pläne offen- 
barte. „Ich mein, sie seien zu Rom alle toll, thoricht, 
wuthend, unsinnig, Narrn, Stock, Stein, Holl und Teufel 
worden", ruft er deutsch in demselben Brief aus, mitten 
im lateinischen Brief. „Nunc vide, quid e Roma sit 
sperandum, quae hunc tartarum exire in ecclesiam per- 
mittit" fügt er hinzu mit Hinweis auf die neue Schrift, 
die sog. Epitome des Prierias. „Schick sie mir gleich 
wieder zurück, sie soll bald gedruckt werden zum Lob 
und zum Ruhm aller Feinde der Wahrheit". Noch in 
demselben Monat Hess sie Luther in Wittenberg mit 
seinen Anmerkungen nachdrucken. 

Schon am 13. Juni meldet er, dass die Schrift in 
der Presse sei. Von einem Abraten Spalatins in früherem 
Sinn findet sich keine Spur mehr vor. Die Stimmung 
gegen Rom war eine tiefe und weitgehende. Bezeichnend 
genug ist der Schluss dieses Briefes : Carolo Imperatori 
Dominus aspiret in incrementum veritatis contra hostem 
veritatis Romam. Amen. Solche Stimmung mochte 
auch am kurfürstlichen Hof herrschen. Das war aber 
auch die Stimmung, aus welcher Luther seine erste 
grosse Schrift an den Kaiser und an den deutschen 
Adel herausgebar. Zehn Tage später, am 23. Juni, 
datierte Luther die Zueignung dieser Schrift, welche er 
dem Wittenberger Domherrn Nikolaus von Amsdorf 
widmete. 

Berbig, Spalatin und Luther. 8 
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Während nun Luther den Freund in die grossen 
Gedankenkreise, die ihn fortwährend bewegen, hinein- 
schauen lässt, fehlt es doch auch hier wieder nicht an 
kleinen Tagesereignissen und Neuigkeiten, die in Wit- 
tenberg das Universitätsleben beschäftigen. So nimmt 
Luther seinen Drucker Lotther in Schutz gegen unge- 
rechte Vorwürfe, die von andrer Seite bei Spalatin an- 
gebracht worden sind. Bald danach sucht er für ihn 
aas kaiserliche Privilegium für den Druck der lateini- 
nischen Postille auszuwirken, eine Arbeit, die dann frei- 
lich erst im März des folgenden Jahres von seinem 
Konkurrenten Grünenberg ausgeführt worden ist. 

Ferner berichtet er ihm von der schnellen Hochzeit 
Adrians und, was Spalatin besonders interessieren 
musste, von Melanchthons Vorlesungen über den 
Römerbrief, die nützlicher seien als die über Plinius. 
Natürlich interessierte sich Spalatin für die Universitäts- 
nachrichten auf das lebhafteste, und noch am 25. 
Juni kommt Luther darauf zurück, dass Melanch- 
thon mit viel grösserem Nutzen über Paulus lese als 
über Plinius, und dass letztere Lektion am besten einem 
andern zu übertragen sei. Im übrigen hatte Spalatin 
eine Wittenbergerin als Frau für Melanchthon kurz 
vorher vorgeschlagen. Luther äussert sich darüber: 
„Ich wünsche dem guten Mann auch eine Frau, aber 
ich rate nicht dazu, welche er nimmt". Erst Mitte 
August kann Luther melden, dass Melanchthon sich 
mit der Wittenbergerin Katharine Krepp verheiraten wird. 
Die Hochzeit fand am 27. November statt. Auch im 
folgenden sehen wir, dass Spalatin das grösste Interesse 
an Melanchthons Ergehen nimmt. Er ist deshalb zu- 
gänglich allen Vorschlägen gegenüber, die Luther in 
bezug auf die Gehaltsaufbesserung bei ihm macht. 
Man möge Melanchthon mit einem anständigen Gehalt 
versehen, um ihn vor allen Lebenssorgen zu schützen 
und den Wunsch zu benehmen, anderwärts, vielleicht 
an einer süddeutschen Universität, sein Glück zu 
suchen. Indes auch andern gegenüber lässt es 
Luther an Empfehlungen für materielle Aufhülfe nicht 
mangeln, denn er weiss stets, dass er bei Spalatin keine 
Fehlbitte tut. 

Am 6. Juli waren am kurfürstlichen Hof zu Lochau 
Briefe aus Rom eingegangen, vom dortigen kurfürst- 



Digitized by 



Bis zur Wormser Feuerprobe. 115 

liehen Agenten Valentin von Teutleben und dem Kardinal 
Raphael Petrucci, welche beide auf die Gefahr, die durch 
Luther drohte, hinwiesen. Spalatin hatte sofort am 
folgenden Tag diese Briefe nach Wittenberg gesandt, 
mit der Frage, wie sich Luther dazu stelle, und was 
nach seiner Ansicht zu antworten sei. 

Luthers Antwort vom 9. Juli liegt vor. Wie selten 
ein Brief, kennzeichnet dieses Schreiben die ganze 
Situation. Der Vorsicht halber hatte Spalatin diese 
Schreiben unter festem Siegel und Verschluss geschickt. 
Luther sendet dieselben ebenso zurück. „Mit Staunen 
und mit grossem Schmerz" hat er die beiden Briefe aus 
Rom gelesen. „Ich fürchte, jene sind durch den Strahl 
der Wahrheit im Gewissen so bestürzt, dass sie gar 
kein Urteil, keinen Sinn finden. Sie verdammen meine 
Schriften und gestehen gleichzeitig, dass sie dieselben 
nicht gelesen hätten, noch lesen wollten. Gott erbarme 
sich unser aller!" Was solle er dem Kurfürsten nun für 
eine Antwort raten? Das wisse Spalatin selbst und am 
besten, dass seine Sache gerecht sei. Zeugen seien 
seine Schriften. So und so oft habe er erklärt, dass er 
nicht aus Leidenschaft, sondern nur mit Gewalt dazu 
gebracht würde. So und so oft habe er Frieden und 
Stillschweigen angeboten. Warum belehre man ihn 
nicht eines Besseren? Und nun sei er so weit, dass er 
schweigen wolle, wenn jene nur schwiegen und sich 
beruhigten. 

Es sei allen bekannt, wie Eck ihn absichtlich zur 
Papstfrage geführt habe, lediglich um Luthers Namen 
und Schriften, besonders aber die ganze Universität 
Wittenberg an den Pranger zu stellen. Und jetzt, wo 
sie sähen , dass sich ein Widerstand wie von Gott er- 
hebe, beschuldigten sie ihn der eitlen Ruhmsucht. Was 
suche er denn anders für einen Ruhm, als den, still 
und verborgen, weitab von der Öffentlichkeit, sein Leben 
zu fristen! 

„Mag meinen Dienst haben, wer ihn will, mag 
man das Meine verbrennen, wer da will — was soll ich 
denn anders tun? Aber das sage ich, wenn man mir 
die Lehrfreiheit versagt oder nimmt, dann bleibt mir 
die Predigtfreiheit meines Amtes. Und da werde ich 
mich nicht der Sünde schuldig machen, dass ich es 
hier an etwas fehlen lassen werde, die Wahrheit zu 
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sagen und den Mund aufzutun, um so vieler Seelen 
willen. 

Es scheint sehr richtig zu sein, wenn der Kurfürst 
auch fernerhin, wie bisher, sich als Freund zu meiner Sache 
stellt, mich aber öffentlich darbietet, sei es zur Wider- 
legung oder zur Belehrung, dabei aber erklärt, dass er 
den Vollzug eines ungerechten Urteils ablehne. Die 
Römlinge können nicht verlangen, dass man den Menschen 
mehr gehorche als Gott und dass man gegen denjenigen 
gewaltsam vorgeht, von dem man nicht weiss, ob er 
schuldig ist oder nicht. Man muss sich sein gutes Ge- 
wissen wahren. Die Vorwürfe treffen Leute wie Silvester, 
Eck und Cajetan, die nur im Interesse ihres Ruhmes 
die römische Kirche in solche Verlegenheit bringen. 
Ich bin unschuldig, was ich getan, das habe ich aus 
Not getan. Ich war immer bereit, Ruhe zu halten, nur 
der evangelischen Wahrheit sollten sie den Mund nicht 
stopfen. Sie werden von mir nichts erreichen, oder aber 
alles erreichen, wenn sie mir gestatten, dass der Heils- 
weg frei bleibt. Nur das eine bitte ich. Erreiche ich 
aber nichts, dann mögen sie mir mein Amt nehmen, 
mir aber nur gestatten, in einem Winkel einsam zu 
leben und zu sterben. Ich armer Mann lehre nur un- 
gern, und muss deshalb leiden. Andere lehren frei und 
werden deshalb geehrt. Aber ich will keinen Kardinals- 
hut, kein Gold, noch was Rom sonst an Preisen hat. 
Ich fürchte aber auch keine Drohungen. 

Schliesslich hoffe ich, dass der Kurfürst so schreiben 
lassen wird, dass jene Köpfe in Rom einsehen, dass 
Deutschland bisher nicht unter seiner Dummheit zu 
leiden hat, sondern unter der Italiens". 

Diese Antwort zu schreiben fiel naturgemäss Spa- 
latin selbst zu. Das noch vorhandene Konzept ist datiert 
aus Lochau vom 10. Juli. 

An demselben 10. Juli schreibt Luther wieder nach 
Lochau, und die beigegebene Zetteleinlage des Briefes 
bezieht sich ebenfalls auf die Antwort des Kurfürsten 
an den Kardinal. Charakteristisch sind die Worte, 
welche Luther zu schreiben empfiehlt: Luthers Lehre 
sei so durch ganz Deutschland und weiter hinaus ver- 
breitet, dass Rom dieselbe nur mit Vernunftgründen 
oder mit der heiligen Schrift besiegen könne. Mit Ge- 
walt und Zensuren würde höchstens erreicht, dass aus 
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Deutschland ein zweites Böhmen werde. Sie wüssten 
doch in Rom selbst, dass die Deutschen trotzige Köpfe 
seien, die sich nur durch die Schrift und Vernunft, aber 
nicht durch viele Päpste binden Hessen, besonders in 
der gegenwärtigen Zeit, wo in Deutschland Wissen- 
schaften und Sprachen blühten und das Volk aufgeklärt 
würde. Darauf müsse der Kurfürst, als ein christlicher 
Fürst, Rücksicht nehmen und ermahnen, zurückzuhalten, 
damit das Volk im Vertrauen auf irgendwelche Kräfte 
sich nicht zu Unbesonnenheiten hinreissen liesse. Viel- 
mehr sei mit Vernunftgründen zu arbeiten, damit kein 
Aufstand erregt werde, der dann nicht beizulegen sei. 

Luther meint, dass diese Erklärung die furchtsamen 
Römlinge am meisten in Sorge versetzen werde. Im 
übrigen gibt Luther dem Freunde anheim, dieses Urteil 
bei der zu gebenden Antwort in allen Punkten nach 
eigenem Ermessen zu verwerten. 

Es ist hierbei klar zu erkennen, dass zwischen 
Luther und Spalatin ein prinzipieller Gegensatz in der 
Auffassung der Sachlage nicht bestand. Die kursäch- 
sische Politik, welche dahin gearbeitet hatte, die Person 
des Kurfürsten, der Konsequenzen wegen , völlig aus 
dem Spiel zu lassen, schien auch Luther damals ganz 
richtig zu sein. Und Spalatin teilte mit ihm diese 
Ansicht, weil ein solches Handeln den persönlichen 
Wünschen des Kurfürsten am meisten entsprach und 
andererseits mit der bisherigen Politik Rom gegenüber 
in vollem Einklang stand. Man kannte Rom, seine 
Schliche und Kniffe, seine ganze Heuchelei, gegen welche 
ein offener, ehrlicher, deutscher Protest am meisten am 
Platze w r ar. Rom sollte die deutsche Volksstimmung 
kennen lernen , zu deren Unterdrückung sich ein deut- 
scher, sächsischer Fürst weder hergeben wollte noch 
konnte. Immerhin aber war diplomatische Kunst jetzt 
ganz besonders am Platze, und Spalatin brachte es wie 
kein zweiter fertig, auf der einen Seite Rom zu be- 
ruhigen und auf der andern Seite die Sache Luthers, 
welche immer mehr zu einer deutschen Volkssache wurde, 
zu fördern — fürwahr kein kleines Stück Arbeit, wenn 
man bedenkt, dass Rom, wenn auch in sich selbst 
morsch und lendenlahm, doch den festesten Rückhalt 
hatte im Kaiser. Schon jetzt Hess sich vermuten, dass 
die zunächst noch rein geistige Bewegung ihre Kreise 
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auch aufs politische, materielle Lebensgebiet weiter 
ziehen würde — eine Bewegung freilich, deren Trag- 
weite, wenn die Dinge erst in vollen Fluss kamen, gar 
nicht abzusehen war. 

Luther hatte fröhlichen Mut, und es mag auch 
Spalatin gestärkt haben, wenn er in demselben Brief 
vom 10. Juli las, dass er „fast wünsche, dass jene 
famose Bulle gegen seine Lehre aus Rom komme", wie 
die beiden Berichterstatter von dort gemeldet hätten. 
Auch das sollte Spalatin wissen, was ihm der fränkische 
Ritter, Silvester von Schaumberg, Amtmann zu Münner- 
stadt, geschrieben. Spalatin möchte es mit in die Ant- 
wort nach Rom einflechten, damit jene sähen, dass die 
Sache um kein Haar anders und besser würde, wenn 
sie Luther wirklich aus Wittenberg verjagten. Mitten 
in Deutschland stünden Ritter, die ihn gegen alle rö- 
mischen Blitze schützen würden, und er sei sich klar, 
dass er unter jenem Schutze erst recht zu wüten an- 
fange. Das sei noch schlimmer, als unter dem Befehl 
eines Pürsten seiner Lehrpflicht zu genügen, was er 
aber ohne Zweifel auch für die Zukunft zu erfüllen hoffe. 
Auf den Kurfürsten habe er immer noch Rücksicht ge- 
nommen — das würde dann wegfallen — stünde er in 
der freien fränkischen Ritter Schutz. Und wenn er 
bisher sich beherrscht habe, so verdankt man das nicht 
sowohl seiner persönlichen Bescheidenheit, als nur der 
Achtung vor dem Kurfürsten und seiner Stellung zur 
Universität Wittenberg, deren Wohl ihm am Herzen liege. 
Das sollten jene wissen: „Bei mir sind die Würfel ge- 
fallen. Ich pfeife auf Roms Wut oder Huld. Ich will 
mit den Römern keinen Frieden haben, keine Versöhnung 
in Ewigkeit! Mögen sie meine Schriften verdammen 
und verbrennen, ich werde inzwischen, wenn ich kein 
Feuer haben kann, das ganze geistliche Recht 
öffentlich verdammen und verbrennen, jene Schlangen 
von Ketzereien, und dann ists vorbei mit meiner Rück- 
sicht und Geduld, die ich bisher angewandt, weil ich 
die Feinde des Evangeliums nicht noch frecher machen 
will. Je mehr ich über den Brief des Kardinals nach- 
denke, um so mehr muss ich jene verachten, die sich 
nur von ihrer Dummheit und ihrem bösen Gewissen 
bestimmen lassen und bis zum letzten Atemzug sich 
künstlich in Wut versetzen. Mag Gott die Sache be- 
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endigen durch mich oder durch einen andern. — Er 
wird sie vollenden, das ist gewiss". 

In solcher Sprache, wie Luther an Spalatin schrieb, 
hat er an keinen andern seiner Freunde geschrieben. 
Ihm offenbart er sein ganzes Innere. Gerade deshalb 
konnte Spalatin Luthers Sache beurteilen, wie kein 
zweiter. Was man einem aktenmässigen Schreiben nie 
anvertrauen kann, das hat Luther hier in diesen beiden 
wichtigen Briefen niedergelegt. Spalatin hatte hier 
eine unzweifelhafte Grundlage, auf welcher er die Ant- 
wort nach Rom aufbauen konnte. Seiner Geschicklich- 
keit, seiner Klugheit, seinem Takt, war das weitere über- 
lassen. Dass er diese Aufgabe aber meisterlich erfüllte, 
das bezeugen die von ihm gestellten Antwortschreiben, 
die mehr sind als Dokumente diplomatischer Geschick- 
lichkeit. — 

Wenn Luther jederzeit die Interessen der Univer- 
sität Wittenberg bei Hofe vertrat, wenn er auf der 
ersten Zeile des letztbeschriebenen Briefes „seinen" Georg 
um eine Gehaltszulage für Melanchthon bittet, den Pater 
Eberbach zum Lektor für Plinius, auf den Spalatin mit 
grosser Vorliebe immer und immer wieder hingewiesen, 
vorschlägt, so mehrten sich die Sorgen um die Univer- 
sität ganz bedeutend, als in der ersten Hälfte des Monats 
Juli jene Studentenunruhen losbrachen, in welche Luther, 
mehr als ihm lieb war, verwickelt w r erden sollte. 

Es handelte sich um Reibereien zwischen den 
Akademikern, besonders den Adeligen und den Witten- 
berger Stadtknechten, wohl noch infolge der Händel 
mit den Malern und Gehülfen des Lukas Kranach, wor- 
über Luther schon früher an Spalatin geschrieben 
hatte. Der Rektor der Universität, Peter Burkhard, 
der erst am 20. Mai sein Amt angetreten hatte, sah 
sich veranlasst, einzugreifen und nahm Partei für die 
Studenten, denen er, gegen einen kurfürstlichen Erlass, 
erlaubte, Waffen zu tragen. Luther stand auf Seiten 
der Bürgerlichen. Am 14. Juli schrieb er sehr erregt 
an Spalatin und klagte den Rektor der Universität an, 
dass er falsche Massregeln ergriffen habe. Der Kurfürst 
möge ihm einen Verw r eis erteilen. Die Universität und 
ihr Ansehen leide sonst. Am Sonntag, den 17. Juli, 
predigt Luther zur Beruhigung der Gemüter gegen 
die Studentenschaft, erzielte aber damit das Gegen- 
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teil, wie er selbst an Spalatin berichtete. Luther befand 
sich damals in sehr grosser Aufregung, und so mag er 
auch diese Unruhen der Studentenschaft sehr tiberschätzt 
haben. Er schreibt an Spalatin: „Flüchte mit mir zum 
Gebet, damit nicht aus diesem Funken eine Feuersbrunst 
entsteht. Der Satan hat dieses Unheil erregt, weil er 
sieht, dass er draussen in Rom nichts erreichen kann, 
so will er uns im Innern schaden". 

Spalatin nahm die Sache freilich von einer ganz 
andern Seite. Luthers Predigt hatte offenbar böses Blut 
in der Studentenschaft gemacht. Soll doch ein von 
Leipzig gekommener Student nach der Predigt Luthers 
geäussert haben: „Wird der Mönch solcher Predigt mehr 
tun, wollt er einen Stein nehmen und den Mönch in 
der Kirche auf den Kopf oder Platten schlagen". Auch 
an den Kurfürsten gingen Berichte und Proteste gegen 
Luthers Verhalten ab, und der Kurfürst sprach sich 
missbilligend über sein Eingreifen aus. 

Luther sucht sich am 22. Juli in einem Schreiben 
an Spalatin zu rechtfertigen. Er habe nicht einseitig 
Partei ergriffen, sondern nur im allgemeinen vor den 
Gefahren eines Aufstandes gewarnt. Spalatin riet, an 
den Kurfürsten und an den kurfürstlichen Marschall 
Johann von Dölzig, der am 16. Juli mit einer Anzahl 
Soldaten nach Wittenberg gekommen war, zu schreiben. 
Luther kam sofort dem Rat des Freundes nach, da jener 
„so donnerte". Auf Spalatins Vermittlung hin wurde 
die Sache beigelegt. Auch diesmal hatte Luther an 
ihm einen sehr guten Fürsprecher. 

Mitten in diesen aufgeregten Tagen fand der Re- 
formator Zeit und Ruhe, seine Schrift: „An den Adel 
deutscher Nation" anzuheben und weiterzuführen. 

Dass Alveld sich zu einem neuen Traktat über 
die Kommunion unter beiderlei Gestalt aufgeschwungen 
habe und einen neuen Sermon über das Papsttum 
rüste, teilt Luther tags zuvor dem Freunde mit, jeden- 
falls um ihn zu zeigen, dass die Gegner in Leipzig auch 
jetzt nicht Ruhe geben. 

Eine Unterbrechung des Briefwechsels von fast 
vierzehn Tagen trat hierauf ein. Erst am 5. August 
schreibt Luther wieder an Spalatin. Er spricht es da 
offen aus, dass er so lange geschwiegen, bis Spalatin 
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sich beruhigt habe. Ob seine Autorität durch sein Ein- 
greifen bei den Studentenunruhen gelitten habe, das 
bewege ihn nicht. Was den Neid Leipzigs betreffe, wo 
unter Alvelds Namen gegen ihn gehetzt werde, das lasse 
ihn ebenfalls kalt. Jene würden ihren Lohn dahin 
haben. Inzwischen lasse er seine Kriegstrompeten er- 
tönen, zum Angriff auf die Tyrannei Roms, das den 
ganzen Erdkreis verderbe. Er meint damit die Schrift: 
„An den Adel deutscher Nation". Diese sei überaus scharf 
und heftig und werde jene langweiligen Tadler stutzig 
machen. 

Wie diese Schrift bei Hof aufgenommen wurde, 
ist aus Luthers Worten an Johannes Lange in Erfurt 
zu ersehen, dem er schreibt: res aulae nostrae penitus 
displicet. Am Sonntag nach Rochus hatte Karl von 
Miltitz von Halle aus an den Kurfürsten fast flehentlich 
geschrieben, „Kurf. Gnaden wolle in die Sachen sehen, 
uff dass Doctor Martinus mit seinem Vorhaben, das 
Buch ausgehen zu lassen, verzichte". In solchem Falle 
hoffe er, Miltitz, Luthers Sache noch zum besten bei 
päpstlicher Heiligkeit zu helfen und ihn wieder zu Gnade 
zu bringen. Am Donnerstag, St. Bartholomaeus Abend, 
liess der Kurfürst ganz kurz antworten: „Wo uns dies 
euer Schreiben eher zukommen wäre, und wir hätten 
fördern mögen, wollten wir auf eure Bitte der Sache 
zu gut gern Pleiss vorgewendet haben, dass das Buch 
an den Adel eine Zeitlang enthalten worden wäre". 
Jedenfalls aber hiess man in Lochau die neue Schrift 
ungehindert ausgehen und freute sich innerlich über 
den Stoss, der damit den Römlingen versetzt wurde. 
Die „Goldene Rose" hatte tatsächlich nichts genützt. 
Diese Stimmung teilte natürlich auch Spalatin, und es 
war ein Zeichen der ungeteilten kurfürstlichen Gnade, 
wenn er noch Ende des Monats von Luther gebeten 
wird, dem Kurfürsten für das geschenkte Wildbret 
seinen Dank auszusprechen. 

Aber auch für Melanchthon sollte Spalatin wieder- 
um der Vermittler werden, soweit es die noch unzu- 
reichenden Gehaltsverhältnisse betraf. Schon früher 
hatte sich deshalb Luther an ihn gewandt. In dem 
obigen Brief erneut er diese Bitten. Melanchthon dürfe 
man nie von Wittenberg ziehen lassen. Es sei aber not- 
wendig, dass er heirate, damit er seine Ordnung be- 
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komme. Im Junggesellenstand verkürze er nur sein 
teures Leben. Das wolle er, Luther, betreiben, um des 
Wortes willen. Aber vielleicht sei er unwürdig, das zu 
tun. Er möchte ja selbst vom Lehr- und Predigtamt 
befreit sein. Es sei ihm fast leid, da er so wenig Früchte 
sähe und so viel Undank gegen Gott. 

Wenn Luther weiter Bittschriften an Spalatin zur 
Befürwortung beim Kurfürsten vermittelt, so weiss er 
wie gern der Freund solche Gelegenheiten benutzt, 
andern gefallig zu sein und Liebesdienste „zum Heil 
seiner Seele", wie Luther meint, zu üben. 

Weit wichtiger aber war der Einfluss Luthers nach 
einer andern Seite hin, soweit es die Besetzung der 
Predigerstelle in Lochau betraf. Den bisher auf Luthers 
Empfehlung dort wirkenden Jakob Gropp bittet Spalatin 
abzurufen, und Luther findet Gelegenheit, einen andern 
geschickten Mann, Franz Günther aus Nordhausen, an 
seine Stelle zu empfehlen. Noch im August trat dieser 
die Stelle an. Daraus ist deutlich zu ersehen, dass man 
Luthers Urteil zu würdigen wusste und überhaupt Wert 
darauf legte, dass ein Mann der Wittenberger Richtung 
die immerhin nicht unwichtige Stelle eines Predigers 
vor Hofe einnehmen sollte. 

Schon am 14. August war die Nachricht verbreitet, 
dass Eck in Meissen sei. Luther bezweifelte Spalatin 
gegenüber diese Nachricht, da ihm Eck geschrieben 
habe, er hoffe die Bulle noch zu massigen, das aber 
könne in Meissen nicht geschehen. 

Neun Tage später sendet Luther dem Freund das 
Manuskript des offenen Briefes an Kaiser Karl V., wo 
er darlegt, wie er gegen seinen Willen in den Streit 
verwickelt und gezwungen worden sei, seine Schriften 
zu veröffentlichen. Der Kaiser möge ihn schützen bis 
er durch Gründe der Vernunft besiegt sei oder gesiegt 
habe. 

Es ist bezeichnend genug, dass Luther diesen so 
überaus wichtigen Brief an Spalatin zur Korrektur und 
Durchsicht sendet, und so müssen wir sagen, dass an 
diesem Brief auch letzterer einen Teil hat. Es ist aber 
sehr wahrscheinlich, dass Luther diesen Brief erst auf 
Veranlassung des Freundes geschrieben hat. Wir wissen 
ja nicht, was inzwischen „hinter den Kulissen" vorge- 
gangen ist; aber so viel steht fest, dass auch dem kur- 
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fürstlichen Hof nur daran gelegen sein konnte, wenn 
Luther sich vor dem Kaiser demütigte bis zur Grenze 
des Erlaubten, gerade jetzt, wo die römische Bulle auf 
dem Wege w r ar und wo schon beschlossen war, dass 
die Sache Luthers bis an den bevorstehenden Reichs- 
tag nach Worms gelangen werde. Da war es nötig, den 
Kaiser rechtzeitig zu inspirieren. Es ist wahrscheinlich, 
dass dieser Brief durch Franz von Sikkingen, der da- 
mals in besonderer kaiserlicher Huld stand, dem Kaiser 
übermittelt werden sollte. Ohne Zweifel aber gebrauchte 
Spalatin bei der Verbesserung des Schreibens im Kon- 
zepte sehr die Peile, wie Luther ihn in einem zweiten 
Brief gebeten. Er gesteht es ja, er sei bei Abfassung des 
Briefes an den Kaiser seelisch befangen gewesen, „nescio 
qua animi molestia pressus." Der in wahrhaft klassischer 
Latinität gefasste offene Brief an Karl V. bezeugt nicht 
bloss, mit welchem Ebenmass, mit welcher Ruhe Spa- 
latin die Formen der wahren Latinität beherrschte, 
sondern vor allen Dingen ist es ein Dokument dafür, 
wes Geistes Kind Spalatinus selber war. Denn in seiner 
Aufgabe, ja Macht, lag es nunmehr, Luthers Arbeit 
entweder zu verwerfen oder zu billigen, jedenfalls aber 
eine geistliche Zensur auszuüben, von der alles Weitere 
völlig abhing. Was Spalatin damals beglaubigte, das 
musste im Einverständnis mit dem Kurfürsten selbst 
geschehen, und so ist uns dieser Brief ein überaus 
wichtiges Dokument für die ganze Situation Ende 
August 1520. 

Schon am 31. August sendet Luther diesen Brief 
zusammen mit einem anderen an Franz von Sikkingen 
adressierten im Druck. Die Korrekturarbeit Spalatin s 
muss also umgehend erledigt worden sein. Zu gleicher 
Zeit macht Luther Mitteilung über eine neue Schrift, 
die in raschem Zuge folgen sollte: De captivitate ecclesiae. 
Nachweislich ist Spalatin am 27. August mit dem 
Kurfürsten nach Köln gereist, wo sie am 25. September 
ankamen. Die Rückkehr nach Lochau fand erst am 
29. November statt. Ohne Zweifel hat demnach Spa- 
latin den Brief an den Kaiser kurz vor der Abreise 
durchgesehen und verbessert, den Originaldruck des- 
selben aber zugleich mit jenem Brief an Sikkingen nach 
Köln zur Besorgung mitgenommen. 

Inzwischen hatte wiederum Karl von Miltitz, welcher 
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den Kurfürsten in Gotha getroffen, seine Besänftigungs- 
arbeit angefangen. Schon am 29. August hatte er von 
Eisieben aus an Luther geschrieben, er habe gehofft, 
ihn auf dem dortigen Ordenskapitel zu treffen. Luther 
möge den Rat der Ordensbrüder, des Staupitz und seines 
nunmehrigen Nachfolgers im Vikariat der Wenzislaus- 
kirche, die in diesen Tagen zu ihm kommen würden, 
annehmen. Mit diesen habe er die Sache besprochen. 
Am 1. September meldet nun Luther die Ankunft dieser 
beiden dem Spalatin unter Beilage des Schreibens von 
Miltitz und berichtet am 11. September über das Ergeb- 
nis dieser Verhandlungen. Staupitz und Link hätten 
nur erreicht, dass er einen Brief an den Papst schreiben 
wolle, mit der Bestätigung, dass er nie etwas gegen 
seine Person gehabt habe. Jenes wolle er auch tun. 
Das schade ihm nichts. Vielleicht würde damit Miltitz 
geholfen, der für seine eigene Person sehr besorgt sei. 
„Ich will deshalb schreiben, wie es ja wirklich auch 
ist, dass ich gegen die Person des Papstes nie etwas 
gehabt habe, ich werde mich sehr vorsichtig ausdrücken 
müssen." 

Sachlich also ändert Luther seine Stellung gegen 
Rom nicht. Gleichzeitig meldet er von einem neuen 
Brief Ulrichs von Hutten, der sehr heftig gegen die 
römische Tyrannei schreibe, nachdem der Papst gegen 
ihn Vergiftungsversuche habe unternehmen lassen und 
dem Bischof von Mainz befohlen habe, ihn zu fangen 
und gefesselt nach Rom zu senden. Dazu habe der 
Bischof verboten, die Bücher Huttens gegen Rom bei 
Strafe der Exkommunikation zu kaufen oder zu lesen. 
Wenn der Bischof gegen ihn auch so verfahre, dann 
wolle er sich mit Hutten ganz verbinden. Spalatin 
möge nur dafür sorgen, dass niemand an den Kurfürsten 
herankomme, damit er sicher sei vor Gift. Die Röm- 
linge versuchten eben alles; Hutten könne ihn nicht 
genug vor Gift warnen. 

Um so grösser war die Gefahr, als sich der Kur- 
fürst auf der Reise und später in Köln befand. Dass 
Spalatin unterwegs seinen Luther nicht vergass, be- 
zeugen die fortwährenden Briefe aus Altenburg, 
Buttstädt u. s. f. von denen uns leider kein einziger 
überliefert ist. Auch auf der Reise blieben die beiden 
Männer in stetem geistigen Verkehr. Luther schreibt 



Digitized by Google 



Bis zur Wormser Feuerprobe. 



125 



über alles, was es an Neuigkeiten in Wittenberg gibt: 
von der Hochzeit Agrikolas, vom Krieg Preussens mit 
dem König von Polen u. a. 

Inzwischen war Eck mit der Bulle in Leipzig an- 
gekommen. Sofort berichtet Luther darüber an Spa- 
latin am 3. Oktober. Er sei nun nicht mehr geneigt, 
den Brief an den Papst zu schreiben, wie er dem Miltitz 
durch Staupitzens und Links Vermittlung versprochen 
habe, da Eck in Leipzig mit der Bulle drohe. Vielen er- 
scheine es ratsam, wenn der Kurfürst in Köln die Gelegen- 
heit benutze, für ihn einen kaiserlichen Brief zu erlangen, 
dass niemand das Recht habe, ihn zu verdammen, es 
sei denn, dass er aus der Schrift widerlegt würde. 
„Sieh zu, ob dies geraten ist; ich bin weniger darum 
besorgt", weil ich nicht froh darüber bin, wenn meine 
Bücher so vervielfältigt werden, und ich wünschte wol, 
dass sie einmal zusammen untergingen, da sie viele 
Mängel haben, obschon ich wollte, dass die darin be- 
handelten Dinge von allen* durchdacht würden. Ich 
möchte vielmehr sozusagen lebendige Bücher haben, 
d. h. die Prediger möchte ich verdoppeln und solche 
schützen, welche diese Dinge öffentlich behandeln. Des- 
halb schicke ich Dir das, was mir aus Italien zugesandt 
wurde". Luther meint damit die Einführung evangeli- 
scher Lehre und Predigt in Italien, besonders die durch 
den Mönch Anina di rerrara im Jahre 1520 in Venedig 
hervorgerufene evangelische Bewegung, von welcher der 
Bruder des Lazarus Spengler Nachricht gegeben. „Wer 
weiss, ob nicht Gott jene Italiener erweckt und unsern 
Kurfürsten uns deshalb erhält, damit durch ihn Seinem 
Worte geholfen werde?" Spalatin möge auch hier um 
Christi willen die Sache fördern. 

Wichtig ist die weitere Nachricht desselben Briefes, 
dass Luthers neue Schrift über die Gefangenschaft der 
Kirche in einigen Tagen, am kommenden Sonnabend, 
den 6. Oktober, ausgehen und nach Köln nachgesandt 
werden würde. Carlstadt rüste sich ebenfalls zum Kampf 
gegen den Papst. Denn Eck gehe es in Leipzig herz- 
lich schlecht, sein Leben stünde in Gefahr. Die Lage 
hätte sich in Leipzig seit einem Jahr sehr verändert. 
Eck habe seine Herberge wechseln müssen und sei in 
das Predigerkloster geflüchtet. Man wolle ihn umbringen, 
wenn man seiner habhaft würde. 
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Wenige Tage später kam endlich die Bulle Ecks 
nach Wittenberg. Luther schreibt unterm 13. Oktober 
darüber an Spalatin. „Ich verachte die Bulle und bin 
schon daran, dies gottlose und verlogene, durch und 
durch Ecksche Machwerk anzugreifen. Du siehst, dass 
Christus darin selbst angegriffen wird. Man will mich 
nicht anhören, nur zum Widerruf zwingen. Jene sind 
toll vor Blindheit und Unverstand, sie hören nicht und 
sehen nicht mehr. Doch ich will den Namen des Papstes 
ganz weglassen und so handeln, als nähme ich an, die 
Bulle sei erfunden und erlogen. Ohne Zweifel aber ist 
sie echt. 0 dass doch der Kaiser ein Mann wäre 
und in den Kampf ginge für Christus gegen 
diese Teufel!" 

Luther wusste, dass die Ankunft der Bulle auch 
bei Hofe Staub aufwirbeln würde. Er kannte das ängst- 
liche, vorsichtige Gemüt des Kurfürsten. Er war ge- 
spannt darauf, wie sich der kurfürstliche Hof dazu 
verhalten würde. War ein Umschwung der Stimmung 
vielleicht auf der Reise oder am Rhein in der Nähe des 
Kaisers erfolgt? Es gab doch manche Fragen! 

„Wie sich der Kurfürst verhalten soll? Ich weiss 
es nicht. Ich denke, es ist das Beste, man lässt sich 
nichts merken. Auch in Leipzig und überall ist Bulle 
und Eck in Verachtung. Sorgen wir uns ab, dann sieht 
das schlecht aus, und Eck kann dabei nur gewinnen". 

Luther schickt ein Exemplar der Bulle, damit Spa- 
latin die römischen Ungeheuerlichkeiten selbst sähe. 
„Wenn Diese herrschen, dann ist es um den Glauben 
und um die Kirche geschehen". 

Begeistert schreibt Luther weiter: „Ich fürchte nichts. 
Ich freue mich vielmehr von ganzem Herzen, dass ich 
leiden muss w r egen einer so guten Sache und einer 
solchen Anfechtung nicht für unwürdig erfunden werde. 
Ich bin schon viel ireier und endlich meiner Sache ganz 
gewiss, dass der Papst der Antichrist ist, und dass der 
Sitz des Satans in Rom offenbar entdeckt ist." Erasmus 
schreibt, der Hof des Kaisers sei von Bettelmönchen 
ganz umgeben, und dass man auf Kaiser Karl keine 
Hoffnung setzen dürfe. Das sei auch nicht wunderbar. 
Es stehe schon im 146. Psalm: „Verlasset euch nicht 
auf Fürsten, denn es sind Menschenkinder, in denen 
kein Heil ist". 
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Ob diese letztere Bemerkung ein leichter Hieb auf 
den Mann des Hofes sein sollte? Wie mochte es in Köln 
zugehen? Luther wusste es nicht. Um so wunderbarer 
war sein Mut, sein Gottvertrauen. 

Die auf der Reise des Kurfürsten, von Gotha aus, 
eingeleitete neue Unterredung Luthers mit Karl von 
Miltitz, welche der Kurfürst ausdrücklich zugelassen 
und gewünscht hatte, sollte an demselben Tage in 
Lichtenberg, nahe bei Prettin an der Elbe, stattfinden. 
Luther schreibt, dass er in Begriff sei, dahin zu reisen. 
Er wolle auf den Rat der Wittenberger Freunde hin 
handeln, was es auch sei. Seine Berufung werde er 
in Kürze erneuern. Er wünsche den Fortgang des 
Prozesses der Bulle; aber auch für anderes sei Rech- 
nung zu tragen. 

Noch von Wittenberg aus schreibt Luther nach 
eben gepflogener Verhandlung mit Miltitz. Man hatte 
sich geeinigt, dass Luther dem Papst einen Brief schreiben 
solle, lateinisch und deutsch, der zu irgend einer kleinen 
Schrift das Vorwort bilden sollte, in welcher Luther 
den Hergang seiner Angelegenheit erzählt und mit Aus- 
lassung seiner Person, die ganze Schuld auf Eck wälzt. 

„Ich will das der Wahrheit entsprechend gern tun, 
und noch einmal tiefstes Stillschweigen anbieten, nur 
dass auch die andern schweigen; nichts will ich über- 
gehen, was ich nur irgendwie tun kann, um den Frieden 
zu erreichen. Den habe ich, wie Du weisst, immer ge- 
wollt. Ich will das alles umgebend vorbereiten. Wenn 
etwas daraus wird, wie wir hoffen, dann ist es gut. 
Wird nichts daraus, dann ist das auch gut, so — wie 
Gott will". 

Man sieht aus diesem Brief, dass Luthers Stimmung 
unter Karl von Miltitz' Einfluss sich wirklich etwas be- 
ruhigt hat. Ohne Zweifel musste dieser Brief auch 
Spalatins Wohlgefallen erregen. Auch er wollte inner- 
lich ja den Frieden, der den persönlichen Wünschen 
des Kurfürsten entsprach. Aber das eine schloss das 
andere nicht aus. Offenbar handelte Miltitz als guter 
Diplomat, als fähiger Kopf, dem persönlich soviel darauf 
ankam, dass Luther beruhigt würde. Denn das war 
seine besondere Mission, Luther zu beschwichtigen. 
Diese abermalige Unterredung zu Lichtenberg erzielte 
freilich nur ein Resultat von kurzer Dauer. 
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Die Sache nahm sofort eine andere Wendung, als 
die Bulle Ecks zu wirken anfing, und zwar in einer 
Weise, die ganz dem Gegenteil von dem entsprach, 
was man in Rom beabsichtigt hatte. Dass dies auch 
in Köln, wo sich der Kurfürst und mit ihm im Gefolge 
der damals 21jährige Johann Friedrich immer noch 
aufhielt, tatsächlich der Fall war, beweist ein Schreiben 
des Letzteren an Luther, in welchem ihm der Herzog 
Mut wegen der Bulle zuspricht. Johann Friedrich war 
der einstige Zögling Spalatins. 

Am 4. November schreibt Luther an Spalatin. 
Jedenfalls hat ihn dieser Brief in Köln nicht mehr er- 
reicht, da er nachweislich schon am 7. November abge- 
reist war. Die Verhandlungen in Köln zwischen dem 
kurfürstlichen und kaiserlichen Hof in Sachen Luthers 
waren ohne Erfolg geblieben. Darauf bezieht sich wohl 
die Stelle des Briefes: „Ich freue mich, dass Du endlich 
siehst, dass die Hoffnungen der Deutschen trügerisch 
sind, damit Du die Wahrheit lernest: „Verlasset euch 
nicht auf Fürsten!" Wäre das Evangelium abhängig 
von der Gnade oder Ungnade der Gewaltigen der Welt, 
dann hätte es Gott nicht armen Fischern anvertraut. 
Es ist nicht Sache der Fürsten und der Päpste, dieser 
Welt, das Wort Gottes zu schützen, und ich will von 
ihrer Gnade keinen Schutz. Was ich will, das ist viel- 
mehr dieses, dass sie selber das Evangelium annähmen 
und durch dasselbe selig würden. Mich dauern diejenigen, 
die es gehört und erkannt haben. Denn diese können 
es ohne ihr Seelenheil zu verscherzen, selbst nicht ver- 
leugnen und verlassen; unter diesen bist auch Du! 
Wir müssen beten um den Geist der Kühnheit! Es ist 
schwer, anderer Meinung zu sein als alle Kirchenfürsten 
und Fürsten, aber es gibt keinen andern Weg, um dem 
ewigen Zorn zu entrinnen. Sieh nur zu, ob diejenigen, 
die durch meine Bitterkeit verletzt werden, bei der 
ganzen Sache nicht ihren Vorteil suchen! Wenn Du 
nicht so drängtest, so würde ich die ganze Sache 
Gott überlassen und nicht mehr tun, als ich getan habe, 
im Bewusstsein, dass durch Seinen Rat und durch 
Seine Hülfe allein die Sache betrieben werden muss". 

Gleichzeitig schickt Luther die eben ausgegebene 
lateinische Gegenschrift gegen die Bulle und meldet, 
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dass sich das deutsche Exemplar noch unter der Presse 
befindet: Wider die Bullen des Endchrists. 

„Das Reich des Antichrists neigt sich dem Ende 
zu!" ruft er aus. 

Spalatin soll wissen, dass Herzog Georg mit den 
Leipzigern und dem Bischof von Merseburg gegen ihn 
wüte. Es gäbe einen unversöhnlichen Aufstand, so 
wolle es Rom. Emser schreibe gegen ihn mit unglaub- 
licher Wut. 

,, Ich werde nicht persönlich an den Fürsten schreiben. 
Aber ich werde meine Appellation (vom 28. Nov. 1518) 
erneuern, gross und klein im deutschen Volk anrufen 
und die Schmach darlegen. Dann werde ich mich an 
das Gewissen von jedermann wenden, auf dass niemand 
schuldig ist, jenen Ungeheuern zu gehorchen in der 
Stunde der Todesnot". 

Wichtig musste für Spalatin die Nachricht sein, 
dass die Universität Erfurt die Veröffentlichung der 
Bulle verweigert habe, ebenso wie der Bischof von 
Bamberg, Georg IL, ferner dass die Erfurter Studenten 
bewaffnet dem Eck zusetzten und die gedruckte Bulle 
zerrissen und stückchenweise in die Gera geworfen 
hätten. „Handle, wie der Geist Dir sagt", so schliesst 
Luther diesen Brief, der nicht ohne Wirkung auf den 
Freund hätte bleiben können, wäre derselbe von eben 
diesem Geiste nicht schon längst durchdrungen gewesen. 

Von Köln aus hatte Spalatin den Wortlaut der 
Bulle an Luther geschickt, der den Empfang derselben 
dankend bestätigt. Gleichzeitig spricht er den Wunsch 
aus, Spalatin möge bald und gesund und mit viel 
Neuigkeiten nach Sachsen zurückkehren. 

Dass freilich der alte Gegensatz zwischen den 
Deutschen und den Romanisten am Hofe Karls sich 
immer mehr als unüberbrückbar erwies, auch jetzt, 
während der Kölner Tagungen und Festlichkeiten, das 
hatte Spalatin schon berichtet. Luther freut sich über 
das Gerücht, welches damals die Öffentlichkeit beschäf- 
tigte, dass der RitterUlrich von Hutten öffentlich demPapst 
entgegen getreten sei und die beiden päpstlichen Nuntien 
Marino Caraccioli und Hieronymus Aleander auf ihrer 
Reise in der Nähe von Mainz überfallen habe. 

Von der durch die Bulle bewirkten Exkommuni- 
kation schreibt Luther, er fürchte sie nicht, auch nicht, 

Berbig, Spalatin und Luther. 9 



Digitized by Google 



130 



Bis zur Wormser Feuerprobe. 



nachdem er gehört, dass die Bischöfe von Brandenburg 
und Merseburg gegen ihn vorgehen wollten, und dass 
Herzog Georg von Sachsen wütend sei. Melanchthon 
wolle unter dem Namen eines Paventinus gegen Emser 
schreiben, der unter dem Namen eines Thomas Rhadinus 
geschrieben habe. Nach der Rückkehr des Kurfürsten 
würde Melanchthons Hochzeit stattfinden. Vielleicht 
sollte Spalatin, der dieselbe ja mit betrieben hatte, eine 
Teilnahme daran ermöglicht werden. 

Luther schreibt diesen Brief aus Eilenburg, wohin 
er auf Wunsch des Administrators des Bistums Naum- 
burg in Zeitz, Heinrich Schmiedberg, geeilt war. Schmied- 
bergs Haus in Zeitz war vom aufgeregten Volk gestürmt 
worden, als die Bulle dortselbst veröffentlicht worden 
war. Krank vor Aufregung, wollte sich nun der Ad- 
ministrator bei den kursächsischen Räten Fabian von 
Feilitzsch, Haubold von Einsiedel und Hans von Tauben- 
heim, die in Eilenburg waren, Rats erholen. Hier ver- 
schlimmerte sich Schmiedbergs Krankheit. Letztwillig 
vermachte er Luther 100 Gulden. Luther teilt das alles 
Spalatin mit. Er freut sich über das Legat. Man sähe 
doch daraus, dass der gute Mann die evangelische 
Lehre gebilligt habe. Das sei ein Zeichen. Er trachte 
nicht nach dem, was jene dem ehrgeizigen Eck zur 
Schmach des Wortes Gottes augeboten: Schalen voll 
Gold. „Sieh, Christus ist gegenwärtig! Es drängt der 
römische Antichrist, und Satan durch ihn,' aber der 
zeigt sich als der stärkere, welcher in uns ist, als der- 
jenige, der in der Welt ist!" Der Bischof von Breslau 
sei im gleichen Glauben heimgegangen. Der Bischof 
von Merseburg aber habe viel verloren an Ansehen. 
Sein „bisschen Heiligkeit" reiche nicht hin, den traurigen 
Handel zu unterstützen, dem Papst mehr zu gehorchen, 
als seinem Gott. 

Am 29. November war Spalatin im Gefolge des 
Kurfürsten nach dem Jagdschloss Lochau zurückgekehrt. 
Wahrscheinlich hatte Spalatin sofort nach Wittenberg 
einen Abstecher gemacht, um sich persönlich über den 
Stand der Universität zu überzeugen. Hiess es doch, 
es wollten Studenten in grösserer Zahl die Universität 
verlassen, um der Bulle willen Er fand die Universi- 
tätsverhältnisse erfreulich gewachsen. Melanchthon hatte 
500—600 Hörer, Luther gegen 400. Die Stadt sei mit 
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Studenten vollgefüllt, kann er erfreut seinem Kurfürsten 
berichten. Für Luthers Predigten reiche die Pfarrkirche 
und Klosterkirche kaum aus. Der Prior des Klosters 
fürchte, dass ihm das Volk noch das Haus eindrücke. 
Am 29. November schreibt Luther an Spalatin, dass er 
sich anschicke, so, wie von ihm verlangt werde, die 
einzelnen Artikel der Bulle zu widerlegen. Spalatin 
hatte darüber selbst geschrieben und dabei geäussert, 
dass es der Kurfürst selber so wünsche. Es geschah 
in der Schrift: Assertio omnium articulorum. Luther 
bat gleichzeitig, Spalatin möchte die Übersetzung dieser 
Schrift ihm selber überlassen, da er die Schrift de libertate 
Christiana eben verdeutscht habe. Spalatin besitze ja 
ein wunderbares Geschick im Übersetzen, aber diesmal 
handle es sich um eine völlige, rückhaltlose Äusserung 
des Autors selbst. Er wolle das Büchlein mit der Wid- 
mung an den kurfürstlichen Rat Fabian von Feilitzsch 
erscheinen lassen. Sie beide wüssten ja, was sie an 
dem Manne hätten. Spalatin möge nur den ganzen 
Titel des Ritters, deutsch und lateinisch, ihm mitteilen. 

So war Spalatin wieder ein Heiter. Fabian von 
Feilitzsch war der kurfürstliche Rat gewesen, der schon 
beim Beginn des Kampfes Ohren- und Augenzeuge zu 
Augsburg, zu Altenburg und zuletzt zu Köln gewesen 
war und ohne Zweifel den Kurfürsten gerade an letzt- 
genanntem Ort den päpstlichen Nuntien gegenüber be- 
raten hatte. Fabian von Feilitzsch verdient den Ehren- 
platz in der Geschichte der Deutschen Reformation, den 
ihm Luther in der Widmung der Schrift: „Grund und 
Ursach aller Artickel" bereitet hat. 

Während jener Kölner Tage arbeitete Spalatin 
rastlos zur Förderung der Angelegenheit Luthers. Er 
hatte teil an den Antworten, w T elche die päpstlichen 
Nuntien Aleander und Carracioli vom Kurfürsten Fried- 
rich empfingen. Zur Unterredung desselben mit dem 
in Köln ebenfalls anwesenden Erasmus von Rotterdam 
war Spalatin persönlich zugezogen worden. Er berichtet 
in seinen Annalen die Äusserungen des berühmten Ge- 
lehrten, mit welchem er später in seiner eigenen Wohnung 
weiter über Luthers Schriften verhandelt hat. Auch 
damals w T ar der Erfolg der diplomatischen Verhand- 
lungen zum grossen Teil der Arbeit und der Geschick- 
lichkeit Spalatins zuzuschreiben. 

9* 
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Zum ersten Mal war vor dem Kaiser der unüber- 
brückbare Gegensatz zwischen Rom und Wittenberg 
festgestellt. Die Stellung des Kurfürsten von Sachsen 
war klarer und fester denn je zuvor. Schon jetzt war 
entschieden, dass sie niemals wieder aufgegeben werden 
würde. Dieses Beispiel der Antwort des Kurfürsten 
war fortan vorbildlich. Sie stellte die Überleitung zu 
dem innerhalb eines halben Jahres folgenden Reichstag 
zu Worms dar. 

„Suo in to) xqlotoi patrono" lautet die Adresse des 
Briefes Luthers an Spalatin vom 7. Dezember 1520, 
drei Tage vor dem Aufruf Luthers an die Wittenberger 
Studentenschaft zur Verbrennung der geistlichen Rechts- 
bücher. Charakteristisch ist in diesem letzteren Briefe, 
der sich auf den von Luther nach Schloss Lochau als 
Prediger empfohlenen Franz Günther, sowie auf einige 
Dedikationsf ragen bezieht, die offene und rückhaltlose 
Bemerkung Luthers, „auch Spalatin möge seinen Geist 
etwas zügeln, das, was dieser ihm so oft empfehle". 
Es lässt sich hier Spalatins Bestreben erkennen, die oft 
hochgehende Begeisterung des Freundes etwas zu 
massigen und ihn vor unbesonnenen Schritten zu bewahren 
— ein Bestreben freilich, das nur zu oft seine Wirkung 
verfehlte. Drei Tage später berichtet Luther in kurzen 
Worten von dem vollzogenen Verbrennungsakt der geist- 
lichen Rechtsbücher und der päpstlichen Bulle vor dem 
Elstertore zu Wittenberg, „damit die päpstlichen Brand- 
stifter sähen, dass es nicht eine Grosstat sei, Bücher 
zu verbrennen, die sie nicht widerlegen könnten". 
Sicher wusste Spalatin von diesem Vorhaben Luthers 
vorher. Schon am 3. Dezember hatte er dem Kur- 
fürsten schriftlich mitgeteilt: „Doctor Martinas hat 
Dekret und Dekretales zusammen verordnet, dieselben 
zu verbrennen, sobald er in glaublich Erfahrung kompt, 
dass sie zu Leyptzig sein Bucher sich unterstanden zu 
verbrennen. Seht wohl darauf, dass er die Bullen auf 
der Kanzel öffentlich verbrennen werd, wenn sich die 
Missgunstigen ihrer Übung und Handlung nit massen 
werden". 

Luthers Mitteilung von dem vollzogenen Akt ist im 
Lapidarstil gehalten und erinnert an Spalatins eigene 
Aufzeichnung in den „Annales". Jedenfalls erachte es 
der Reformator für seine Pflicht, die Nachricht von 
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dem öffentlich vollzogenen Bruch unmittelbar darauf 
an Spalatin und durch ihn an den kurfürstlichen Hof 
nach Lochau gelangen zu lassen. Sicher fühlte man 
dort die Bedeutung dieses Schrittes, doch war man weit 
davon entfernt, Luther irgendwie zur Rechtfertigung 
oder zur Verantwortung heranzuziehen. Im Grunde ge- 
nommen hatte Luther ganz nach dem Herzen des Kur- 
fürsten und Spalatins gehandelt. 

Schon am 15. Dezember schickt Luther eine, ihm 
durch Krotus Rubianus aus Erfurt zugesandte neue 
Schrift Huttens, mit der Bitte, das Exemplar dem Kur- 
fürsten zuzustellen. Es war jedenfalls die Beschwerde- 
schrift Huttens gegen die Gewalt der Romanisten beim 
Kaiser. Luther fügt hinzu: „Das Papsttum wird wider 
aller Erwarten doch noch zusammenbrechen, oder der 
jüngste Tag steht bevor!" 

Wichtig ist die Nachricht in demselben Briefe, 
dass es ein glaubliches Gerücht sei, die Pariser Theo- 
logen hielten alle in der Bulle verurteilten Artikel für 
ganz christliche, mit Ausnahme von zweien, über die 
man disputieren könne. Eben dasselbe werde aus den 
Niederlanden berichtet. Gleichzeitig meldet Luther das 
öffentliche Verbot seiner Schriften zu Magdeburg und 
die Verbrennung derselben zu Halberstadt und Kottbus. 

Der öffentliche Kampf für das „Für* und „Gegen" 
in Sachen Luthers wurde immer allgemeiner, und es 
klingt am Schluss des Briefes wie eine rechte Freundes- 
bitte: tu vale et per me ora Dominum. 

Für Luther war es ein grosser Trost, zu wissen, 
dass seine Landesherrschaft auf seiner Seite stehe. Das 
erfuhr er in unzweideutigen Worten wenig Tage später, 
am 20. Dezember, durch ein Schreiben des Kurprinzen, 
des Herzogs Johann Friedrich von Sachsen, gegeben 
zu Coburg am St. Thomas- Abend, — eine rechte Weih- 
nachtsfreude. Der damals 20jährige Kurprinz billigt, 
dass Luther „predigen und schreiben will, wie zuvor, 
und dass er sich durch die päpstliche Bulle nicht 
abschrecken lassen und, wie bisher, beim Evangelium 
fest stehen will". Gleichzeitig benachrichtigt Johann 
Friedrich Luther davon, dass der Kurfürst Friedrich, 
sein Onkel, in seiner Angelegenheit mitgeteilt, „dass er 
sich die Sache Luthers, so viel möglich und sich leiden 
will, befohlen sein lasse". Das entsprach doch ganz 
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der Stimmung, die in dem eigenhändigen Brief des 
Kurfürsten an seinen Bruder Johannes schon am 13. 
August 1520 mit der Zusendung der neuesten Schriften 
Luthers ausgesprochen worden war: „ich besorge, sie 
werden mir den Mönch vertreiben, denn sie wollen ihn, 
als man sagt, bannen und alle, die ihm anhängig sein". 
Und noch im Briefe vom 19. Oktober aus Köln: „dass 
es also zu Leipzig über den armen Martinus gehet, 
habe ich nicht gern gehört, ich weiss wohl, dass mein 
Vetter, d. i. Herzog Georg, ihm nichts Gutes gönnt". 
Und dann endlich aus Worms selbst vom 16. Januar 
1521: „Das auch e. L. und meinem Sohne, d. i. dem 
Prinzen Johann Friedrich, dem Sohn des Herzogs Johann 
die Büchlein zu Gefallen gekommen sind, habe ich auch 
gern gehört. E. L. wollen seiner Lieb sagen, dass man 
alle Tage, als ich berichtet werde, wider Doctor Marti- 
nus Rat hält, ihn in Acht und Bann zu tun und auf 
das höchste ihn zu verfolgen. Das tuen die mit den 
roten Hütlein und die Römer mit ihren Anhang, sonst 
sein auch viel Leute, die ihm Gutes gönnen, Gott füge 
es nach seinem Gnaden zu unserm Besten". 

Das also war die bei Hofe herrschende Stimmung, 
die auch Spalatin vertrat, der sich schon seit Mitte 
Dezember im Gefolge des Kurfürsten auf der Reise nach 
Worms zum bevorstehenden Reichstag befand. Aus 
Allstädt und aus Kindelbrück i. Th.' hatte Spalatin an 
Luther geschrieben und von ihm eine Antwort erbeten, 
was er zu tun gedenke, wenn er von Kaiser Karl zum 
Reichstag gerufen würde, zur Entscheidung in der Sache 
des Evangeliums, auf welche die Gegner jetzt so eilig 
hindrängten. 

Luther antwortet auf diesen Brief sofort am 21. 
Dezember, also noch früher, als er von dem Briefe des 
Kurprinzen aus Koburg Kenntnis haben konnte: „Er 
wolle, wenn er gerufen würde, krank nach Worms 
fahren, wenn er gesund nicht kommen könne, denn es 
sei für ihn ausser Zweifel, dass ihn Gott rufe, wenn 
der Kaiser ihn rufe. Wolle man jetzt Gewalt anwenden, 
was wahrscheinlich sei, dann müsse man die Sache 
dem Herrn überlassen. „Denn Er selber lebt und regiert, 
welcher drei Knaben im Feuerofen des Königs von Babylon 
erhalten hat. Will Er mich nicht bewahren, dann ist 
es eine kleine Sache um meinen Kopf, verglichen mit 
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Christus, der mit höchster Schmach und zur Schande 
aller, aber auch zum Verderben vieler getötet worden 
ist. Sorgen wir blos, dass das Evangelium, wie wir es 
einmal angefangen, nicht zum Spott der Gottlosen ver- 
lassen wird! Und das wir den Gegnern keine Veran- 
lassung geben, sich gegen uns zu rühmen, als ob wir 
nicht zu bekennen wagten, was wir gelehrt, und auch 
unser Blut dafür einzusetzen, uns fürchteten". 

Es ist eine hohe, begeisterte Sprache, die Luther 
mit Spalatin führt Er war sich der ganzen Bedeutung 
seiner Aufgabe bewusst, jetzt in dem Augenblick, da 
der Freund im Gefolge des Kurfürsten, dem Wormser 
Reichstag und dem Kaiser entgegenzog. Luther sah es 
bestimmt kommen, dass in Worms die Würfel fallen 
mussten. Ganz klar wird die Lage der Dinge schon 
jetzt erleuchtet durch folgende Worte desselben Schreibens: 
„Das muss jetzt unsere grösste Sorge sein, Gott zu 
bitten, dass Karls Regiment sich zum Schutz der Gott- 
losigkeit nicht mit meinem oder irgend eines anderen 
Blut befleckt, und ich wollte lieber — was ich schon 
Öfter sagte — unter den Händen der Römlinge allein 
sterben, damit nur der Kaiser mit den Seinen in diese 
Schuld nicht mit verwickelt würde". 

„Da hast Du meine ganze Meinung. Alles darfst 
Du bei mir voraussetzen, nur nicht Flucht oder Wider- 
ruf. Ich will nicht fliehen, aber noch viel weniger 
widerrufen. So möge mich der Herr Christus stärken! 
Denn keines von Beiden kann ich tun, ohne Gefahr 
meines Gewissens und des Seelenheiles so vieler". 

Sicher verfehlte diese Sprache ihren Eindruck auf 
Spalatin nicht. Jedenfalls traf dieser Brief bald nach 
dem 5. Januar in Worms ein, an welchem Tage der 
Kurfürst dort angekommen war. In dem nämlichen 
Schreiben bemerkt Luther unter Rückgabe eines Brief- 
Entwurfs, dass er seinerzeit auch an den Kurfürsten 
schreiben werde, wie Spalatin, der Verfasser dieses Ent- 
wurfs, vorgeschrieben habe. Es geht daraus hervor, 
wie sehr Spalatin den Freund unterstützte, indem er 
ihm an die Hand gab, was er dem Kurfürsten schreiben 
solle im Interesse seiner Angelegenheit. Im eigentlichen 
Sinn darf deshalb Spalatin als Inspirator Luthers be- 
zeichnet werden, dem er freilich den Zuruf zugute 
halten musste: Esto robustus in Domino. So schloss 
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Luther den charaktervollen Brief. Man liest zwischen 
den Zeilen, dass diese Antwort, von Spalatin eingefordert, 
doch im eigentlichen Sinne dem Kurfürsten selbst galt. 

Noch auf der Reise hatte Friedrich der Weise in 
einem Schreiben an den Kaiser, aus Allstedt vom 20. 
Dezember, abgelehnt, was der Kaiser aus Oppenheim, 
am 28. November, gewünscht hatte, Luther persönlich 
auf den Reichstag mitzubringen. Sicher hatte Spalatin 
•diese Aktion geleitet, und auf diesem kaiserlichen Schrei- 
ben ruht die obige Antwort Luthers. Es ist bezeichnend 
für die Stellung des kurfürstlichen Hofes, dass man. 
ohne Luthers Antwort abzuwarten, das kaiserliche Ver- 
langen abschlug, mit der Begründung, dass inzwischen 
Luthers Bücher unverhört in Köln und Mainz verbrannt 
worden seien, und dass Luther „vielleicht dargegen auch 
etwas fürgenommen haben mocht 4 '. Gemeint ist die Ver- 
brennung der Bulle am 10. Dezember, ein Akt, der den 
ganzen Zorn der Gegner herausfordern musste. Eigen- 
tümlicherweise aber kreuzte sich der Brief des Kurfürsten 
mit einem zweiten Schreiben des Kaisers, vom 17. De- 
zember, in welchem die Berufung Luthers nach Worms 
zurückgezogen wurde. 

Die Tatsachen drängten einander. Am 5. Januar 
war Spalatin in Worms eingetrolfen. Erst vom 16. Jarfuar 
liegt ein Brief Luthers vor. 

Auch jetzt versäumt Luther keine Gelegenheit, den 
Freund auf dem Laufenden zu erhalten und von allen 
Eingängen brieflich Kenntnis zu geben, die dazu dienen 
mochten, die Sache des Evangeliums zu unterstützen, 
besonders jetzt in Worms, da alle Umstände zu einer 
Entscheidung hinarbeiteten. Vor allen Dingen waren es 
Huttens Briefe und die eben erschienenen kleineren 
Schriften dieses kühnen Ritters, der zum Kampfe gegen 
die „übermässige, unchristliche Gewalt des Papstes zu 
Rom und der ungeistlichen Geistlichen 4 * aufrief. Auch 
einen Brief Buzers, der bereits im November des ver- 
gangenen Jahres den Dominikanerorden verlassen hatte 
und zurzeit verborgen lebte, hatte Luther beigelegt. 

Im Gegensatz zu Hutten, welcher zum Kampfe mit 
den Waffen aufrief, drängte Luther auf eine friedliche 
Lösung, allein durch das Wort, hin. „Ich will nicht 
mit Gewalt und Blut fürs Evangelium streiten. So habe 
ich an Hutten selbst geschrieben. Durchs Wort ist die 
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Welt überwunden und die Kirche erhalten worden. Sie 
wird auch durchs Wort wiederhergestellt werden". 

Schon am 16. Januar schreibt Luther: „Ich schicke 
meinen Brief an den Fürsten". Dieser noch vor- 
handene Brief an den Kurfürsten ist aber datiert vom 
25. Januar. Jedenfalls fand Luther am 16. Januar 
keine Zeit, den bereits angekündigten Brief fertig zu 
stellen und mit abzusenden. Sicher aber war dieser 
Brief von Spalatin empfohlen und inspiriert worden. 
Denn auch hier in Worms war es Spalatin, der die 
Stimmung am besten beobachten konnte und unvermerkt 
die Fäden mit Wittenberg verknüpfte. Durch ihn hatte 
Luther Kenntnis vom Umschwung des kaiserlichen 
Willens, dass dieser die Berufung Luthers nach Worms, 
entgegen seinem früheren Befehl, am 17. Dezember 
wieder zurückgezogen habe. 

Umgekehrt teilte Luther dem Freunde mit, dass 
ihn der Markgraf von Brandenburg und sein Gefolge, 
darunter der Herzog Albrecht von Mecklenburg, auf 
der Durchreise zu einer Unterredung habe rufen lassen. 
Jedenfalls sollte Spalatin wissen und dem Kurfürsten 
unterbreiten, dass auch andre benachbarte deutsche 
Fürsten sich zu Luthers Urteil zustimmend verhielten. 
Von dem Schreiben des jungen Kurprinzen Johann 
Friedrich und der Antwort des Kurfürsten an den Neffen 
macht Luther in demselben Brief Mitteilung. 

Spalatin sollte erfahren, dass Luther durch den 
Rentmeister von Taubenheim das ihm vom verstorbenen 
Administrator von Schmiedberg ausgesetzte Legat von 
100 Goldgulden empfangen habe und dazu noch 50 
Gulden als Geschenk, so dass er gar nicht wisse, w T as 
er mit dem vielen Geld anlangen solle. Er habe die 
Hälfte davon dem Prior seines Klosters geschenkt und 
eine Freude damit angerichtet. 

Wichtig ist ferner die Nachricht, dass sich die 
lateinische Postille — enarrationes Epistolarum et Evan- 
geliorum — in der Druckerei befinde, und dass er die- 
selbe dem Kurfürsten Friedrich widmen wolle, wenn 
Spalatin nicht widerrate. Drei Bogen seien schon ge- 
druckt. Am 3. März widmete Luther diese Ausgabe 
dem Kurfürsten. 

In Form eines Auszuges hat Spalatin diesen Brief, 
ebenso die folgenden vom 21. Januar, übersetzt und 
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für den Kurfürsten mundgerecht gemacht. Auf diese 
Weise pflegte der Hofkaplan auch sonst die bei ihm 
eingelaufenen brieflichen Mitteilungen der gelehrten 
Freunde dem Pürsten zu unterbreiten 

Am 21. Januar meldet Luther kurz, dass die 
lateinische Assertio articulorum, die er durch Tauben- 
heim an Spalatin gesandt, nunmehr hoffentlich in Worms 
angekommen sei, oder doch bald ankommen werde. 
Die deutsche Ausgabe „Grund und Ursach aller Artickel, 
so durch die römische Bulle unrechtlich verdammt 
worden" befinde sich im Druck, von dem eine Probe 
folge. Luther hält - sie für besser, als die lateinische. 
Inzwischen schreibe Emser gegen ihn in toten Tönen 
zu Leipzig: „Wider das unchristenliche Buch Martini 
Luters, Augustiners, an den Teutschen Adel aussgangen, 
An gemeyne Hochlobliche Teutsche Nation." Auf Murners 
Schrift wolle er, Luther, nicht antworten. 

Von einem wichtigen Stellenwechsel gibt ferner 
Luther Nachricht. Nachdem der bisherige Wittenberger 
Propst Göde mit Tod abgegangen war, schlägt Luther 
vor, Johann Schwertfeger aus Meissen mit der Lesung 
des Zivilrechts zu betrauen, der auch nach Melanchthons 
Urteil dieser Aufgabe gewachsen sei. Spalatin möge 
hierbei ein „intercessor ac mediator bonus" sein. 

Schliesslich berichtet Luther noch die Neuigkeit, 
dass die Bischöfe von Meissen und Merseburg beschlossen 
hätten, die Bulle zu vollziehen: ftat voluntas Domini! 

Von diesem kürzeren Brief fertigte Spalatin Ende 
Januar einen deutschen Auszug für den Kurfürsten an, 
jedenfalls auf ausdrücklichen Wunsch des letzteren hin, 
der von allen Nachrichten aus Wittenberg unmittelbar 
instruiert sein wollte. 

Schon am folgenden 22. Januar hatte Luther eine 
neue Brief gelegen heit nach Worms. Er erwähnt in einem 
ganz kurzen Schreiben die vorhergehende doppelte 
Briefsendung mit Schriften in kurzen Zwischenräumen 
und kommt auf den freigewordenen Posten des Propstes 
zu sprechen, indem er Carlstadt in Vorschlag bringt. 
Spalatin möge das beim Kurfürsten durchsetzen. Ams- 
dorf könne dann das freiwerdende Archidiakonat über- 
nehmen, damit auch dieser vortreffliche Mann besser 
versorgt sei. 

Erst am 25. Januar schreibt Luther den schon am 
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16. desselben Monats in Aussicht gestellten Brief an 
den Kurfürsten. Er erklärt sich bereit, unter sicherem 
Geleite nach Worms zu kommen, wenn seine Sache 
dortselbst gelehrten und christlichen Männern zur Beur- 
teilung, und zwar auf Grund der heiligen Schrift, vor- 
gelegt würde. 

Ohne Zweifel ging dieser Brief durch Spalatins 
Hände. Er war es ja gewesen, der Luther veranlasst 
hatte, den Brief zu schreiben, unter Angabe der wich- 
tigsten Gesichtspunkte, die zu berücksichtigen wären. 
Und jedenfalls gab dieser Brief der ganzen Sache eine 
neue Wendung, sofern die Zitation Luthers, die vom 
Kaiser bereits wieder zurückgezogen war, nun doch tat- 
sächlich erfolgte. 

Sicher hat Luther diesem Brief ein Begleitschreiben 
an Spalatin beigegeben, das aber leider fehlt. 

Luther brannte auf Nachrichten aus Worms, und 
sein Brief vom 29. Januar zeugt von einer gewissen 
Ungeduld. 

Der Brief vom 3. Februar, der von Doktor 
Hieronymus Schürf nach Worms mitgenommen wurde, 
ist reich an Mitteilungen. Gleichzeitig aber geht daraus 
hervor, dass Spalatin auch seinerseits seinen Freund 
von allen Neuigkeiten benachrichtigte, mit denen er in 
Worms „überschüttet" wurde, besonders auf dem Reichs- 
tage selbst. Spalatin war ein Freund solcher „Neuig- 
keiten". Die Nachricht vom tödlichen Sturz des Erz- 
bischofs von Toledo, Wilhelm von Croy, während einer 
Jagd bei Worms am 6. Januar, beurteilt Luther ziem- 
lich ironisch. Wenzislaus Linck habe von einem ähn- 
lichen Untergang eines Kardinals in Ungarn Bericht getan. 

Sehr interessant ist die weitere Mitteilung, dass 
der Papst beim Ordensgeneral Matth. Lang, der sich in 
Worms befand, den Staupitz verklagt habe, weil er 
offenbar zu Luther halte. Eine rechtfertigende Antwort 
sei bereits erfolgt, die vielleicht die Entsetzung des 
Staupitz zur Folge haben könne. — Die Wittenberger 
Druckereien seien vollbesetzt , gleichwohl würden bald 
erscheinen: „das Florentiner Konzil vom Jahre 1439", 
auf welches sich der päpstliche Nuntius Alean der Mitte 
Dezember vor dem deutschen Rate bezogen habe, und 
„der Unterricht der Beichtkinder über die verbotenen 
Bücher." 
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Luther ruht also nicht. Spalatin soll das wissen. 
In Wittenberg sprühen die reformatorischen Gedanken. 
Ein junger böhmischer Gelehrter hat Luther ein Büch- 
lein überschickt, in welchem er mit 18 Gründen nachzu- 
weisen sucht, St. Peter sei niemals nach Rom gekommen 
und niemals dort gewesen. Er, Luther, sei freilich da- 
von nicht ganz überzeugt. Ausserdem wären ihm 
obersetzuugen von seinen „Zehn Geboten", und vom 
„Vaterunser" aus Böhmen gesandt worden, was vom 
dortigen Eifer für das Evangelium zeuge. Alles andere 
werde, ihm Hieronymus Schürf, ihr beiderseitiger Freund, 
der Überbringer des Schreibens, erzählen, der die 
Reise von Wittenberg nach Worms in vierzehn Tagen 
zurücklegen wird. 

Wichtig ist die Nachricht, die Luther am 9. Fe- 
bruar nach Salzburg an den angegriffenen Staupitz 
weitergibt, dass Spalatin aus Worms schreibe, „das 
Evangelium stehe dort in solcher Gunst, dass nicht zu 
befürchten sei, dass Luther ungehört und unwiderlegt 
verurteilt werde. 44 — 

Am 17. Februar schreibt Luther ausführlich an 
Spalatin ; er ist verwundert, dass dieser in seinen beiden 
Briefen die ihm übersandten Schriften nicht erwähnt 
hat. Er vermutet deshalb, dass dieselben ebenso wie 
sein Brief an Hutten, gar nicht angekommen sind. 
Luther meint seine „Assertio omnium articulorum" ,die 
er bogenweise nach Worms abgegeben hat, so, wie sie 
von der Presse kam. 

Inzwischen hatte auch Emser zu Gefallen des 
Herzogs Georg von Sachsen mit seiner Schrift: „Wider 
das unchristliche Buch Martini Luthers Augustiners, an 
den deutschen Adel aussgangen", „sein Gift verspritzt", 
und Luther fühlt sich zu einer Entgegnung verpflichtet, 
„schon wegen der unverschämten Verlogenheit". Dem 
Murner wolle er gelegentlich antworten. 

Ganz kurz teilt Luther weiter mit, dass sein 
Psalterium in Basel nachgedruckt werde: wegen der 
darin enthaltenen Fehler sei er damit nicht zufrieden. 
Der Bischof von Merseburg habe seine Bücher verbrannt. 
Matthäus Adrian, der Dozent des Hebräischen, den er 



gesuch eingereicht. Zu seinem Nachfolger empfiehlt 
Luther gleich den Aurogalius, eigentlich Goldhahn 
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aus Komotau in Böhmen, seinen späteren Dolmetsch 
bei der Bibelübersetzung. Auch der Mediziner Petrus 
Burchard verlasse Wittenberg. Zu empfehlen sei als 
Nachfolger Magister Augustinus Schürf, aer Bruder des 
Juristen oder D. Stephan Wildt. Spalatin möge diese 
Personen empfehlen. 

Den „Unterricht der Beichtkinder über die ver- 
botenen Bücher" hatte sich Spalatin, der nach Melanch- 
thons Brief vom 2. März der eigentliche Urheber des- 
selben war, ausgebeten. Luther schickt die Schrift, 
wie er schon am 3. Februar in Aussicht gestellt hatte. 
Gleichzeitig aber meldet er, dass Emsers Buch in Magde- 
burg öffentlich am Pranger angeheftet gefunden worden 
sei mit der Aufschrift : „Ein solches Buch gehört an 
einen solchen Ort." Eine Ruthe sei daran gebunden 
ewesen, um die Strafe, die den Verfasser solcher 
chrift treffen müsse, zu bezeichnen. Im übrigen re- 
giere Emser in Leipzig und vermöge dort viel. Ein 
akademischer Aufzug wird erwähnt, der in diesen Fast- 
nachtstagen in Wittenberg stattgefunden habe. Man 
habe dabei den Papst spottweise in grossem Pomp hoch 
zu Wagen auf dem Markte herumgeführt, dann aber 
herabgeworfen und mit all seinen Kardinälen, Bischöfen 
und Familienmitgliedern auseinandergejagt und bis in die 
verschiedensten Stadtteile verfolgt — „ein festliches und 
sinnreiches Schauspiel"! Ein Spottgedicht sei darüber 
bereits im Druck. „Christi Feind ist würdig solchen 
Spottes, da er die höchsten Majestäten, ja Christum 
selbst verspottet", meint Luther. 

Auch der folgende Brief vom 27. Februar bringt 
eine Fülle von Neuigkeiten. Es scheint, als habe Spa- 
latin im letzten Briefe wieder einmal zur Mässigung 
beim Schreiben geraten. Luther verteidigt sich wenig- 
stens gleich am Eingang seines Briefes: „Glaub nicht 
jenen, die mich beschuldigen, ich sei in meinen Schriften 
zu bissig. Sie tun es nur, um meinen Namen zu 
beflecken, da sie nichts andres dagegen vermögen. 
Übrigens sind es bloss Nachbeter, die so sprechen, die 
nicht vertragen können, dass man ihre Fehler aufsticht. 
Ich bin mir nicht bewusst, so zu wüten, wie jene sagen. 
Genug davon!" 

Luther meldet dem Freund, dass man zu Merse- 
burg und Meissen seine Schriften wagenweise verbrenne, 
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dass also seine Schrift an die Beichtkinder nichts ge- 
nützt habe. Sicher hatte Spalatin einen günstigeren 
Erfolg davon erwartet. Auch darin wolle Luther dem 
Freunde noch nicht recht geben, dass der Verfasser der 
schon im Herbste des Vorjahres erschienenen Schrift 
des Dominikaners Rhadinus wirklich nicht Emser sei. 
Gegen diesen habe er auf Anraten der Freunde ge- 
schrieben. 

Wichtig ist die Nachricht desselben Briefes, dass 
er sich zur Bearbeitung des Magniflkats rüste, das er 
dem Herzog Johann Friedrich widmen wolle, als einen 
Dankbeweis für die kürzlich empfangenen Briefe. Die la- 
teinische Postille würde auf der diesjährigen Ostermesse 
zu Frankfurt a. M. erscheinen. Sie wurde unterm 3. 
März dem Kurfürsten gewidmet und ging dann wiederum 
durch Spalatins Hände. 

Spalatin hatte sich über das Erscheinen einer 
Ausgabe der Axiomata des Erasmus und der kurfürst- 
lichen Antwort beklagt. Luther ist ebensowenig erfreut 
darüber. Die Schrift sei wider Wissen und Willen der 
Wittenberger gedruckt worden. Man sei erstaunt darüber 
und wisse nicht, woher die Herausgeber das Material 
hätten. Aus Wittenberg sicher nicht. Erasmus habe 
einmal geschrieben, auf Kaiser Karl dürfe man keine 
Hoffnung setzen, da derselbe von Heuchlern und Papisten 
ganz umgeben sei. Aber der Herr sei selbst allein 
Urheber und Beschützer Seines Wortes. Wenn aber ein 
Autstand losbreche, dann würde er ähnlich wie in Böhmen 
werden, ein Sturm würde sich erheben gegen die Geist- 
lichkeit. Aber er, Luther, sei ohne Schuld. Er habe 
ja geraten, der deutsche Adel dürfe nicht mit dem 
Schwert, sondern nur auf gütlichem Wege des Geistes, 
der Unterredung und Beratung, was leicht möglich sei, 
den .Romanisten Mässigung auferlegen. Gegen den 
wehrlosen Klerus kämpfen, sei ein Kampf gegen Weiber 
und Knaben. „Aber ich befürchte, dass sich die Wut 
der Romanisten auf diesem friedlichen Weg nicht mehr 
steuern lässt, und dass das fortgesetzte Toben nur ein 
Übel aufs andre häuft". 

Mit einem Gruss an die kurfürstlichen Räte schliesst 
der Brief, der wiederum Zeugnis darüber gibt, wie 
scharf und klar Luther die Lage in Worms übersah, 
ohne dass er dort selber weilte. Er fühlte es wohl, 
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dass der Gegensatz zwischen Wittenberg und Worms 
schon jetzt unüberbrückbar war. An einen Ausgleich 
war nach seiner Meinung nicht mehr zu denken, und ein 
Zurückweichen seinerseits war gänzlich ausgeschlossen. 

Am 6. März, an demselben Tag, an welchem zu 
Worms die kaiserliche Zitation mit Geleits brief für ihn 
ausgeschrieben wurde, zeigt Luther den weiteren Stand 
seiner Arbeiten an. Die deutsche Ausgabe der Assertio: 
„Grund und Ursach aller Artikel" etc. ist nun am 1. 
März im Druck fertig geworden, und auch ein Teil der 
Postille, deren Druck am 7. März beendigt wird, folgt 
mit. Luther ist ungeduldig, dass Spalatin die Schriften 
so langsam empfängt. Die Antwort gegen Emser und 
auch das Magnifikat, von dem er schon im letzten Brief 
Nachricht gegeben, seien in Arbeit. Von verschiedenen 
Gegenschriften berichtet Luther. Jakob Masson (gräzi- 
siert Latomus) in Löwen, schreibe gegen ihn, und zwei 
Italiener, Ambrosius Katharinus und Aloisius Marlianus, 
ein Bischof in Spanien, griffen ihn an. Murner habe 
drei Bücher gegen ihn verfasst. 

„Aber diese Ungeheuer stechen mich ebenso wenig, 
wie Mücken einen Elefanten". 

Der Bischof von Meissen habe es sehr übel ge- 
nommen, dass Schmiedberg und Fabian von Feilitzsch 
Luther Legate ausgesetzt hätten. Neulich habe er 
auskundschaften lassen, ob es wahr sei, dass ihm 
Fabian von Feilitzsch zwei Tausend Goldgulden ver- 
macht habe. Im übrigen fahre dieser Bischof „im 
Banne stolzer Unterwürfigkeit und heiligen Geizes* 4 fort, 
anstatt Gott zu dienen, Christum und sein Wort zu töten. 
Man wüte gegen ihn von dort aus durch die Minoriten 
und Predigermönche. „Aber so verraten sie sich öffent- 
lich und Olfen baren ihre Herzen im Zeichen des Wider- 
spruchs, worüber ich mich freue". 

Schon am folgenden Tag, den 7. März, findet 
Luther eine neue Briefgelegenheit nach Worms. Er 
empfiehlt da einen jungen Adligen zu einer geistlichen 
Stelle, Michael von Kreuzen, für welchen Spalatin seinen 
Einfluss bei Hofe geltend machen könne. 

„Die Bulle wird von Tag zu Tag verächtlicher", 
schreibt Luther: „In Torgau soll sie heimlich angeheftet, 
bald aber abgerissen worden sein. In Döblin wurde sie 
angeheftet, aber beschmutzt, zerfetzt und mit der 
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höhnischen Aufschrift versehen: „Das Nest ist hie, die 
Vogel sein ausgeflogen". 

Nicht ohne Absicht teilt Luther weiter mit, dass 
Herzog Heinrich zu Freiberg mit seinen Leuten der Bulle 
ebenfalls Verachtung entgegenbringe. Auf Wunsch von 
dort hat Luther an den Herzog geschrieben. Der König 
von Dänemark aber verfolge sogar die Papisten und 
habe seiner Universität Kopenhagen befohlen, Luthers 
Schriften nicht zu verdammen. So hat der dorthin 
als Prediger gesandte Martin Reinhard, der zur Promo- 
tion nach Wittenberg gekommen sei, glaublich berichtet. 
Zwei Grafen von Stolberg, Wolfgang und Ludwig, seien 
nach Wittenberg zum Studium gekommen. 

Gerade die letzteren Mitteilungen mussten die Hof- 
kreise in Worms stark interessieren. Ausserdem aber 
liebte es derselbe Luther, der in entscheidenden Stunden 
gern auf alle Hofgunst verzichtete, dennoch den Freund, 
der ein Hoftheologe war im besten Sinne des Wortes, 
von allen Vorkommnissen, die fürstliche Häupter betraf, 
sofort in Kenntnis zu setzen. 

Interessant ist die Mitteilung gegen Schluss des- 
selben Briefes, dass der Maler Lukas Kranach einige 
Bilder, jedenfalls Holzschnitte, zur Unterschrift an Luther 
gesandt habe, mit der Bitte um Weiterbeförderung nach 
Worms. Diese Bilder waren vielleicht die in demselben 
Brief erwähnten Passionsbilder, dieselben Holzschnitte, 
die Luther mit entsprechenden Unterschriften versehen, 
dem kurfürstlichen Hof sandte. 

Noch ein Brief liegt uns aus den Tagen vor, ehe 
Luther sich zur Abreise nach Worms anschickte. Er 
ist datiert vom 19. März, also noch vor der Zeit, da 
Luther die Geleitsbriefe des Kaisers, des Kurfürsten und 
des Herzogs von Sachsen in den Händen haben konnte. 
Es ist daraus zu entnehmen, dass kurz vorher Spalatin 
dem Freunde eine Anzahl Artikel zum Widerruf zuge- 
schickt hatte, welche von dem kaiserlichen Beichtvater 
Glapio nach Besprechung mit dem kurfürstlichen Kanzler 
Brück aufgestellt worden waren. Luther antwortet, 
Spalatin möge nicht daran zweifeln, dass er nichts 
widerrufen werde; er werde höchstens da revozieren, 
wo er gegen den Ritus und die Gewohnheit der Kirche 
geschrieben habe. ,,Ich werde also dem Kaiser Karl 
antworten, dass ich allein um des Widerrufes willen 



Digitized by Google 



Bis zur Wonnser Feuerprobe, 



145 



nicht kommen werde, da es ja fast so ist, als ob ich 
schon dort gewesen und hierher zurückgekehrt wäre. 
Denn auch von hier aus kann ich widerrufen, wenn 
ich bloss widerrufen soll. 

Will der Kaiser mich rufen, um mich zu töten 
als einen Feind des Reiches, so will ich mich opfern 
und ich werde kommen. Ich will nicht fliehen und 
ich werde, so Christus mir gnädig ist, das Wort in der 
Schlacht nicht verlassen. Ich bin gewiss, dass jene 
Blutdürstigen nicht ruhen werden, bis sie mich umge- 
bracht haben. Rate Du mir, wenn Du immer raten 
kannst, dass sie nicht teilnehmen am Rate der Gottlosen!" 

Man sieht, von welch hohem Glaubensmut Luther 
vor der Abreise nach Worms beseelt ist, auj welche 
ihn Spalatin vorbereitet hat, noch ehe der kaiserliche 
Zitationsbrief aus Worms eingetroffen war. Luther sah 
die Dinge kommen. Aber er dachte weniger an die 
Sicherheit seines Lebens, w r elches er für Gottes Sache 
gern opfern w r ollte, als vielmehr an die Schuld, mit 
der jene sich beladen wollten, indem sie ihn vernich- 
teten. Seine einzige Hoffnung war noch Spalatin. Gelang 
es dem Freund, das Herz des Kurfürsten, das oft nicht 
ohne schwankende Bedächtigkeit, nicht ohne besinnende 
Unentschlossenheit war, auf die Dauer zu lenken? Das 
Gewissen wenigstens mochte Spalatin wahren — was 
kommen würde und kommen musste, das lag in Gottes 
Hand. — 

Es ist der letzte Brief, den Luther von Wittenberg 
aus an Spalatin schrieb, sofern nicht andere Briefe 
verloren gegangen sind, was wahrscheinlich wird, wenn 
man bedenkt, dass immer noch vierzehn Tage vergingen, 
bevor Luther aus Wittenberg abreiste. Sollte Luther dem 
Freund den Tag seiner voraussichtlichen Abreise nicht 
gemeldet haben? 

Abschiedsgedanken mögen damals durch die Seele 
Luthers gezogen sein. Gleichwohl hielt er den Kopf 
hoch. Für Jodocus Mörlin, welcher im Begriffe stand, 
in den Besitz der Pfarre Westhausen einzutreten . legte 
er noch ein gutes Wort ein. Der Mann sei arm und 
habe vorläufig nicht mehr als drei Gulden für die 
Kopialgebühren an die Sekretarie nach Worms gesandt. 
Auch die Uhiversitätsangelegenheiten wurden wiederum 
besprochen, besonders die Hebräische Professur, die seit 
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dem W eggang des Matthäus Adrianus erledigt war. 
Luther schlägt an seiner Stelle noch einmal den Böhmen 
Aurogallus vor und bittet Spalatin um Empfehlung 
desselben beim Kurfürsten. Endlich meldet er, dass 
das Magniflkat im Druck sei und schliesst mit einem 
Gruss an alle Freunde. 

Am 19. März hatte Luther den letzten Brief Spa- 
latins erhalten und damit wohl auch die Gewissheit, 
dass er nach Worms bestimmt behufs Widerruf vor- 
geladen werde. Spalatins Nachricht eilte also der 
kaiserlichen Zitation vom 6. März vorauf, mit welcher 
der Herold Kaspar Sturm, genannt n Deutschland", erst 
am 16. März aus Worms abritt. Wenn Luther die 
Nachschrift am 19. März macht: Mandatum autem 
Caesaris ^ondum vidi, — so bezog sich dieses auf das 
kaiserliche Sequestrationsmandat vom 10. März, nach 
welchem alle Schriften Luthers, die durch die päpst- 
liche Bulle verdammt waren, an die Obrigkeit ausge- 
liefert werden sollten. Jedenfalls hatte Spalatin von 
dem Erlass des Mandats schon vorher durch die Kanzlei 
erfahren und Luther im letzten Brief, der am 19. März 
in Wittenberg eintraf, benachrichtigt, während die Ver- 
öffentlichung des Mandates an den Kirchtüren in Worms 
erst am 26. März erfolgte. 

So rückte der Tag der Abreise Luthers nach Worms 
immer näher. Am 25. März traf Sturm mit der Zitation 
in Wittenberg ein. Aber erst am 2. April reiste der 
Reformator von dort ab. 

Noch am 8. April schrieb der Kurfürst Friedrich 
eigenhändig aus Worms an seinen Bruder Johannes: 
„wyhe. K. Mt. doctor Martinus erfordert, habe ich e. 1. 
zu vor geschrieben; ich weis aber noch nicht, ob er 
komen wird." 

Kapitel VI. 



Worms und Wartburg. 

„Wir kommen, lieber Spalatin," schreibt Luther 
am 14. April aus Frankfurt am Main, „wenn auch der 
Teufel versucht, mich nicht nur durch eine Krankheit, 
daran zu hindern. Denn auf dem ganzen Weg, von 
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Eisenach bis hierher, bin ich unwohl gewesen und ich 
bin noch krank." Es war nicht nur die Beschwer- 
lichkeit der Reise, sondern auch die ganz natürliche innere 
Aufregung, in der Luther leben musste, besonders nach 
Kenntnisnahme des kaiserlichen Sequestrationsmandates 
in Weimar und Erfurt. Das alles machte ihn krank. 
„Aber Christus lebt, und wir werden in Worms ein- 
ziehen, allen höllischen Teufeln und Geistern der Luft 
zum Trotz." Luther schickt ein Schreiben an den Kaiser 
vorauf. „Einen andern Brief will ich nicht schreiben; 
ich muss erst sehen, wie ich handeln muss, um den 
Satan nicht zu reizen, den ich vielmehr zu erschrecken 
und zu verachten entschlossen bin." 

Dieses Schreiben fehlt bisher. Man sieht aber 
daraus, dass Spalatin nicht müde wurde, bis zuletzt 
zu vermitteln zwischen dem kaiserlichen Kabinett und 
Luther. 

Spalatin berichtet in seinen Annalen, Luther habe 
ihm aus Oppenheim geschrieben, „er wollte gin Wurmbs, 
wenn gleich so viel Teufel drinnen wären, als ummer 
Ziegel da wären". Auch der Frankfurter Brief trägt 
die Aufschrift von Spalatins Hand: ex Oppenheym. 
Möglicherweise hat ihn Luther erst dort expediert und 
dazu noch einen zweiten, bisher fehlenden Brief ge- 
schrieben. 

Wichtig ist das Schlusswort Luthers im Brief aus 
Frankfurt: „dispone ergo hospitium". Spalatin sollte 
ihm die Herberge anweisen, und das war in diesem 
Falle doch mehr als ein Freundschaftsdienst, da vor 
allen Dingen die Sicherheitsfrage und der Schutz Luthers 
vor einem Gewaltakt zu bedenken war. Luther wurde 
auf Spalatins Veranlassung in der Herberge des Reichs- 
erbmarschalls Ulrich von Pappenheim untergebracht, 
nämlich in der Komturei des Johanniterordens. 

Dortselbst aber lagen die beiden kurfürstlichen 
Räte Friedrich von Thuna und Philipp von Feilitzsch 
in Quartier, und in unmittelbarer Nähe Spalatin selbst. 
Luther war also im denkbar besten Schutz. 

Während des Aufenthaltes Luthers zu Worms ruhte 
selbstverständlich der schrif tlicheVerkehr zwischen beiden 
Männern. Um so reger gestaltete sich der mündliche, 
und es verging sicher kein Tag, an dem sie sich nicht 
gesehen hätten. Spalatin war in Worms Luthers bester 
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Katgeber und treuester Freund. Spalatin war Augen- 
und Ohrenzeuge beim ersten und zweiten Verhör. Zu 
Spalatin sagte Luther, als er am zweiten Tag nach 
abgelehntem Widerruf in die Herberge ging: „Wenn ich 
tausend Köpf hett, so w r olt ich sie mir ehr alle lassen 
abhauen, denn ein Widerspruch tun". 

In Spalatins Gegenwart fanden die wichtigsten 
Verhandlungen statt, so am Mittwoch nach Jubilate 
vormittag zwischen dem Erzbischof zu Trier, Markgraf 
Joachim von Brandenburg, Herzog Georg zu Sachsen, 
Bischof Hieronymus von Brandenburg und Luther, 
welcher neben Schürf, Amsdorf und Jonas auch Spa- 
latin zugezogen hatte. Am folgenden Donnerstag 
nahm Spalatin an den Verhandlungen zwischen Luther 
und dem Erzbischof von Trier, Reichard t von Greifen- 
klau teil, welch letzterer Spalatin in sein privates Ober- 
stüblein führte und sich entschuldigte, dass dies. am 
vorhergehenden Tage unterblieben wäre, weil er Spalatin 
nicht erkannt hätte. Man sieht aber daraus, in welch 
hohem Ansehen Spalatin bei fremden Fürsten und 
Würdenträgern stand, welches ihn wie keinen andern 
geeignet und geschickt genug erscheinen Hess, den 
vermittelnden Parlamentarier zwischen beiden Lagern 
zu spielen. Luthers Besuch in der Herberge des 
kranken sächsischen Ritters Hans von Minkwitz, einen 
der einflussreichsten Räte des Kurfürsten, geschah in 
Spalatins Gegenwart, der dann mit in Luthers Herberge 
ging und den Eröffnungen des Offizials von Trier, 
Johannes Eck, und des kaiserlichen Sekretärs Maximilian 
Transsilvanus u. a. beiwohnte. Spalatin war oft, wohl 
täglich in Luthers Herberge. Er bezeugt in seinen 
Annalen, dass er dort neben anderen Grafen und Herren 
gesehen habe den Landgrafen Philipp von Hessen, den 
Herzog Wilhelm von Braunschweig und den Grafen 
Wilhelm von Henneberg. „Das ist gewisslich war, das 
Gott den Doctorem Martinum auf dem Reichstag zcu 
Wurmbs also ehret, das ehr vil mer zcuseher vnd an- 
seher hett, denn alle Fürsten vnd Herrn. So foller 
folcks war ein vund alle tagen seine Herberg, so lang 
er zcu Wurmbs wäre". 

Und der Kurfürst selbst hielt mit seinem Urteil 
über Luther gegenüber Spalatin, dem Hofkaplan und 
geistlichen Ratgeber, nicht zurück. Gleich nach der 
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entscheidenden Reichstagssitzung am Dienstag abend 
heisst der Kurfürst, ehe er sich zur Abendtafel setzt, 
Spalatin mit in sein Schlafgemach gehen und äussert 
sich in ganz vertrauter Weise über des Gottesmannes 
heutiges Auftreten. Er spricht sich voll Verwunderung 
aus, doch fügt er hinzu: „Er ist mir vil zu kune." 
Und doch hatte der Kurfürst noch vor dem Eintreffen 
Luthers am 8. April seinem Bruder Herzog Johannes 
eigenhändig geschrieben: ,,weld got, ich kund martinum 
zcu der byllickaid vas gutes aussrichten, ess ssold an 
mir nicht mangel haben " 

Spalatin berichtet treuherzig: „Mein Gnedigister 
Herr war noch etwas kleinmütig, hetten Doctor Marti- 
num gewisslich lieb, vnd wer im eigentlich gross leidt 
widerfahren, do ihm unguts widerfahren." Offenbar 
stand der Kurfürst zwischen zwei Feuern: auf der 
einen Seite drohte die kaiserliche Ungnade, auf der 
andern Seite aber das Wort Gottes. Vielleicht ist da- 
mals in der stillen kurfürstlichen Kammer zu Worms, 
zwischen dem Kurfürsten und seinem vertrauten Rat 
der Plan gereift: „den Herrn Doctor Martinus ein zeit 
bei Seite zu bringen, ob die Sachen in ein Stillung 
gericht mochten werden." Dies entsprach ganz der 
Denkungsart des bedächtigen Kurfürsten. Spalatin 
mochte in einer dilatorischen Behandlung der Dinge 
den besten Weg zur Lösung sehen. Vorläufig war das 
die Hauptsache, Luther, dessen Leben nunmehr auf 
dem Spiele stand, zu schützen, ohne dass den Kur- 
fürsten selbst ein Vorwurf treffen konnte. So ist der 
Plan einer freiwilligen Gefangennahme Luthers und 
seiner Wegführung auf die Wartburg gereift. Erst am 
Donnerstag abend vor der Abreise wurde ihm derselbe 
eröffnet und zwar, bemerkenswert genug, von Spalatin 
in Gegenwart der beiden kurfürstlichen Räte Philipp 
von Feilitzsch und des Friedrich von Thuna, in deren 
Herberge Luther mit untergebracht war. Der Plan war 
strengstes Geheimnis. 

Sehr charakteristisch sind die Worte des Kur- 
fürsten Friedrich im eigenhändigen Schreiben vom 24. 
April — zwei Tage vor Luthers Wegreise aus Worms 
— an den Herzog Johannes: „werhe ess in meynem 
Vermügen, sso werhe ich gancz wyllig, martinus was 
er fugk had, zcu verhelffen, aber e. 1. glaube mir, das 
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man Ime allsso zcuseczett und von leuthen, dar ab 
sych e. 1. verwondern werden, ich acht, man wird 
inen verjagen vnd vertreyben, vnd wer sych nuhen 
mercken lest, das er doctor martinus gudts gan (gönne) 
der ist ein Keczer, got fuge ess zcu besthem, der wird 
ssunder zchweyffel dye gerech tigkaid nicht verlassen, 
wyhe seyn abschidt seyn wird, wyl ich e. 1. forderlichen, 
wyl Got, wyssen lassen. w 

Und am 4. Mai, am Tage der Gefangennahme 
Luthers am Altenstein bei Eisenach, schreibt der Kurfürst 
an denselben: 

„Martinus sache stedt, das man Inen gancz ver- 
folgen wyl, dar vor wyl nichts helffen. ess stad bey 
got, der vird es ssunder zchweyffel wol schicken, 
hylfft mir got zcu e. 1., ich wyl e. 1. wonder da von 
scagen, es ist gots werck vnd nicht der menschen, 
e. 1. glauben mir, das nicht allein annas vnd cayffas 
wider martinum seyn, sonder pylatus vnd herodes zc. 
ich höre gern, das e. 1. das teffelein vol geffeld, dan 
ich acht, ess sey genug von eynem ssolchen menschen 
(d. i. Luther) gemacht." 

Es ist sehr fraglich, ob selbst der Kurfürst zu- 
nächst etwas Positives um das Verschwinden Luthers 
gewusst habe. Er wollte zunächst absichtlich nichts 
davon wissen. Es war ihm genug, wenn Luther nur 
erhalten blieb. 

Am 16. Mai noch schreibt er eigenhändig an seinen 
Bruder aus Worms: „man ssaget auch allhyer, das 
doctor martinus ssolle geffangen seyn, vnd do von seyn 
ffyl seltzamer Rede, wyhe ich dan e. 1., wyl Got, selber 
berichten wyl". 

Und noch am 21. Mai berichtet er wiederum eigen- 
händig: „Es ist wonder ffyl Rede alhye von doctor marti- 
nus geffencknis, es seyn, allss ich höre, ffyl leuthe ibel 
zcu friede an seynem geffencknis. der babst hat aber 
neuhe ban briffe auss gehen lassen, sso gehet man 
alhye myt schwinden mandaten vmb, gott welle, das 
syhe ess gud machen" 

Der erste Brief, den Luther, abgereist aus Worms, 
an Spalatin schrieb, ist datiert vom 29. April aus Fried- 
berg in Hessen. Es ist das ein ganz kurzes Schreiben, 
ein Begleitschreiben für die. beiden bedeutsamen 
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Schreiben Luthers an den Kaiser und an die Kurfürsten, 
Fürsten und Stände des Reichs. Noch einmal legt der 
Reformator in kurzen Zügen den Stand seiner Sache 
dar, welche in der Unmöglichkeit eines Widerrufes aus 
Gewissensgründen seinerseits gipfele. Aus dem Brief 
an Spalatin ist zu entnehmen, dass der letztere diese 
beiden Briefe veranlasst und gewünscht hatte, jedenfalls 
noch in der letzten Stunde, beim Abschied, sicher nicht 
ohne Vorwissen und Willen des Kurfürsten. „Cetera tu 
curabis", schreibt Luther. Spalatin sollte die beiden 
Schreiben befördern. W r ährend nun der Brief an die 
Kurfürsten, Fürsten und Stände des Reiches befördert 
wurde, scheint das Schreiben an den Kaiser nicht über- 
reicht worden zu sein. Wenigstens findet sich auf der 
Adresse des Originalbriefes von Spalatins Hand vermerkt: 
1. 5. 2« 1. Hae Litterae Caesari non sunt redditae / Quod in 
tanta vi procerum / ne unus quidem esset qui redderet. 

Es gelang demnach Spalatin nicht, einen kaiser- 
lichen Hof man oder Sekretarius zur Übermittlung des 
Briefes an den zornigen Kaiser zu gewinnen. Aber es 
ist jedenfalls Spalatins Sorge und Arbeit gewesen, dass 
dieser Brief kurze Zeit später gedruckt und so allgemein 
bekannt geworden ist, ebenso wie das zweite Schreiben. 
Überdies liegt der Brief an Karl V. in einer deutschen 
Übersetzung vor, die wohl von keinem andern als von 
Spalatin geliefert ist. 

Luther hatte Gelegenheit, diese Briefe mit dem 
Begleitschreiben an Spalatin durch den Reichsherold 
aus der Stadt Friedberg in Hessen nach Worms zurück- 
zuschicken. Des Schutzes des Heroldes bedurfte er kaum 
mehr, nachdem die hessische Grenze erreicht war. Andere 
Landesgebiete wurden nicht mehr berührt. Landgraf 
Philipp von Hessen hatte am 26. April „unser frei, stark, 
sicher und ohngefährlich Geleit in und durch unsere 
Furstenthumb, Grafschaft, Herrschaft und Gebiete" aus- 
drücklich schriftlich ausstellen lassen. 

In obigem Brief meldet Luther kurz die Weiterreise 
am 29. April, die bis nach Grünberg in Oberhessen gehen 
soll und trägt Spalatin Grüsse an alle Freunde auf, be- 
sonders an Joachim und Ullrich von Pappenheim, von 
welchen er in der Eile der Abreise sich nicht hatte ver- 
abschieden können. Auch Nikolaus von Amsdorf, sein 
Begleiter, schliessen sich diesen Grössen an. 
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In raschem Zug geht nun die Reise weiter über 
Hersfeld, Berka a. W. bis nach Eisenach. Am Nach- 
mittag des vierten Mai wird der schon in Worms ge- 
plante und inszenierte Überfall mitten im Thüringer 
Wald, unweit der Burg Altenstein vollzogen. In der 
Nacht erreicht „der neue Ritter" die Wartburg. 

Jberaus wichtig ist die Serie der Briefe, welche 
Luther von hier aus an Spalatin geschrieben hat, denn 
im eigentlichsten Sinne des Wortes ist die Wartburg- 
zeit eine Zeit der Entscheidung für das ganze Werk der 
Reformation. Der erste Brief Luthers an Spalatin ist 
datiert vom 14. Mai, also 10 Tage nach Luthers Ein- 
lief erung. Luther gibt selber als den Grund seines so 
langen Schweigens an, dass dies absichtlich geschehen 
sei, „damit nicht die neue Kunde von seiner Gefangen- 
schaft irgend jemand Ursache gebe, seine Briefe abzu- 
fangen." Gleichzeitig aber geht aus dem Schreiben 
hervor, dass Luther schon am Sonntag Exaudi einen 
Brief von Spalatin mit beigelegten Briefen von Nikolaus 
Gerbel in Strassburg und des Schlettstadter Rektors 
Sapidus empfing. Spalatin muss also diese drei Briefe 
nach Luthers Abreise von Worms jedenfalls unter der 
Adresse des Amtmanns der Wartburg, Ritter Hans von 
Berlepsch, nach Eisenach nachgesandt haben. 

Luther erzählt nun nicht ohne Humor, wie es ihm 
bisher ergangen sei. Mannigfache Gerüchte seien über 
ihn verbreitet. Für das Wahrscheinlichste würde ge- 
halten, dass er von befreundeten fränkischen Rittern 
gefangen und in sicheren Gewahrsam gebracht worden 
sei. Morgen — am 15. Mai — laufe die kaiserliche 
Frist des freien Geleites ab. 

Spalatin hatte darauf hingewiesen, dass von den 
Römischen auf einen Erlass des Kaisers hingedrängt 
werde, die Gewissen zu erforschen und auf das Volk 
einen Gewissenszwang auszuüben. Luther ruft dabei 
aus: „Das schmerzt mit, aber nicht für mich, sondern 
weil jene in ihrem Unverstand ein solches Urteil auf ihr 
eigenes Haupt wälzen und fortfahren, sich mit solchem 
Hasse zu beladen. 0, welchen Hass wird jene tolle 
Grausamkeit erregen! Aber lass nur, die Zeit, wo jene 
heimgesucht werden, ist vielleicht schon da." 

Sehr interessieren musste Spalatin die weitere 
Nachricht , dass die Erfurter Studentenschaft in derselben 
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Nacht, als Luther auf der Wartburg angekommen sei, 
gegen einige Priesterhäuser tätlich vorgegangen sei, weil 
der Dekan zu St. Severi einen Magister Drako vom Chor 
öffentlich ausgeschlossen habe, da letzterer mit bei denen 
ewesen, die Luther, einen Geächteten, bei der Durchreise 
urch Erfurt eingeholt hätten. Die Furcht vor einer 
grösseren Empörun g sei da. Die akademische Jugend habe 
sich mit Arbeiterjugend verbunden. Vielleicht ver- 
wirkliche sich jetzt das alte Spruch wort: Erfordia Praga. 
Erfurt sei das zweite Prag, da es an der eigenen Un- 
einigkeit zugrunde gehen würde. Dass dieses Sprüch- 
wort mit Bezug auf die kirchlichen Wirren des Tages 
noch einen ganz andern Sinn gewinnen könne, das 
dachte Luther vielleicht nicht in dem Augenblick, da er 
diese Zeilen schrieb und unbewusst damit ein Propheten- 
wort aussprach. 

Auch im benachbarten Gotha sei ein Geistlicher 
übel behandelt worden „wegen eines Missbrauchs kirch- 
licher Freiheit," — es kamen aber nur weltliche Inter- 
essen in Betracht. Es könne und wolle das Volk — 
wie ja auch Erasmus schreibe — das Joch des Papstes 
und der Papisten nicht länger ertragen. Dennoch höre 
man nicht auf, dasselbe möglichst zu belasten und zu 
beschweren, obschon die Priesterschaft beim Aufgehen 
des neuen Lichtes ihren Namen und ihren Einfluss fast 
ganz verloren habe, und obschon jene Art von Frömmig- 
keit gar nicht mehr gelte und nicht mehr herrschen 
könne, wie sie bisher geherrscht habe. „Bisher ist 
alles mit Gewalt gemacht worden. Sehen wir zu, ob 
das auch fernerhin geschehen kann!" Verheissungsvoll 
aber verkündet Luther weiter: „Ich sitze hier voller 
Müsse und habe vorläufig Langweile den ganzen Tag. 
Ich lese die griechische und hebräische Bibel". 

Schon hatte Luther seine literarischen Pläne ent- 
worfen. Er wird eine deutsche Abhandlung schreiben 
über die Freiheit der Ohrenbeichte, — gemeint ist die 
von Sikkingen gewidmete Schrift: Von der Beicht, ob 
die der Papst Macht habe zu gebieten. Weiter gedenkt 
Luther die Operationes in Psalmos und die lateinische 
Postille fortzusetzen, — angefangene Wittenberger Ar- 
beiten, die aber dann doch während des dortigen 
Aufenthaltes unterblieben. Im übrigen hofft er. bald 
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alles notwendige Material aus Wittenberg zu erhalten, 
um seinen Studien voll obliegen zu können. 

Sehr interessant ist der Reisebericht, den Luther 
im weiteren Teil des Briefes gibt. Spalatin war sicher 
neugierig, den ganzen Hergang und Verlauf nicht nur 
der Reise, sondern auch des Abenteuers im Thüringer 
Walde genau zu erfahren. 

Luther berichtet, mit welchem Entgegenkommen 
ihn der Abt von Hersfeld, Krato Miles von Hungen, auf- 
genommen habe. Seinen Kanzler und Rentamtmann 
habe er ihm entgegengeschickt, eine gute Meile Wegs. 
Dann habe er ihn mit einer Reiterschar bei seiner Abtei 
empfangen und in die Stadt geleitet. Am Tor empfing 
Luther der Stadtrat. Im Kloster wurde er glänzend bewirtet 
und im Abtshaus beherbergt. In der Frühe des ersten 
Mai habe er auf Bitten der Mönche eine Predigt gehalten, 
nachdem er sich vergeblich entschuldigt, mit Hinweis 
darauf, der Abt möchte seine Regalien verlieren, wenn 
man auf gegnerischer Seite das erführe und als Treu- 
bruch auslege, da man ihm aufgegeben habe, sich auf 
der Reise alles Predigens zu enthalten. Der Wahrheit 
gemäss aber habe Luther ihnen auch gesagt, dass er 
dagegen Einspruch erhoben habe, da Gottes Wort frei 
sein müsse. 

Am folgenden Tag, den 2. Mai, hat Luther in 
Eisenach gepredigt. Der Pfarrer — jedenfalls von St. 
Georg — sei furchtsam gewesen und habe vor Notar 
und Zeugen dagegen protestiert, doch sich entschuldigt, 
dass dies nötig sei „ob metum tyrannorum suorum". 

Spalatin soll wissen, dass Luther, entgegen dem 
Verbot, auf der Reise doch gepredigt hat. Er würde 
wohl in Worms hören, dass er damit sein Wort gebrochen 
habe. Luther entschuldigt sich im Voraus, oder viel- 
mehr, er entschuldigt sich nicht. Es stehe niemals in 
seiner Macht, das Wort Gottes zu binden, und wenn 
etwas versprochen wird, was offenbar wider Gott ist, 
so braucht es niemals gehalten zu werden. 

In Eisenach war Luther am Abend des ersten Mai 
wohl aufgenommen worden. Viele gingen ihm aus der 
Stadt entgegen. Am andern Morgen reisten alle seine 
Gefährten zusammen mit Hieronymus Schürf in der 
Richtung nach Erfurt weiter, während Luther „über 
den Wald" nach Möhra zu seiner Verwandtschaft fährt, 
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begleitet von Nikolaus von Amsdorf und seinem Ordens- 
bruder Petzensteiner aus Nürnberg. Am Nachmittag 
des vierten Mai findet auf der Altensteiner Strasse, die 
Thüringen und Franken verbindet, der Überfall statt. 
Amsdorf habe notwendigerweise davon gewusst, — aber 
den Ort des Gewahrsams kenne er nicht. Mit Humor 
schildert Luther seinem Freund den Überfall folgender- 
massen: „Wie mein Ordensbruder die Reiter erblickt, 
eilt er vom Wagen weg ohne Gruss. Er soll zu Fuss 
am Abend nach Waltershausen gekommen sein. Mein 
Ordensgewand habe ich mit einem Reiterkleid vertauscht. 
Ich lasse mir einen Bart stehen, sodass Du mich kaum 
erkennen würdest, da ich mich selbst nicht wiederer- 
kenne. Ich lebe in christlicher Freiheit, los aller Gesetze 
jenes Tyrannen, obschon ich wünschte, dass , jenes 
Dresdener Schwein" — gemeint ist Herzog Georg — 
gewürdigt würde, mich umzubringen, wenn ich öffentlich 
predige, wenn es Gott gefallt, damit ich für sein Wort 
leiden darf. Gottes Wille geschehe". 

Erst am 23. Mai war Spalatin im Gefolge des 
Kurfürsten von Worms abgereist, über Heidelberg, Lauda, 
Würzburg bis Schweinfurt. Von dort ging die Reise 
über Gerolzhofen, Königsberg in Franken nach Koburg, 
der Hauptstadt des fränkischen Ortslandes, wo der 
kranke Kurfürst am 1. Trinitatis-Sonntag, den 2. Juni, 
auf einer Sänfte eintraf. Schon auf der Reise dahin, 
von Gerolzhofen aus, schreibt der Kurfürst seüiem 
Bruder vom 31. Mai: „von doctor martino weis ich e. 1. 
nichts warhaftiges zcu schreiben, sso aber meyn vetter 
bey e. 1. werhe, der worde e. 1. fTyl dorvon zcu sagen 
wyssen, dan mich beduncket, er frage der sage mit 
fleis nach, aber ich bessorge martino nicht zcu gud. 
ich habe e. 1. wonder da von zcu ssagen, hyllfft mir got 
zcu e. 1." Im schönen Koburg, wo auch Herzog Johann 
sich aufhielt, weilte der Kurfürst einige Wochen, und 
dorthin richtete nun Luther seinen nächsten Brief vom 
10. Juni. Kurz vorher hatte ihm Spalatin geschrieben 
und unter andern eine eben erschienene Schrift Öko- 
lampads zugesandt. 

Wenn je, so war jetzt während der Wartburgzeit 
Spalatin im eigentlichen Sinne Luthers Vermittler. Durch 
Spalatins Hände ging jetzt Luthers ganzer literarischer 
Verkehr. Wer hätte besser das Geheimnis des Aufent- 
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haltes Luthers wahren können als Spalatin? Nach Koburg 
sendet Luther die fertige Handschrift des Magnifikat 
und des Büchleins von der Beichte, Franz von Sikkingen 
zugeschrieben. Spalatin möge beides nach Durchsicht 
zum Druck befördern. Der 21. Psalm ist fertig. Der 
118. Psalm folgt nur teilweise, da Luther bis zur Ab- 
reise des Boten mit der Bearbeitung nicht fertig ge- 
worden ist. 

Luther bittet um Zusendung der kürzeren Postille 
aus Wittenberg. Spalatin möge ihm diese besorgen, 
da man dort vergeblich danach gesucht habe. 

Inzwischen hat Luther, um nicht untätig zu sein, 
seine deutsche Abhandlung über die Epistel des Christ- 
tages in ausführlicher Form vollendet. Auf die geg- 
nerische Schrift Latomus will er antworten. Er wundert 
sich über Ökolampad, der ebenso empfindet, wie er 
selbst und dabei so frei, so vertrauensvoll und christlich 
denkt. 

Über seine sonstige Tätigkeit auf der Wartburg 
schreibt Luther, dass er voller Müsse und doch voller 
Arbeit sei. Er schreibe ununterbrochen und studiere 
Hebräisch und Griechisch. Die Verpflegung des Schloss- 
hauptmanns Hans von Berlepsch sei sehr gut. Nur leide 
er, noch mehr als in W T orms, an Hartleibigkeit. 

Luther wundert sich, w r o das kaiserliche Edikt 
bleibt. Sein Schreiben an die Kurfürsten, Fürsten und 
Stände des Reiches gerichtet, hat er im Druck, der aber 
fehlerhaft sei, gelesen. In Eisenach würde weiter er- 
zählt, dass der kaiserliche Minister H$rr von Chievres 
zu Worms gestorben sei und sein ganzes Vermögen, 
rund 1 Million Goldgulden, Kaiser Karl vermacht habe. 
Das Gerücht beruhte auf Wahrheit: Sehor de Chievres 
starb am 27. Mai zu Worms, vielleicht an Gift. Luther 
meint dazu: „Kühner Christus, der du diese Berge Goldes 
nicht scheust! Möchten sie doch endlich erkennen, dass 
Er selbst, Gott, unser Herr ist!" 

Der Kurprinz Johann Friedrich hat vor kurzem 
wieder an Luther geschrieben, jedenfalls in aufmuntern- 
dem Ton. Luther teilt das Spalatin mit. Er fragt an, 
wohin er seine Erwiderung richten soll, denn er fürchtet, 
durch vieles Briefschreiben den Ort seiner Gefangen- 
schaft zu verraten. Sehr bezeichnend ist die Bitte, die 
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Luther an diese Mitteilung knüpft: „Höre nur nicht auf, 
für mich zu bitten. Das allein brauche ich. An allem 
andern habe ich Überfluss. Was öffentlich über mich 
gesagt wird, kümmert mich nicht. Ich sitze endlich in 
Ruhe." 

Erst vom 15. Juli liegt uns ein weiterer Brief 
Luthers an den Kurfürsten vor. Daraus ist zu entnehmen, 
dass der Briefwechsel mit Melanchthon in Wittenberg 
in dieser Zeit ebenfalls durch Spalatin vermittelt wurde. 
Umgekehrt sandte Melanchthon seine Briefe durch 
Spalatin auf die Wartburg. Natürlich ging dabei viel 
Zeit verloren. Aber man war so wenigstens sicher, dass 
Luthers Aufenthalt geheim blieb. „Endlich habe ich 
alles erhalten, mein Spalatin", ruft Luther gleich im 
Anfang seines Briefes vom 15. Juli aus. Schon am 
6. Juli hatte Melanchthon alles von Luther verlangte 
Material an Spalatin geschickt, der dann für die Weiter- 
beförderung zur Wartburg sorgte. Gleichzeitig wird 
Luther mit Arznei und mit Pillen gegen seine Krank- 
heit versehen. 

Die Nachrichten aus Wittenberg, wo Spalatin in 
den ersten Tagen des Monats Juli mit dem Kurfürsten 
zur Vornahme von Reformen an der Universität weilte, 
lauteten günstig. War doch für den Wegfall der Vor- 
lesungen Luthers zuerst ein Ersatzmann zu schaffen. 
„Ich danke Christo, der für mich andere erweckt hat, 
so dass man mich entbehren kann. Philippus soll sich 
nicht so sehr darüber aufregen und sein Kreuz ge- 
duldiger tragen, als sich für einen Schüler, geschweige 
denn für einen so hochgelehrten Magister ziemt." 
Spalatin möge nur dafür Sorge tragen, dass er in seiner 
Pamüie keinen Mangel leide. 

Nur darüber ist Luther ungehalten, dass man eine 
Disputation über Thesen von der Beichte, die er Mitte 
Juni etwa nach Wittenberg gesandt hat, unterdrückt 
habe. Spalatin hatte ihm selbst geschrieben, dass dies 
auf Grund eines kurfürstlichen Verbotes geschehen sei. 
„Dies Beispiel wäre nützlich gewesen, um den Papisten 
zu zeigen, dass die Wittenberger auch ohne mich Mut 
haben, solches in meiner Abwesenheit zu wagen. Und 
an Melanchthon schreibt er in gleicher Angelegenheit 
zwei Tage früher: „Ich bitte Euch, kommt doch solchen 
Hofbeschlüssen immer zuvor und folgt nicht, wie ich es 
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bisher immer gemacht habe; es wäre nicht die Hälfte 
fertig gebracht worden, wenn es von ihrem Rat abhängig 
gemacht worden wäre. Es sind eben Menschen wie 
andere auch. Ich werde mich deshalb mit Spalatin aus- 
einandersetzen müssen". 

Politische Rücksichten mochten den Kurfürsten 
bestimmt haben, die Disputation zu untersagen. Von 
hier aus sind also des Kurfürsten Worte zu verstehen, 
die er am Abend des Wormser Entscheidungstages zu 
Spalatin in der Kammer äusserte: „Er ist mir viel zu 
kühn." 

Von Amsdorf hat Luther die Nachricht erhalten, 
dass ein Sekretär des Herzogs Johann von Sachsen nach 
Torgau geschrieben habe, Luther würde auf der Wart- 
burg gehalten. Dies Gerücht würde nun allenthalben 
verbreitet und geglaubt, da es vom Hofe stamme. Im 
übrigen befinde er sich körperlich wohl, sodass sich 
Melanchthon vergeblich Sorgen mache. Wenn sein 
Leibesübel nicht nachlasse, wolle er in Erfurt ärztlichen 
Rat holen. 

Dass KarlV. in Krieg mit Frankreich verwickelt 
sei, sei kein Wunder. .„Er wird nirgends Glück haben, 
der unglückliche junge Mann, und wird für andere büssen 
müssen, weil er zu Worms in den Händen schlechter 
Ratgeber der Wahrheit ins Gesicht geschlagen. Er wird 
das Unheil auf Deutschland wälzen, wenn er die Un- 
gerechtigkeiten billigt. Es wird der Herr die Seinen 
kennen lernen". 

Olfenbar ist das letztere ein leichter Hieb gegen 
den Hof des sächsischen Kurfürsten eben wegen jenes 
Verbotes, in Wittenberg über die Thesen von der Beichte 
zu disputieren. Mochte man dort erfahren, dass es ge- 
fährlicher sei, die Wahrheit wider besseres Wissen und 
Gewissen zu beschränken, als dem Kaiser einen Gefallen 
zu tun und politische Rücksichten höher anzuschlagen 
als Gewissenspflichten. 

Schliesslich freut sich Luther über Melanchthons 
Gegenschrift gegen das Dekret der Pariser Theologen. 
Die Schrift gegen Latomus habe er schon vorher — jeden- 
falls mit den Thesen von der- Beichte — zum Druck 
gesandt. 

Ein zweiter Brief folgte diesem Schreiben an Spa- 
latin wenige Tage später nach. Luther schickt wiederum 
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druckfertige Manuskripte, darunter ein Stück der Postille. 
Spalatin befördert dann alles weiter an Melanchthon zur 
Drucklegung. 

Wegen des Bekanntwerdens seines Aufenthaltes 
auf der Wartburg war Luther noch immer besorgt. 
Vielleicht legte ihm Spalatin wiederholt strengste Ab- 
geschlossenheit ans Herz. Um die Gegner bezüglich 
des Ortes seines Gewahrsams irre zu führen , schrieb 
Luther einen erdichteten Brief an Spalatin, den er als 
Beilage mitsandte. Spalatin möchte ihn, so empfahl er, 
von ungefähr verloren gehen lassen und den Gegnern, 
am besten dem Herzog Georg von Sachsen, in die Hände 
spielen. „0 möchte doch meine Handschrift in die 
Hände des Dresdener Schweins kommen, welches sich 
sicher gern der Sache annehmen wird". 

Der fingierte Brief enthält nur eine kurze Notiz, 
dass man irrtümlich annehme, Luther befände sich auf 
der Wartburg, weil er in der Nähe Eisenachs im Wald 
gefangen genommen worden sei. Und doch befinde er 
sich in Wirklichkeit an einem ganz andern Ort, bereit 
den Ort zu wechseln, sobald Gefahr drohe. Warum 
denke man nicht an Böhmen? Der „heilige Georg", 
Herzog zu Sachsen, zürne ihm sehr, wie er höre. Möchte 
es ihm dienlich sein! Möchte er sich so lange ärgern, 
als er Papist sei. Er möge bloss an die Antwort denken, 
die ihm die Landgräfin Witwe Anna von Hessen, nun- 
mehrige Gräfin von Solms, habe geben lassen, als er 
ihr wegen ihrer unebenbürtigen Heirat Vorstellungen 
habe machen lassen. Herzog Georg sei nicht besser 
daran. Er stamme ja doch von der Tochter Podiebrads, 
Zdena oder Sidonia ab, mit der sich sein Vater Albrecht 
unebenbürtig verbunden habe. 

Luther kannte die Wut des Herzogs, die seit den 
Wormser Tagen nur noch gestiegen w T ar. Erfreute er 
sich doch der Gunst seines Kurfürsten, dessen Politik 
eine gegensätzliche war, und es bei der politischen Lage, 
wo der Kaiser, von Frankreich gedrängt, Ruhe brauchte 
in deutschen Landen, auch bleiben konnte. In dem- 
selben Briefe bemerkt er am Schlüsse: „Ich würde dem 
Kurfürsten schreiben, wenn er nicht wünschte, dass mein 
Ort unbekannt bliebe". Aus leicht verständlichen Gründen 
wollte eben der Kurfürst persönlich davon nichts 
wissen. 
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Schon Ende des Monats Juli trug sich Luther mit 
dem Gedanken, die Wartburg freiwillig zu verlassen, 
— ein Zeichen seines Mutes, seines Vertrauens auf seine 
gute, ehrliche Sache. Vielleicht liess ihm die Botschaft 
aus Erfurt von neuen akademischen Unruhen erwünscht 
erscheinen, gerade in diese Stadt zurückzukehren. Viel- 
leicht hoffte er durch sein persönliches Erscheinen, 
durch seinen persönlichen Einfluss einen Umschwung 
der Dinge, gerade dort in Erfurt, herbeizuführen. Zu- 
gleich erhoffte er ärztlichen Rat gegen sein quälendes 
körperliches Leiden zu finden. „Vielleicht quält mich 
der Herr deshalb so sehr, dass er mich aus dieser Öde 
in die Öffentlichkeit führen will". Nur durch das Auf- 
treten der Pest wurde Luther abgehalten, nach Erfurt 
zu gehen. So schreibt er unterm 31. Juli an Spalatin. 
„Ich sehe nicht ein, warum es dort gefahrvoll sein soll. 
Ich kann doch überall lehren, in Erfurt eben so gut 
wie in Wittenberg — wo nur immer Christus ist. Ich 
geize nicht nach Katheder und Zulauf. Gelehrsamkeit 
ist Gottes Sache. Bisher habe ich das Lehramt gemieden. 
Ging's nach meinen Wünschen, so sässe ich jetzt nicht 
in dieser Verlassenheit". 

Schon jetzt, musste sich Spalatin Mühe geben, 
Luther auf der Wartburg zurückzuhalten. Wie leicht 
konnte der Fall eintreten, dass Luther für Wittenberg 
verloren ging und dass das Geheimnis seines Aufent- 
haltes ganz preisgegeben wurde! Welcher Verlust aber 
dann für Wittenberg! Dazu kam, dass der neue Reform- 
plan der Universität drängte. Spalatin und Melanchthon 
hatten Luther gebeten, einen solchen zu entwerfen. Luther 
verweist auf andere Kräfte, die in Wittenberg genugsam 
da wären. Der kurz zuvor nach Wittenberg berufene 
Justus Jonas hatte schon eine Eingabe an den Kurfürsten 
gemacht und die Abschaffung der Vorlesungen über das 
kanonische Recht empfohlen. Luther billigt das Vorgehen. 
Wenn die Pürsten mit diesem Recht brächen, mutigen 
Herzens,*so würde für das Land viel gewonnen. Das kano- 
nische, römische Recht sei Gift für Deutschland. Scherzhaft 
fügte Luther hinzu: „Mein Gastgeber, v. Berlepsch, hat 
einen guten Anfang gemacht: er hat die Exekution des 
päpstlichen Bannes verweigert." Wenn die Fürsten das 
kanonische Recht unter eigenem Namen nicht abschaffen 
wollten, so möchten sie das doch durch ihre Räte und 
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Richter geschehen lassen, stillschweigend, damit das 
dann langsam ins Volk dränge, damit fernerhin niemand 
durchs päpstliche Recht gequält, sondern alles nach dem 
gültigen Landrecht entschieden würde. 

Spalatin mussten diese Auseinandersetzungen be- 
sonders interessieren, da er von Haus aus Jurist war und 
als solcher bei der Umgestaltung der Universitäts-Ordnung 
als der berufene Kurator ein Wort mitsprechen konnte. 

Wiederum schickt Luther ein Stück der deutschen 
Postille in Handschrift, deren Druck Spalatin beschleu- 
nigen möge. Gerade jetzt, in der Wartburgzeit, redigierte 
Spalatin Luthers Arbeiten. Zweimal hatte ersterer ge- 
beten, er möchte doch in der Schrift von der Beichte 
das Wort Johannis schärfer zum Ausdruck bringen: 
„welchen ihr sie behaltet, denen sind sie behalten". 
Umgekehrt versieht Spalatin den Freund mit allerlei er- 
schienenen literarischen Neuigkeiten, damit Luther auf 
dem laufenden bleibt: Dialoge und eine Schrift von 
Karlstadt: De coelibatu, monachatu et viduitate liber. 
„Grosser Gott", meint Luther „wollen die Wittenberger 
jetzt sogar noch den Mönchen Weiber geben? Aber 
mir sollen sie keine aufhalsen", fügt er mit Humor hinzu. 

Luther selbst entfaltet auf der Wartburg eine un- 
gemein eifrige Tätigkeit. Mit jedem Brief geht eine 
Manuskriptsendung an Spalatin ab. Von den sechs 
Druckereien, die es in Wittenberg gibt, beschäftigt 
Luther allein vier. Es sind daher seine Worte in dem- 
selben Brief vom 6. August zu verstehen : „Es ist nicht 
meine Absicht, dass alles, was ich schicke, sofort ge- 
edruckt wird. Meine Übersetzung von Melanchthons 
chrift gegen die Pariser Theologen lässt sich ver- 
schieben und ebenso die Erklärung des Pfingstpsalmes 
„Exsurgat". Luther ist nur darüber verwundert, dass 
das Magniftkat noch nicht fertig gedruckt ist. Auch den 
Teil des 118. Psalmes, den er, wie er sich bestimmt 
erinnert, dem Schlüsse des Manuskriptes über die Beichte 
angefügt hat, vermisst er noch. 

Aus allen diesen Stellen ist die Arbeitsmethode 
Luthers ersichtlich. Während Luther schreibt, wandert das 
fertige Manuskript bogenweise der Presse zu, um bogen- 
weise wieder zurückzugehen. Die notwendigen Korrektur, 
arbeiten werden in den Druckereien selbst ausgeführt. 
Spalatin ist nach wie vor der Vermittler der Manuskripte. 

Berbig, Spalatin und Luther. 11 
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Er steht in engster Beziehung zu Melanchthon, dessen 
Tätigkeit während der Abwesenheit Luthers von Witten- 
berg in ein um so schärferes Licht tritt. Andrerseits 
schreibt Luther schon damals von Karlstadt, dessen Rolle 
in Wittenberg immer führender zu werden schien: 
„Möchten doch auch seine Schriften, in welchen eine 
grosse Menge von Gelehrsamkeit und Geist wohnt, mehr 
Klarheit haben." 

Über seinen eigenen gesundheitlichen Zustand teilt 
Luther dem Freund mit, seine Hartleibigkeit halte noch 
immer an. Erst alle vier, ja fünf Tage habe er einmal 
Stuhlgang. Mirabilis stomachus! Und doch findet Luther 
trotz dieser Schmerzen gleich seinen Humor wieder, 
indem er Spalatin mit Anspielung auf den Eingang des 
Briefes, wo vom Heiraten der Mönche die Rede war, 
zuruft: „Heirate ja nicht, damit Du nicht in Anfechtung 
fallest!' 4 

Am 15. August schreibt Luther ausführlich an 
Spalatin, dem er zunächst den Empfang des zweiten 
und dritten Druckbogens der Schrift „von der Beichte" 
zuschickt. Gleichzeitig beschwert er sich über den 
nachlässigen und fehlerhaften Druck. Johannes Grünen- 
berg, der Drucker, sei unverbesserlich. Spalatin möchte 
ihm den Druck der Deutschen Postille entziehen. „Was 
nützt denn alle Arbeit, wenn sie von Druckfehlern 
wimmelt? Es ist dann besser, wenn Evangelien und 
Episteln verborgen bleiben." Er habe fast zehn Bogen 
Manuskript fertig liegen, schicke es aber nicht früher, 
bis er erkannt habe, dass man weniger auf den Gewinn, 
als auf den Nutzen der Leser sehe. „Was denkt denn 
so ein Drucker anders, als dies: es ist gut genug; wenn 
ich nur mein Geld bekomme, die Leser mögen zusehen, 
was und wie sie lesen." Erst am Schlüsse desselben 
Briefes ändert Luther seine Meinung. Da der Druck 
nun mal angefangen sei, so möge Grünenberg weiter- 
drucken, und zwar in Quarto, wie sein Kollege Lotther, 
der jüngere. Er wolle das Buch in vier Teile teilen 
und von Vierteljahr zu Vierteljahr erscheinen lassen, 
um den Vertrieb und den Ankauf zu erleichtern. Denn 
es sei ein grosses Buch. Spalatin selber möge dafür 
sorgen, dass seine Manuskripte sorgfältig aufgehoben, 
oder ihm zurückgeschickt würden. „Ich weiss, wie 
denen der Teufel nachstellt." 
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In diesem Brief äussert sich Luther wenig 
schmeichelhaft über Karlstadt, welcher den Zölibat mit 
unpassenden Schriftstellen bekämpft. „Unsere Beweis- 
mittel müssen unwiderlegbar sein, da wir das Schauspiel 
der Welt sind. Und dann ist es höchst gefährlich, eine 
solche Menge Zölibatäre zur Heirat mit unsicheren Be- 
weisstellen aus der Schrift zu bewegen, so dass später 
die Gewissen gequält werden mit noch grösserem Kreuz, 
als das gegenwärtige ist. Auch ich wünsche, das die 
Ehelosigkeit eine Sache freier Entschliessung bleibe, 
wie ich das aber aufbaue, das weiss ich noch nicht 
genau." 

Spalatin hatte, wie schon bemerkt, eine genauere 
Erklärung der johanneischen Stelle Kap. XX v. 23 ge- 
wünscht. Luther sendet jetzt eine solche, mit der Bitte, 
Spalatin möchte die Einschiebung des Wortlauts in den 
Druck der Schrift: von der Beichte, an passender Stelle 
besorgen. 

Gerade dieser Brief an Spalatin ist ein Beweis da- 
für, dass sich Luther auf der Wartburg sehr w r ohl fühlte. 
Nur das eine machte ihm Sorge: er will niemandem 
lästig fallen. „Wenn ich w r üsste, dass ich auf Kosten 
meines Gastfreundes, des Amtmanns von Berlepsch, 
hier leben müsste, so würde ich keine Stunde hier bleiben. 
Spalatin möge sich indes keine Gedanken darüber 
machen, ob Luther auf der Wartburg bleibe. Nur möge 
•er ihn vergewissern, dass er auf Kosten des Kurfürsten 
hier lebe und nicht dem Amtmann zur Last falle. Scherz- 
haft fügt er hinzu: Bei einem Pürsten dürfe man das 
tun, denn ein Fürst sei ein halber Räuber, und zwar 
ein um so grösserer, je höher der Fürst im Range stehe! 

Dass Luther seinen köstlichen Humor gerade hier 
auf der Wartburg nicht verloren hat, davon gibt die 
Schilderung seiner Jagderlebnisse Zeugnis. An zwei 
Tagen hat er an der Hetzjagd auf Hasen und Feldhühner 
teilgenommen, — ein „heldenhaftes" Vergnügen! „Junker 
Jörg" befand sich in einer Jagdgesellschaft des Amt- 
manns auf der Wartburg. Dass Luther aber im Jagd- 
gewand mehr Theologe war als Jäger, das gestand er 
selbst ein und stellte „zwischen Netzen und Hunden" 
seine stillen Betrachtungen an. Bilder der Kirche drängen 
«ich seiner lebhaften Phantasie auf. Er sieht den Teufel, 
•der Geistliche und Bischöfe wie Hunde auf unschuldige 
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Menschen hetzt. Mitten im Vergnügen der Jagd denkt 
er an seinen eigenen Zustand. Noch lebenswahrer aber 
wird das Bild, als Luther zufällig einen jungen Hasen 
lebendig im Netz fängt und ihn aus Sorgfalt und Mit- 
leid im Jagdmantel verbirgt. Er hat sich auf kurze Zeit 
von seinem Standort entfernt — als Jagdhunde den 
Hasen im daliegenden Mantel wittern und bis auf den 
Tod würgen. „So wütet der Papst und der Teufel* 4 , ruft 
er aus, „sie kennen kein Mitleid, sie müssen alle be- 
sorgten Seelen verderben! Ich habe jene Jagd satt, Ich 
kenne eine schwerere Aufgabe, da werden mit Wurf- 
spiess und Pfeil Bären, Wölfe, Füchse, Eber und das 
ganze Geschlecht gottloser Lehrer erwürgt." Und mit 
Humor fügt Luther hinzu: „Ich mache mit Dir, lieber 
Spalatin, diesen Scherz, damit Du weisst, dass auch ihr 
Hofleute, ihr Eisenfresser, selber ein Stück Wild sein 
werdet für die Ewigkeit, welches der Herr Christus, der 
beste Jäger, mit vieler Mühe fangen muss, um euch zu 
erhalten. Man treibt mit Euch auf der Jagd Scherze, 
während ihr selber zu scherzen meint." 

Es ist auffällig, dass Luthers Briefe, gerade Spalatin 
gegenüber, von Humor am häufigsten übersprudeln. 
Reinem andern gegenüber hat Luther in so überaus 
reicher und glücklicher Laune so herzlich gesprochen. 
Luther und Spalatin waren im Grunde ihrer Seele doch 
gleich geartete Menschen. Spalatins, des fränkischen 
Sohnes Herz war empfänglich für den Scherz des Freundes, 
dessen väterliches Stammland ja das fröhliche, scher- 
zende Thüringen war. Spalatin konnte abereinen Spass 
vertragen, auch wenn er auf das persönliche Gebiet 
überschlug, dazu war er zu sehr Humanist und Poet 
und verfügte selber, wenn es an der Zeit war, über 
einen beissenden, deutschen Humor. 

Freilich hielt Spalatin andrerseits mit dem Urteil 
der Gegner vor Luther nicht zurück. Der Kanzler und 
Doctor juris canonici beim Erzbischof zu Mainz, Wolf- 
gang Fabricius gen. Capito und Erasmus hatten sich, 
jedenfalls auf Spalatins Ersuchen hin, zu einem Urteil 
über Luthers Angelegenheit herbeigelassen. Beide Männer 
hatten sich in einer wenig günstigen Weise geäussert, 
und deshalb schreibt Luther am Abend des 9. September, 
dass ihm dieses Urteil gleichgültig sei. „Sie werden 
mich nicht anders stimmen, nur fürchte ich, ich werde 
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mit ihnen einen Handel haben, da ich sehe, wie weit 
sich Erasmus von der Erkentnis der Gnade entfernt 
hat. Er zielt nicht aufs Kreuz hin, sondern in allen 
seinen Schriften immer nur auf den Frieden. Von da 
aus glaubt er alles mit einer Art bürgerlichen Wohl- 
wollens behandeln zu müssen und kümmert sich wenig 
um die öewalt und Macht der „Sünde 44 . 

Ausserordentlich scharf ist die Charakteristik, die 
Luther von dem gefeierten Gelehrten, dem grossen 
Erasmus, gibt. Der sage von sich selber in seiner 
Vorrede zum neuen Testament: „Ein Christ verachtet 
leicht den Ruhm". Da habe Luther beim Lesen, in 
seinemHerzen gedacht: Erasmus, ich fürchte,Du täuschest 
Dich. Luther kennt den grossen Gelehrten, aber auch 
seine Schwäche. Und Spalatin wusste, dass Erasmus 
nicht zu den Männern der Humanistenkreise gehörte, 
die so leicht auf den Ruhm verzichteten. Luther zeichnet 
treffend das Bild jener ganzen Gelehrtenwelt des Eras- 
mus und seines Anhangs weiter: „Sie fördern nichts 
mit ihren Schriften, in denen sie sich ängstlichst vor 
jedem Anstoss hüten. Sie schmeicheln den Papisten 
und bilden sich ein, zu ihrer Unverbesserlichkeit ein 
verbrieftes Recht zu haben. Sie sind zufrieden, so lange 
man sie fürchtet und ihnen nicht widerspricht". Und 
doch heisst es in der Schrift beim Propheten Jeremias 
(c. 48 v. 10): Verflucht ist, wer das Werk des Herrn 
lässig tut! 

Es scheint fast, als wolle hier Luther dem Freund 
selbst einmal unverblümt die Wahrheit sagen. Wusste 
er doch, wie nahe Spalatin dem Humanistenkreise noch 
stand, dem er selber innerlich längst fremd geworden 
war. Luther schreibt: „Ich habe Angst und empfinde 
Gewissensbisse, dass ich in Worms auf Deinen und der 
Freunde Rat mit meinem Geist, der mich treibt, zurück- 
gehalten habe, und dass ich jenen Larven nicht ein 
zweiter Elias geworden bin. Sie würden noch etwas 
andres zu hören bekommen, wenn ich noch einmal 
vor ihnen stände". 

So hat also Spalatins „und der Freunde" Zureden 
dahin gewirkt, dass Luther seinen Eifer zu Worms, vor 
Kaiser und Reich stehend, mässigte. Heute lässt sich wohl 
sagen: Es war gut so. Denn wer hätte die Folgen absehen 
können, wenn Luther sich nicht „gemässigt" hätte, wenn 
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er sich hätte hinreissen lassen zu Schritten, die nie 
wieder gutzumachen waren! Wenn des Kurfürsten 
Urteil: „er ist mir viel zu kühn", noch eine Steigerung 
erfahren hätte ! . Es stand alles auf dem Spiel. 

Aber auch hier wird die Beobachtung wiederholt 
bestätigt: Während Luther, wie vom Geist göttlichen 
Wissens getrieben, vorwärts drängt, ja gedrängt wird, 
ist Spalatin der Mann der göttlichen Ruhe und Weisheit, 
der Vertreter weiser Mässigung, immer bedacht, das 
rechte Tempo, den rechten Takt zu finden, der dazu 
gehörte, eine grosse, göttliche Sache in Ruhe werden, 
wachsen und reifen zu lassen. 

Erst jetzt, im September, hat des Kurfürsten Bruder, 
der Herzog Johann, erfahren, wo Luther weilt, und zwar 
vom Amtmann von Berlepsch selbst, gelegentlich eines 
Aufenthaltes in Eisenach. Herzog Johann residierte in 
Weimar und war jedenfalls auf kurze Zeit nach Eisenach 
gekommen. Eine Begegnung des Herzogs und des 
Junkers Jörg fand indessen nicht statt. Wohl aber 
hatte bei diesem Eisenacher Aufenthalt Herzog Johann, 
der jedenfalls in der Stadt, im Schlosse, residierte, den 
Amtmann von Berlepsch beauftragt, Luther um eine 
Erklärung des Lukas -Evangeliums von den zehn Aus- 
sätzigen zu bitten, um den Franziskanern in Weimar 
Rede stehen zu können. Die dortigen grauen Brüder 
standen Luther feindselig gegenüber und hatten sich 
beim Erscheinen der Schrift „von der Beichte" be- 
schwerdeführend an ihren Landesherrn gewandt, mit 
dem Versuch, den Sinn des Herzogs gegen Luther 
einzunehmen. Vielleicht war das auch der Grund, wes- 
halb Johannes der Beständige den unfreiwilligen Wart- 
burgbewohner damals nicht zu sprechen wünschte. 

Schon am 17. September kam Luther dem Wunsche 
des Herzogs nach, indem er durch Spalatins Vermittlung 
die Erklärung des Evangeliums sandte. Spalatin möge 
das Manuskript abschreiben, um Luthers Hand zu ver- 
decken. Was die Stelle selbst betreffe, so habe er sie 
schon in seiner Schrift von der Beichte behandelt. Nie- 
mand könne daraus den Beichtzwang ableiten. Wenn 
übrigens Spalatin den Druck der kleinen Schrift für 
rätlich halte, so möge er ihn in die Wege leiten, mit 
einem gedruckten Vorwort an H. von Einsiedel oder 
einen andern, vielleicht auch an den Pürsten. Luther 
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selber wünschte, dass dieselbe gerade unter des letz- 
teren Namen dem „Sermon von der Beichte" beigegeben 
Würde, weil sie nach seiner Meinung fast „die Summe 
des Christentums und die Grundlage wahrer Frömmig- 
keit" enthalte — einen Vorgeschmack zur Postille. Spa- 
latin wusste die Schrift zu würdigen. Sie wurde drei 
kurfürstlichen Edelleuten zugeeignet: H. von Ein- 
siedel, Hans von Dölzig und Bernhard von Hirschfeld. 
Der geistige Urheber der Auslegung des Evangeliums 
von den zehn Aussätzigen war freilich Herzog Johannes 
selber. 

Kehren wir noch einmal zum Brief vom 9. Sep- 
tember zurück! Die Stimmung, in der sich Luther 
befand, war keine rosige. Die Herbstabende wurden 
länger und länger, und düstere Gedanken der Wartburg- 
einsamkeit senkten sich in des Mannes Seele. „Ich 
hab's hier gut, aber ich bin träge und kraftlos und 
friere, ich armer Mann. Heute — am sechsten Tage, 
hatte ich erst Stuhlgang mit solcher Härte, dass ich 
fast dabei gestorben bin. Nun sitze ich traurig, wie 
ein Weib, das geboren hat, zerrissen, verwundet und 
blutig, und werde diese Nacht keinen, oder nur wenig 
Schlaf haben ... ich schreibe Dir das, lieber Spalatin, 
nicht — damit Du Mitleid hast mit mir, sondern dass 
Du mir Glück wünschest zum Kreuz tragen, dass ich 
würdig werde, im Geiste zu glühen. Denn es ist Zeit, 
mit allen Kräften gegen den Satan zu beten, der über 
Deutschland ein solches Trauerspiel verhängt, von dem 
ich fürchte, dass Gott es zulässt. Ach, ich bin müd 
und kalt zum Gebet, und gefalle mir gar nicht und 
bin mir zur Last, vielleicht weil ich allein bin, und 
weil ihr mir nicht helft. Lasst uns beten und wachen, 
dass wir nicht in Anfechtung fallen." 

Trüb, wie der Herbstabend, war die Stimmung 
des einsamen Mannes droben in der engen Wartburg- 
stube. Und wenn er hinuntersah ins rauschende Wald- 
meer, aus welchem der Sturm schon die gelben Buchen- 
blätter emporwirbelte, da mochte sich der Geist 
freilich zurücksehnen nach dem lichterreichen Witten- 
berg. Mannigfache Bilder tauchten aus der Erinnerung 
auf. Und das gab Luther wieder neues Leben. Unmittel- 
bar fährt er fort: „Ich freue mich, dass in Witten- 
berg unsere Sache wächst, und besonders weil es in 
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meiner Abwesenheit geschieht. Christus möge vollenden, 
was er angefangen hat". 

Überaus wertvoll ist nun die folgende Stelle, die 
einen höchst beachtenswerten Vorschlag Luthers ent- 
hält, der ohne sofort ausgeführt zu werden, doch ein 
ganzes Programm für die Folgezeit enthält, einen Auf- 
ruf, dessen Klang und Töne noch in unserer Zeit 
gehört werden. 

Luther schreibt: „Ich wünschte sehr, dass Philipp 
auch öffentlich predigte, irgendwo in der Stadt, an Pest- 
tagen nach dem Frühstück, anstatt der Gelage und 
Spiele, damit daraus eine Gewohnheit altchristlicher 
Freiheit würde." Luther hat damit den ganzen Prediger- 
stand für die Zukunft skizziert. Er weist darauf hin, 
dass Melanchthon predigen könne, als Gatte, „ohne 
Salbung und Platte". „Er ist in Wahrheit ein Priester, 
sofern es das Amt des Priesters ist, das Wort zu lehren. 
Auch Christus war kein Priester, der bald im Tempel, 
bald im Schiff, bald am Gestade, bald auf dem Berge 
gepredigt. Und doch war er zu allen Zeiten und an 
allen Orten ein und derselbe. Wenn Melanchthon von 
Gott zur Predigt berufen ist, was schadet es, wenn er 
von jenen heillosen Bischöfen, die nicht Bischöfe der 
Kirche sind, sondern der Pferde und Purpurmäntel, 
nicht berufen ist? Aber ich kenne den Sinn des 
Mannes, er muss erst von der ganzen Kirche berufen 
und beauftragt werden. Wäre ich dort in Wittenberg, 
dann würde ich beim Rat und bei der Bürgerschaft 
betreiben, dass sie ihn bäten, ihnen das deutsche 
Evangelium zu lesen, wie er es jetzt lateinisch vor 
seinen Studenten liest. Dann würde er in Wahrheit 
ein deutscher »Bischof sein." 

Spalatin möge dasu helfen. „Das Volk braucht 
das Wort Gottes aufs allernötigste. Wir sind es unserm 
Gewissen schuldig, ihn zu berufen. Gott drängt dazu, 
und sein Wort darf nicht um den Segen gebracht 
werden." 

Spalatin soll die Sache durch Lukas Kranach und 
Christian Döring im Stadtrate betreiben lassen. Auch 
Origenes habe die Frauen privatim unterrichtet, warum 
versuche Melanchthon das nicht von selbst, was er 
kann und soll? Und dazu hungre und dürste das 
Volk. Spalatin möge sich nicht durch Entschuldigungen 



Digitized by Google 



Worms und Wartburg. 1Ö9 

erweichen lassen. „Ich beschwöre Dich, treibe das 
vor allen Dingen aufs nachdrücklichste, und alle Freunde 
mögen Dir dabei helfen!" 

Man merkt es Luther an, wie sehr es ihm um 
die öffentliche evangelische Wortverkündigung zu tun 
ist. Was er hier sagt vom Predigeramt, klingt wie 
eine Offenbarung. Die Freiheit desselben ist damit 
ausgesprochen, begründet im allgemeinen Priestertum. 
Der Sonn- und Festtag ist der Tag der Wortverkündi- 
gung und der Volksaufklärung, die an die Stelle der 
mittelalterlichen Sonntagsgelage treten soll. Luther 
will hier Volksvorlesungen, um die Resultate der theo- 
logischen Wissenschaft in einer gemeinverständlichen 
Sprache der ganzen Bürgerschaft zugänglich zu machen. 

Luther verspricht sich von dieser Neueinrichtung 
sehr viel. Noch an demselben Tage schreibt er in 
gleichem Sinn an Nikolaus von Amsdorf in Wittenberg, 
ebenfalls durch Spalatins Vermittlung, es möchte das 
Evangelium in deutscher Sprache der Bürgerschaft 
gepredigt werden, nach Sitte der alten Kirche. 

Wir wissen jetzt, dass Luthers Wunsch in der 
geäusserten Form damals nicht in Erfüllung ging. 
Bezeichnend aber ist doch der Gedankenkreis, der 
schon damals den Kopf des Reformators beschäftigte. 
Eine neue, dem Evangelium entsprechende Form des 
Gottesdienstes kannte nur noch eine Frage der Zeit 
sein. Die deutsche Messe und Gottesdienstordnung 
wurde auf der Wartburg zwischen Luther und Spalatin 
vorbereitet. 

Einige Wochen später, am 7. Oktober, schreibt 
Luther in einem Postskriptum an Spalatin in wenig 
Worten, die aber ein ganzes Programm enthalten: „Es 
ist auf Schloss Wartburg ein Priester, der täglich 
Messe hält mit grossem Götzendienst, so dass nichts 
anderes hinzutritt. 0 möchte er doch selbst und alle 
solche Privat-Messpriester wenigstens weniger werden, 
wenn sie überhaupt nicht mit einem Mal abgeschafft 
werden können! Es ist ein Unrecht, die Messe abge- 
sondert zu halten, da sie doch selbst als eine Versamm- 
lung, als eine Vereinigung, eine Einrichtung Christi 
und Pauli zur Wortverkündigung bezeichnet wird, zu 
Seinem Gedächtnis in öffentlich versammelter Gemeinde. 
0 Antichrist!" 
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Luthers körperliches Wohlbefinden hatte sich ge- 
bessert. Spalatin hatte Medizin geschickt, für die sich 
Luther bedankt. „Mein Leib ist wieder einig mit mir, 
Gott sei Dank, es ist alles wieder gut 4 '. Um so mehr ist 
Luther um Melanchthon besorgt, nachdem er von Spa- 
latin gehört hat, dass in Wittenberg die Pest ausge- 
brochen ist. Spalatin möchte verhindern, dass der ge- 
nieinsame Freund dort bliebe. „Solch ein Kopf muss 
geschützt werden, damit das Wort nicht zugrunde geht, 
das ihm Gott zum Heil vieler Seelen anvertraut hat". 

Gleichzeitig kündigt Luther einen neuen Angriff 
auf den Kurfürsten Albrecht von Mainz an. Letzterer 
hatte Sonntag nach Maria Geburt eine Ausstellung der 
Heiligtümer der Stiftskirche zu Halle veranstaltet und 
mit dem Festbesuch einen Ablass verbunden, doch ohne 
Ablassverkauf in der Art Tetzeis. Gegen diesen Versuch 
der Wiederaufrichtung des Ablasses - denn es war in 
erster Linie doch nur auf Geldeinnahme abgesehen — 
will sich Luther jetzt wenden, „privatim und publice", 
firsteres tat er mit seinem Brief an den Kardinal vom 
ersten Dezember, letzteres mit einer Schrift: „Wider 
den Abgott zu Halle". Anfang November sandte er die 
Schrift an Spalatin mit dem Auftrag, dieselbe Melanch- 
thon vorzulegen und dann zum Druck weiter zu be- 
fördern. Spalatin aber hat diese Schrift unterdrückt. 
Das Manuskript ist spurlos verschwunden. 

Am 11. November, am Martinstag, schreibt Luther 
deshalb ganz entrüstet an Spalatin: 

„Ich habe kaum einen unangenehmeren Brief 
gelesen, als Deinen letzten, so dass ich nicht nur die 
Antwort verzögert, sondern beschlossen habe, Dir über- 
haupt nicht mehr zu antworten. Ich kann es nicht 
fassen, dass Du sagst, der Kurfürst werde es nicht 
dulden, dass ich gegen Mainz etwas schreibe, was den 
öffentlichen Frieden gefährden könnte. Sonst werde ich 
Dich und den Kurfürsten selbst verderben und alle 
Kreatur! Denn wenn ich dem Schöpfer dieses Ablassfestes 
— gemeint ist der Kardinal von Mainz — und dem 
Papste Widerstand geleistet, warum soll ich mich vor 
dem Geschaffenen selbst fürchten? Es ist wirklich schön, 
wenn Du meinst, der öffentliche Friede dürfe nicht ver- 
wirrt werden, wohl aber der ewige Friede Gottes, durch 
jene gotteslästerlichen und verwünschten Teufelskünste 
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des Ablasses! Nicht doch, lieber Spalatin, nicht doch, 
mein Kurfürst, sondern man muss mit allen Kräften 
jenem scheusslichen Wolf Widerstand leisten, nach dem 
Beispiel anderer, um die Schaf lein Christi zu retten. 
Deshalb schicke ich Dir die Schrift, die gegen Mainz 
schon fertig war, ehe Dein Brief kam, und ich ändere 
nichts, obschon ich es Melanchthons Urteil überlassen 
hatte, zu ändern, was ihm gut schien. Hüte Dich aber, 
das Manuskript Melanchthon vorzuenthalten, oder die 
Veröffentlichung ihm abzuraten! Es ist beschlossen, dass 
man auf Dich nicht hört! Wenn wir aber sammt den 
Unsrigen zum Ungehorsam gezwungen werden, so durftest 
Du Dich weder von den Gegnern noch von Leuten, die 
in geistlichen Dingen allzuklug sind, bewegen lassen, 
da Du doch weisst, dass auch Christus und die Apostel 
den Menschen zu Gefallen leben. Und ich höre auch 
nicht, dass die Unsrigen bisher sich irgend einerSchandtat 
schuldig gemacht hätten, sondern höchstens angeklagt 
werden können, dass sie die Gottlosigkeit verachten 
und mit ihr die verlorenen Wissenschaften". 

Allerdings war Luther ungehalten über die 
wiederholten Studentenunruhen, über welche an den 
kurfürstlichen Hof Bericht erstattet worden war. Da 
hatten Akademiker zu Wittenberg den St. Antoniusboten, 
der vom Antonierhof zu Lichtenberg nach Wittenberg 
gekommen war, um die üblichen Sammlungen vorzu- 
nehmen, auf der Strasse verhöhnt und mit Steinen be- 
worfen. Vielleicht stand dieser Vorgang im Zusammen- 
hang mit dem Verhalten Spalatins, den neuen Angriff 
auf Mainz zu widerraten und aufzuhalten. Was alles 
konnte aus diesem neuen Streit wiederum entstehen? 

Luther missbilligte zwar die Vorgänge in Witten- 
berg, sucht sie aber doch zu entschuldigen: „Wer 
kann allen und überall zu jeder Zeit der akademischen 
Jugend Zügel anlegen? Täglich geschieht im Verbin- 
dungswesen Unerlaubtes. Und erwarte nicht, dass wir 
Dir Rechenschaft über alles Einzelne geben, was aus 
Wittenberg kommt und bei Hofe nicht gefällt!" 

Das Evangelium fällt deshalb nicht, meint Luther, 
wenn auch einige Schwärmer sündigen. Und es ist 
wohl ein Hieb auf Spalatin selbst, wenn er weiter 
schreibt, dass diejenigen, die sich deshalb vom Worte 
entfremden lassen, nicht dem Worte selbst, sondern 
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nur dem Schein des Wortes entsprochen haben. Wer 
dem Worte in Wahrheit anhängt, der kann vom ihm 
nicht durch die Höiie getrennt werden. Mag sich ent- 
fremden lassen, was fremd ist. 

Eine bewegte Zeit war in Wittenberg angebrochen. 
Nicht nur die akademische Jugend, auch die Mönche 
selber brachen mit dem Respekt, mit dem Gehorsam, 
mit dem Gelübde. Ende Oktober war im Augustiner- 
kloster gegen die Messe selbst der Sturm losgebrochen. 
Verzweifelt schreibt deshalb der Augustinerprior Konrad 
Helt an den Kurfürsten. Besonders Ausländer, Nieder- 
länder, taten sich hervor. 

Am 12. November meldet Helt, dass der Sturm 
wachse. Es wird gepredigt, „kein Mönch werde in der 
Kappe selig. Wer in dem Kloster ist, sei in des Teufels 
Namen hineingegangen. Die Gelübde der Geistlichen, 
Keuschheit, Armut und Gehorsam sind wider das 
Evangelium. Man soll die Mönche auf der Gasse zupfen 
und spotten, auf dass sie aus dem Kloster zu gehen 
verursacht werden." „Man soll sie andernfalls mit 
Gewalt austreiben, und das Gebäu der Klöster also zer- 
brechen und zerstören, dass man nicht, ob ein Stück 
von einem Kloster da sei gestanden, merken möge." 

Helt meldet weiter, dass schon dreizehn Augustiner 
aus dem Kloster ausgetreten seien. Ein Bruder, seines 
Handwerks ein Tischler, wolle ehelichen. Dem Kloster 
droht grosse Gefahr. 

Daraus lässt sich die Stimmung ableiten, in 
welcher Spalatin an Luther geschrieben hat. Es 
wird wohl dieselbe gewesen sein, wie Spalatin am 
9. November an Jonas schrieb: „Ex animo favet Princeps 
christianissimus Evangelio sed rerum novarum minime, 
omnium patiens, praesertim in rebus publico totius 
Ecclesiae catholicae consensu tot seculorum adpro- 
batione flrmatis, et quas sine maximis forte reipublicae 
Christiane tumultibus mutare nequeas, etiam si, summa 
istic imis verteris". 

Das Bestreben der Wittenberger, die Messe abzu- 
schaffen, stiess bei Hofe auf grössere Schwierigkeiten. 

Sicher hatte Spalatin Luther gewarnt, nicht zu 
weit zu gehen, eingedenk der Worte des Kaisers Max, 
dass es leichter sei, einen Platz gewinnen als zu be- 
haupten, wozu es grosser Streitkräfte bedürfe. Für Spa- 
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latin war jener Satz aus seinem Schreiben an Jonas 
vom 9. November bezeichnend: ,,Ich kann mich nicht 
überzeugen, dass durch derartige Reformatoren, bei 
welchen nichts weniger als Pflichtgefühl, das auch einem 
Christen unerlässlich ist, gefunden wird, die Kirche in 
ihrer Allgemeinheit gebessert werden soll". Spalatin 
rechnet sich auch zu den Priestern , „aber ich bin 
bereit, alles zu tun, alles zu verändern, alles zu dulden, 
nur darf das Ansehen der Kirche in ihrer Allgemeinheit 
darunter nicht leiden". 

Luther freilich war nicht der Mann, der sich durch 
solche Rücksichten von seinem Vorhaben abbringen liess. 
„Ich billige die Abschaffung der Messen in der Schrift, 
welche ich Dir hiermit schicke", das ist die runde und 
klare Antwort auf Spalatins Vorstellungen hin. Gemeint 
ist: De abroganda Missa privata Martini Lutheri sen- 
tentia. 

Spalatin hatte eine andere erwartet. Hatte er 
doch eine Trostschrift für den wiederum leidenden Kur- 
fürsten gewünscht, ähnlich der von den vierzehn Not- 
helfern. Luther fragt: „Warum gibst Du diese dem 
Kurfürsten nicht zum Lesen ? Oder warum nicht noch 
vielmehr das Evangelium selber und das Leiden Christi? 
es gibt doch keinen schöneren Trost." 

Gleichzeitig meldet Luther einen neuen Angriff, 
den er gegen das Mönchsgelübde plant, „um die Jugend 
aus der Hölle der Ehelosigkeit zu befreien". Gemeint 
ist die Schrift: De votis monasticis, die Luther erst 
im November seinem Vater Hans gewidmet hat. Am 
22. November schreibt Luther. Es scheint, als ob 
Spalatin die Antwort auf das letzte Schreiben schuldig 
geblieben ist. Luther sendet zwei Vorreden: eine 
deutsche für die Evangelien und eine lateinische für 
die Schrift über die Mönchsgelübde. Luther bittet, 
dass beide Manuskripte nicht „verschwinden" möchten. 
Die Postille sei erst im Werden. 

Luther hat natürlich auch von den Austritten aus 
dem Augustinerkloster in Wittenberg gehört. Er fürchtet 
aber, dass es manche Mönche nicht aus voller Über- 
zeugung getan haben. Aus diesem Grunde habe er 
über das Mönchsgelübde geschrieben, um jene zu be- 
festigen. „Es ist gewiss, dass das Mönchsgelübde 
heutzutage zu verwerfen ist, schon deshalb, weil in den 
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Klöstern das Wort Gottes nicht getrieben wird, weil 
dort Ammenmärchen gepredigt werden." 

Luther geht noch weiter in seinen Wünschen. 
„Möchte doch der Kurfürst erst seinen ,Bethaven', d. i. 
,Sündenhaus der Abgötterei* in Wittenberg ab- 
schaffen!" Die Einkünfte könnten unter die Armen 
verteilt werden. 

Man sieht, dass Luther sich durch den Brief 
Spalatins nicht hat einschüchtern lassen. 

Die Zeiten waren bewegt genug. Die Vorgänge 
in Wittenberg nahmen einen immer bedrohlicheren 
Charakter an. 

Am 4. Dezember war Luther plötzlich in Witten- 
berg erschienen — heimlich und unerkannt. Von hier 
aus schrieb er an Spalatin. Es betraf wiederum xManu- 
skripte — Abhandlungen über die Mönchsgelübde, die 
Messe und die Schrift gegen den Erzbischof von Mainz. 
Spalatin hatte diese Manuskripte zurückbehalten und 
zur Drucklegung dunh Melanchthon nach Wittenberg 
nicht weiter befördert, Man war offenbar am Hof mit 
der Abschaffung der Messe zurzeit nicht zufrieden. 
Luther schreibt an Spalatin unverhalten: „Wenn ich 
das wüsste, dass Du die Handschriften erhalten, aber 
zurückbehalten hast, dann bedauerte ich jetzt nichts 
mehr als das, was doch möglichst schnell geschehen 
musste. Du kannst jetzt nicht mehr gegen den Strom 
schwimmen. Wenn die Manuskripte verloren gegangen 
sind oder von Dir zurückgehalten werden, dann werde 
ich um so kräftiger über jene Dinge schreiben, denn 
Du wirst den Geist nicht dämpfen, auch wenn Du totes 
Papier zurückbehältst oder vernichtest". 

Luther nahm wieder einmal Veranlassung, dem 
ängstlichen und vorsichtigen Freund gründlich die 
Meinung zu sagen. Dass der Brief wirkte, geht daraus 
hervor, dass Spalatin nunmehr die fraglichen Manuskripte, 
allerdings mit Ausschluss der Schrift gegen den Erz- 
bischof, an Melanchthon behufs Drucklegung sendet. 
Luther kommt im nächsten Brief, wieder auf der Wart- 
burg geschrieben, darauf zurück. 

Hat Spalatin um die Reise Luthers nach Witten- 
berg gewusst? Diese Frage ist auf Grund unserer 
Briefe zu verneinen. Am Schluss des Briefes bittet 
Luther um eine Empfehlung beim Kurfürsten, dem er 
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seinen Zugang und Abgang in Wittenberg zu verheim- 
lichen bittet. Spalatin wisse selbst, warum. Gleichwohl 
musste es dem ängstlichen Spalatin zur Beruhigung 
dienen, wenn Luther aus Wittenberg schrieb: „Alles, 
was ich sehe und höre, gefällt mir*. Weniger günstig 
waren die Eindrücke, die Luther auf der Reise gewann. 
Sie waren die Veranlassung zu seiner nach der Rück- 
kehr zur Wartburg verfassten Schrift: „Ein treu Vor- 
mahnung zu allen Christen, sich zu vorhuten für Auf- 
ruhr vnd Empörung". Schon aus Wittenberg kündigte 
Luther dieselbe an. 

Ein anderes, sehr wichtiges Thema beschäftigte 
in jenen Dezembertagen Luthers Kopf: Es war die 
Bibelübersetzung ins Deutsche. In einem Nachwort 
desselben Briefes aus Wittenberg bittet Luther um Spa- 
latins Exemplar der lateinischen Bibel. Er bedurfte 
derselben zur Übersetzung des griechischen Textes, den 
er damals in Angriff genommen hatte. Von Melanch- 
thon hatte sich Luther ein griechisches Testament ent- 
lehnt, das er nach seiner kurz darauf erfolgten Rückkehr 
von der Wartburg aus durch Spalatin zurücksendet. 
In demselben Brief erklärt er sich mit Spalatin einver- 
standen wegen der aufgeschobenen Herausgabe des 
Schreibens gegen den Mainzer Erzbischof, doch mit 
der Bemerkung, Spalatin möchte das Manuskript an 
Melanchthon weitergeben zur Durchsicht. Der würde 
etwaige heftige Ausdrücke mildern. Auch den Brief 
an den Erzbischof möchte Spalatin an Melanchthon 
absenden. Er selbst wolle in dieser Hinsicht nochmals 
an letzteren durch einen eigenen Boten schreiben. 

Auch im vorliegenden Schreiben Luthers, dem ersten 
nach seiner Rückkehr auf der Wartburg, spricht sich 
dessen Unzufriedenheit mit der am kurfürstlichen Hofe 
herrschenden Stimmung aus. Er hält es für eine neue 
Satanslist, dass man bei Hofe so ungläubig ist den 
Vorgängen gegenüber, die doch sichtlich gottgewollte 
sind. Wenn Zölibat und Möncherei von Grund aus 
verdammungswürdig seien, warum dürfe man ihnen nicht 
den Rücken wenden? „Dein höfischer Sinn glaubt zu 
wenig, d. h. Du bist zu weise und zu vorsichtig 44 , mit 
diesen Worten charakterisiert Luther des Freundes Ver- 
halten. Es fiel Spalatin vielleicht weniger schwer, 
mit dem Gedanken an die bischöfliche Macht und mit 
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all den Einrichtungen der alten Kirche zu brechen, als 
mit dem Kurfürsten — sapiens et timens nimis — , und 
an die Befehle des Kurfürsten war der Hofkaplan ja zu- 
nächst gebunden. „Ich würde glauben, dass die Bischöfe 
das Evangelium predigten, — wenn ich sähe, dass sie 
ihre bischöfliche weltliche Herrschaft hinter sich lassen 
und sich dem Worte allein ergeben, — vorher kann 
ich's nicht glauben. Ja, ich sehe, dass ich in dieser 
Sache die Ratschläge der Menschen durchbrechen muss, 
welche mich mannigfach gehindert haben, da sie um- 
sonst den Einsturz der Himmel fürchten. Wenn man 
nicht anders handeln darf, als bisher gehandelt worden 
ist, dann hätte man auch nicht anders lehren dürfen 4 '. 

Keinen anderen sollte dieser Vorwurf treffen, als 
Spalatin und seinen kurfürstlichen Herrn. Jetzt, wo 
es sich darum handelte, zu Taten überzugehen, waren 
beide vorsichtig und ängstlich geworden. Es schien, 
als wolle man Halt machen in einer Bewegung, die 
doch nicht mehr aufzuhalten war. Allerdings mochten 
die stürmischen Ereignisse zu Wittenberg am kurfürst- 
lichen Hofe zu Torgau mit wenig Beifall aufgenommen 
werden und manchem Sorge machen. Sicher warnte 
mancher Höfling vor weiteren derartigen Vorkommnissen, 
die über das Mass jugendlicher, akademischer Begeis- 
terung hinausgingen. Dazu kam noch überall die auf- 
geregte Stimmung des Volkes, die Luther aus eigener 
Anschauung auf seiner Reise nach Wittenberg kennen 
gelernt: der Bauernkrieg warf seine Schatten voraus; 
das politische Leben stand in Wechselwirkung mit dem 
religiösen, wie noch niemals zuvor. 

Spalatin sollte freilich wissen, wie wenig Luther 
jeder gewaltsamen Bewegung hold war. Deshalb schickt 
er gleichzeitig mit obigem Schreiben das Manuskript 
seiner schon im vorigen Briefe angekündigten deutschen 
Schrift: Ein tre\i Vermahnung zu allen Christen, sich 
zu vorhüten vor Aufruhr und Empörung, mit dem Er- 
suchen, dieselbe so schnell als möglich zum Druck 
bringen zu lassen. 

Mit der Übersetzung des Neuen Testamentes in 
Ruhe beschäftigt, war Luther in das neue Jahr 1522 
auf der Wartburg eingetreten. In Wittenberg hatte 
inzwischen die Bewegung im Augustinerkloster ihre 
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weiteren Kreise gezogen: die Karls tadtschen Reform- 
versuche waren in Vorbereitung. Am 17. Januar 1522 
berichtet Luther darüber an Spalatin und fügt hinzu: 
„Ich werde offenbar binnen kurzem, will's Gott, zurück- 
kehren müssen und, wenn nicht in Wittenberg selbst, 
so doch sicher anderswo bleiben, oder auswandern. 
So erfordert es die Sache selbst. Ich möchte nicht, 
dass der Kurfürst meinetwegen in Sorge ist, obschon 
ich wünschte, dass er selbst meinen Glauben, und 
ich seine Macht hätte". 

Bitter äussert sich Luther über den Herzog Georg 
von Sachsen, der als Mitglied des Reichsregimentes zu 
Nürnberg, beim Kurfürsten gegen die Reformation hetze. 
Spalatin möge dafür sorgen, dass der Kurfürst seine 
Hände nicht mit dem Blut der neuen Propheten beflecke. 
Schliesslich bemerkt Luther über das Antwortschreiben 
des Erzbisch ofs von Mainz und seines Kanzlers Capito: 
das seien offenbar höchst unglückliche Spiegelfech- 
tereien. 

Aus dem Nachwort des vorliegenden Briefes ist 
ersichtlich, dass Luther noch mit der Übersetzung der 
Bibel beschäftigt ist. Hat er doch sein Wort gegeben, 
dieselbe während seiner Gefangenschaft vorzunehmen. 

Auch das nächste an Spalatin gerichtete Schreiben 
lässt erkennen, wie selbständig Luther dem kurfürst- 
lichen Hof gegenüber doch immer dachte und handelte. 
Es stand die Verteilung einer Pfründe in Frage, welche 
Luther einem evangelisch gesinnten Adligen, Namens 
Michael Kreuzen, übertragen haben wollte. Spalatin 
stand im Gegensatz zu Luther, indem er den Entschluss 
der kurfürstlichen Regierung in entgegengesetzter 
Richtung beeinflusste, und Luther fand das kühne W T ort : 
„W T enn Du so denkst und bei Hofe lehrst, dann wäre 
es besser, Du wärest stumm in Ewigkeit. Irre nicht, 
lieber Spalatin, Gott lässt sich nicht spotten, nicht ein- 
mal von einer kurfürstlichen Regierung, und wäre es 
noch so schön geheuchelt!" 

Es handelte sich um Abstellung der Messe, was 
nicht nur der kurfürstliche Hof missbilligte, sondern 
auch der Kurfürst selbst, dessen Befehl massgebend 
war. „Ich bitte Dich," schreibt Luther an Spalatin, 
„unterstütze, wenn Du kannst, diesen Kreuzen, dass 
er in der Lage ist, sein Amt mit einem anderen zu 

Berbiff, Spalatin und Imther. 12 
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vertauschen, aber mit einem solchen, wo es nicht 
nötig ist, Messe zu lesen. Kannst Du das nicht, so sei 
wenigstens freundlich und mild gegen den Mann. Wir 
sind ja Brüder, und jener tut nichts Böses, sondern 
glaubt fromm und christlich zu handeln, und wir sind 
ihm unsere Hülfe schuldig." 

Keineswegs billigte Luther die Überstürzung, mit 
der man in Wittenberg vorging, die Neuerungen ein- 
zuführen. Charakteristisch dafür sind seine beiden 
Schreiben an die Wittenberger und an den Kurfürsten 
Friedrich vom Ende Februar. Er ermahnt ja den 
letzteren, die Wittenberger Unruhen, die als ein Kreuz 
anzusehen seien, mit Standhaftigkeit und Geduld zu 
tragen und auf alle Fälle mit besonnener Klugheit zu 
verfahren. Er selber, Luther, ist willens, die Wartburg 
zu verlassen und nach Wittenberg zu eilen, um zum 
Frieden zu mahnen. 



Kapitel VII. 



Rückkehr nach Wittenberg. 

Höchst aufregende Tage standen bevor. Sofort 
nach Empfang des Briefes Luthers wurde der Bürger- 
meister von Eisenach, JohannOsswald, mit einer Instruktion 
versehen und veranlasst, mündlich mit Luther zu ver- 
handeln. Ohne Zweifel ist diese Instruktion ein gut 
Teil spalatinischer Arbeit. 

War der Zweck dieser Vollmacht, Luther von 
seinem Vorhaben, die Wartburg zu verlassen und nach 
Wittenberg persönlich zu eilen, abzubringen, so kam 
dieselbe freilich zu spät. Denn Luther Hess sich nicht 
mehr irre machen, auch ohne die Zustimmung des Kur- 
fürsten und seiner Ratgeber den gefährlichen Weg an- 
zutreten. Heimlich, wie er gekommen, verliess er das 
Thüringer Waldschloss. Am 5. März rechtfertigt er 
sich in einem Schreiben aus Borna an den Kurfürsten, 
im Hause des ihm befreundeten Geleitsmannes Michael 
von der Strassen. Es ist jener bekannte kühne Brief, 
voll hohen Glaubensmutes. Wenn der Kurfürst den 
Luther nicht schützen könne oder wolle in Wittenberg 
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gegen Kaiser und Reich, so werde sein Glaube ihn 
schützen. Ja, Luther getraue sich damit den Kurfürsten 
mehr und besser schützen, als dieser ihn. 

Bezeichnender noch als die kurfürstliche Instruk- 
tion für Johann Osswald ist diejenige für den Witten- 
berger Rechtsrat Hieronymus Schürf. Demnach sollte 
dieser letztere mit Luther über nichts andres verhandeln 
als über ein „Entschuldigungschreiben, von dem man 
seitens des kurfürstlichen Hofes Gebrauch machen könne 
bei etlichen unserer Herren und Freunde, damit Glimpf 
zu erhalten" 

Wir sehen, es ist immer noch dieselbe Leisetreterei 
seitens des Hofes, der sich den Rücken gegen die Vor- 
würfe freihalten will, Luthers Sache unterstützt zu haben, 
ganz besonders dem Reichsregiment zu Nürnberg 
gegenüber. 

Sofort am 7. März kommt Luther diesem kurfürst- 
lichen Verlangen von Wittenberg aus nach, indem er 
in einem ausführlichen Schreiben die Ursachen seiner 
Rückkehr dem Kurfürsten., anzeigt und sich zugleich 
erbietet, etwa gewünschte Änderungen im Wortlaut des 
Briefes vorzunehmen. Am gleichen Tage schreibt Luther 
auch an Spalatin, durch dessen Hände der an den Kur- 
fürsten gerichtete Brief in erster Linie ging. Ganz 
besonders beruhigend musste es auf Spalatin wirken, 
wenn Luther sein Missfallen an den in Wittenberg ge- 
walttätig vorgenommenen Neuerungen erklärte. Das 
war ja auch Spalatins Ansicht, der den Frieden so 
sehr liebte. 

So musste denn dieser Brief sehr beruhigend auf 
Spalatin wirken, auch dann, wenn Luther die Messe 
der Papisten und ihre Bilder ausdrücklich verwarf und 
es nur auf einen Kampf durch das Wort ankommen 
lassen wollte. 

Der Brief Luthers an den Kurfürsten befriedigte 
die Wünsche desselben bis auf einige Ausdrücke, welche 
der Korrektur Spalatins unterworfen wurden. Schon 
am 11. März empfing der Rechtsrat Hieronymus Schürf 
den Auftrag, im Entschuldigungsschreiben Luthers an 
den Kurfürsten einige Ausdrücke zu massigen und 
ändern zu lassen, „wie aus der Handschrift Magister 
Spalatins zu vernehmen sei". Spalatin wollte die Er- 
wähnung des Reichsregiments zu Nürnberg gestrichen 
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wissen und den Zusatz der Worte „meines allergnädigsten 
Herrn" zu „kaiserlicher Majestät". Luther kam schon 
am folgenden Tag, am 12. März, diesem Verlangen 
nach, nahm die Umarbeitung des Briefes an den Kur- 
fürsten nach Spalatins Vorschlägen sofort vor, schrieb 
aber gleichzeitig an Spalatin unter Rückgabe des Briefes, 
kein Hehl daraus machend, wie sehr er gekränkt sei. 
„Ich freue mich, dass Du, mein Spalatin, ein Evangelist 
bist. Möge nur der Herr Dein Wort der Kraft zu 
völligem Glauben für Dich und Deine Zuhörer gestalten! 
Wenn Du Dich aber verwunderst, warum ich Dir nicht 
geschrieben habe, so ist Dein leider nur mässiger 
Glaube daran schuld. Ich bin gekränkt worden, deshalb 
schwieg ich. Aber was macht das aus, wenn Luther 
gekränkt wird ? Wenn Du nur reich bist und in Christo 
herrschest, dessen wir uns allein rühmen dürfen." 

Der Kurfürst sei, so schreibt Luther weiter in 
demselben Brief, voller Ängstlichkeit. Wenn man ihn 
— Luther — zwinge, zur Anrede des Kaisers: „Mein 
allergnädigster Herr", so sei das einfach lächerlich, da 
doch alle Welt wüsste, wie feindselig ihm der Kaiser 
sei. Gleichwohl wolle er lieber belacht werden, als 
dem Kurfürsten, wenn auch in seiner Schwäche, 
trotzen. Spalatin möge aber ferner dazu helfen, den 
Satan in Wittenberg zu bändigen, der sich unter dem 
Schein des Evangeliums wider das Evangelium erhebe. 
Gemeint ist Karlstadt und das Vorgehen der Schwärmer. 

Ohne Zweifel bot sich nunmehr, da Luther in 
Wittenberg und Spalatin wiederum im nahen Lochau 
am Hoflager weilte, bald Gelegenheit zu einer münd- 
lichen Aussprache. 

Bezeichnend ist Luthers Schlusswort in ebendem- 
selben Briefe: „Alias plura, nunc vale et confortare in 
ministerio, quod suscepisti". In der Tat hat die Ange- 
legenheit Luthers schnell eine Wendung zum Besten 
genommen. Nicht ohne Hülfe des kurfürstlichen Macht- 
gebotes wurde in Wittenberg die Ruhe, dank der 
Predigttätigkeit Luthers, schnell wieder hergestellt. 
Damals wurden durch Spalatins Vermittelung die Wege 
gefunden, dass Luther nicht wieder nach Eisenach 
zurückkehrte, sondern in Wittenberg blieb. Nunmehr 
war er in sein ordentliches Amt bei der Wittenberger 
Pfarrkirche eingetreten, welches ihm schon vor mehreren 
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Jahren infolge der Pensionierung des Pfarrers Simon 
Brück übertragen worden war. 

Ein kurzes Schreiben Luthers an Spalatin liegt 
vor vom 24. März. Veranlassung dazu gaben Schriften 
des Hartmut von Kronberg im Taunus, des Schwieger- 
sohnes des Franz von Sikkingen, der durch Luthers 
Schrift „an den Deutschen Adel" für die Reformation 
völlig gewonnen worden war. Luther schreibt, Spalatin 
möge seinen ganzen Einfluss dahin geltend machen, 
dass diese Schrift gedruckt würde. Gleichzeitig über- 
schickt Luther zur Kenntnisnahme Briefe des Herzogs 
Albrecht von Preussen und des Herzogs Karl von 
Münsterberg in Schlesien sowie des Kurprinzen Johann 
Friedrich, welch letzterer sich an ihn um Auskunft 
gewandt hatte, ob man das Sakrament unter beiderlei 
Gestalt mit den Händen empfangen dürfe. Spalatin 
mussten alle diese Schreiben fürstlicher Personen aufs 
höchste interessieren. Auch deshalb fragt Luther 
den Freund um Rat, ob er seinen Gastfreund auf der 
Wartburg, dem Ritter Hans von Berlepsch, eine Schrift 
widmen dürfe. Letzterer habe ihn wegen der Tradi- 
tionen um Auskunft gebeten. Luther befürchtet freilich, 
dass durch eine solche öffentliche Dedikation der Ort 
seiner „Gefangenschaft" nachträglich allgemein bekannt 
werden würde. Aus dem Umstände, dass Luther die 
diesbezügliche Schrift „Von Menschen Lehre zu meiden" 
später dem Wartburger Ritter doch nicht zugeeignet 
hat, ist wohl mit Sicherheit zu entnehmen, dass Spala- 
tin dies selbst widerriet. Doch sendet Luther schon 
vier Tage später Briefe und Schriften an Hans von 
Berlepsch ab und zwar durch Vermittlung Spalatins, 
der die Beförderung der Sendung versprochen hat. In 
demselben Schreiben verwendet sich Luther für einen 
gewissen Christoph Pfaffenbeck, der Ansprüche materi- 
eller Natur an den kurfürstlichen Hof zu machen hat. 
Spalatin möchte das Interesse des Mannes vertreten. 

W T en Luther sowohl diesem, als auch dem folgenden 
Brief die Adresse gibt: Georgio Spalatino, evangelistae 
Lochensi, oder Aulico, so ist das ein Beweis für die 
Stellung Spalatins zur evangelischen Bewegung dieses 
Jahres 1522. Mehr denn je w T aren die Dinge auch am 
Hof in Fluss gekommen. Unaufhaltsam drängte die 
evangelische Strömung vorwärts. Fürstliche Personen 
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wandten sich um Auskunft in geistlichen Angelegenheiten 
an Luther. Spalatin wünscht diese Briefe zu lesen 
und Luthers Antworten dazu. So teilt ihm letzterer 
unterm 30. März mit, was er an den Kurprinzen Johann 
Friedrich geschrieben habe : Neuerungen seien nur vor- 
sichtig vorzunehmen, um ein Ärgernis bei den Schwachen 
in der Gemeinde zu vermeiden. In demselben Sinne 
habe er — Luther — dem Herzog Karl von Münsterberg 
geantwortet. Sehr interessant ist die Mitteilung, die 
Luther in demselben Brief über seine Bibelübersetzung 
macht. Er habe auf der Wartburg nicht bloss das 
Evangelium Johannis, sondern das ganze Neue Testament 
übersetzt. Er sei nunmehr, zusammen mit Philipp 
Melanchthon, an der Arbeit, das Ganze durchzusehen 
und die letzte Feile anzulegen. Man bedürfe aber auch 
Spalatins Beihülfe bei der Richtigstellung einiger Aus- 
drücke. Einfachheit sei aber bei diesem Buch die 
Hauptsache. Spalatin möchte ihm Namen und Farbe 
der in der Offenbarung St. Johannis Cap. 21 genannten 
Edelsteine mitteilen, am liebsten aber den Anblick dieser 
Edelsteine selbst ihm ermöglichen. Noch einmal — am 
10. Mai — wiederholt Luther diese Bitte. Spalatin kam 
derselben diesmal nach und sandte die Edelsteine durch 
den Maler Lukas Kranach auf die Wartburg. Von seinen 
Arbeiten berichtet Luther in demselben Brief an Spa- 
latin, dass er die Schrift über die Comunio evangelica 
in Arbeit habe. Gemeint ist: „Von beider Gestalt des 
Sacraments", welche Anfang Mai im Druck erschien. 

Noch einmal, am 12. April, wendet sich Luther an 
den Freund, „suo in Domino majori" in der Angelegen- 
heit Pfaffenbeck. Er fürchtet fast, demselben durch 
seine schriftliche Eingabe an den Kurfürsten geschadet 
zu haben. Spalatin möge alles richtig stellen. Eine 
Bitte habe er noch für den Pfarrer von Lochau, Franz 
Günther, der das Amt zu Herzberg erstrebe. Er hoffe 
dort in zahlreicher Gemeinde mehr für das Evangelium 
auszurichten, als vor einem kleinen Zuhörerkreis. Dieser 
Wunsch ging freilich nicht in Erfüllung. Günther blieb 
bis zu seinem Tode im Jahre 1528 in Lochau. 

Über den Besuch der „Neuen Propheten" macht 
Luther in demselben Brief interessante Mitteilungen. 
Er ist entrüstet über das anmassende stolze Auftreten 
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dieser Leute mit Martin Cellarius an der Spitze. „Ich 
habe sie entlassen und ihrem Gott untersagt, ein 
Wunder zu tun gegen den Willen meines Gottes." 
Luther hatte die religiöse Überspanntheit dieser Sekte 
sofort erkannt. Er war viel zu nüchtern, als dass er 
auch nur einen Augenblick ihnen die Hand bot, die mit 
ungeheurem Trotz auf die Unfehlbarkeit ihrer Über- 
zeugung pochten. 

Um so schmerzlicher äusserte sich Luther über die 
Briefe eines vom Evangelium wieder zurückgetretenen 
Melchior Myritsch in Magdeburg und des Widerrufes 
des Priors Jacob Probst vor der Inquisition in Ant- 
werpen. Offenbar hatte Spalatin darüber unter Vorlage 
der eingegangenen Briefe an Luther geschrieben. Erst 
im Juni desselben Jahres gelang es dem Prior, aus dem 
Kerker nach Wittenberg zu entfliehen. Am 21. April 
sendet Luther diese Briefe zurück und fügt gleichzeitig 
einige Schriften bei, welche Spalatin an den Amtmann 
der Wartburg, Hans von Berlepsch, senden möchte. 
Wichtig war die Nachricht, die Luther in demselben 
Schreiben über Karlstadt gab. Dem Hofe musste ja 
die Einstimmigkeit des Urteils der Universität besonders 
erwünscht sein, und sicher bot Spalatin alles auf, um 
mit Hülfe des Rektors und des Universitätsgerichtes 
Karlstadts gewagten Schritten bei der Annäherung der 
„Neuen Propheten 4 * Einhalt zu gebieten. Die Ver- 
wirrung wurde noch grösser, wenn der theologische 
Lehrkörper der Universität mit sich selbst nicht mehr 
eins war. „Heute habe ich Karlstadt persönlich gebeten, 
nichts wider mich zu schreiben", bemerkte Luther in 
demselben Brief vom 21. April, „sonst würde ich ge- 
zwungen, wenn auch unfreiwillig, mich mit ihm in 
öffentlichem Streit auseinanderzusetzen". Wenn auch 
Karlstadt sich dagegen verwahrte, sich in Gegensatz 
zu Luther mit Nennung des Namens zu stellen, so 
geschah dies doch in Wirklichkeit in einer Schrift, die 
er öffentlich gegen Emser gerichtet hatte, jedoch mit 
versteckten Angriffen gegen Luther und seine Anhänger, 
„als die neuen Papisten". Diese Schrift wurde dem 
Rektor der Universität M. Joh. Hessus zur Zensur vorgelegt 
und sodann eben wegen dieser Angriffe unterdrückt. Sicher 
hatte der kurfürstliche Hof, Spalatin an der Spitze, seine 
Hand dabei im Spiel. Luther ist erfreut darüber, dass 
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so ein öffentlicher Skandal vermieden wird, auch wenn 
er persönlich sich vor einem Angriff nicht fürchtet. 
Luther ist dankbar für das Eingreifen Spalatins, wie 
indirekt aus seinen Worten hervorgeht: „Christus er- 
halte unsern P'ürsten noch ein Weilchen, so bitte ich 
nämlich täglich." 

Manche Wünsche hatte Luther damals auf dem 
Herzen, nicht für sich persönlich. Fürbittend wendet 
er sich an Spalatin wegen Neubesetzung der Wilten- 
berger Stelle des Brückenmeisters, für einen Geistlichen, 
für Johannes Brismann, der nach Wittenberg über- 
siedeln möchte u. a. Als Neuigkeit fügte er hinzu, dass 
der Generalvikar Wenzeslaus Link auf einige Tage in 
Wittenberg weile, dass Karlstadts Buch wirklich unter- 
drückt sei und dass er, seinem Versprechen gemäss, 
zur Stunde nach Borna abreisen werde, zur Be- 
schwichtigung der „Neuen Propheten" in Zwickau. 
Spalatin wusste demnach um diese Reise, die er viel- 
leicht im Interesse der Ruhe im Lande empfohlen hatte. 
Hatte er doch vorher um Luthers Gutachten gebeten 
wegen der bevorstehenden Ausstellung der Reliquien 
der Allerheiligen kirche in Wittenberg, die alljährlich 
am Montag nach Misericordias Domini vorgenommen 
wurde. Luther meint, diese Reliquien seien ja schon 
genug gezeigt und ausgestellt worden, man möge die- 
selben etwa öffentlich in das Chor der Kirche zur Schau- 
stellung tragen und im übrigen die Gebräuche dem 
Herkommen nach beibehalten. Es war das letztemal, 
dass diese Ausstellung geschah. Schon im nächsten 
Jahr (1523) wurde angeordnet, dass die Reliquien zwar 
auf den Altären aufgestellt würden, doch ohne Er- 
wähnung des Ablasses und ohne die öffentliche Schau- 
stellung. Ohne Spalatins Vermittelung ist diese re- 
formatorische Massnahme sicher nicht erfolgt. 

Am 5. Mai schreibt Luther aus Eilenburg, wo er,- 
ebenso wie in Zwickau und Altenburg die evangelische 
Bewegung persönlich in geordnete Bahnen soeben ge- 
lenkt hatte. Er erstattet darüber an Spalatin Bericht, 
durch dessen Hände auch die Altenburger Eingaben 
wegen der Anstellung eines evangelischen Predigers 
gingen. Auch in Eilenburg bedürften die Dinge einer 
solchen Verbesserung. Er möge den Kurfürsten ermahnen, 
durch Entsendung eines evangelischen Predigers dafür 
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zu sorgen. „Der Kurfürst hat die Pflicht, sowohl als 
evangelischer Bruder als auch in seiner Eigenschaft als 
Fürst, den Wölfen zu begegnen und auch für das Seelen- 
heil seiner Untertanen zu sorgen. Ich empfehle Dir 
daher diese Pflicht/ 4 Hier sollte Spalatin vermitteln 
und den Kurfürsten beeinflussen, besonders was die 
aufgeregte Stadt Zwickau betraf. Zur Beruhigung teilt 
Luther mit, dass dort drei vortreffliche Männer als 
Evangelisten wirkten. Anderwärts freilich wüte Satan. 
Thomas Münzer habe in Zwickau mit seinem Anhang 
„Ungeheuerliches ausgebrütet". Egranus streue auch 
jetzt noch ,,den Samen der Tollheit" aus. In einem 
Nachwort bemerkt Luther mit Ironie, welch plumpe 
Angriffe aus Italien erfolgten, besonders vom Erzbischof 
in Venedig u. a. 

Nach Wittenberg zurückgekehrt, sendet Luther 
imterm 10. Mai 1522 die ersten Bogen der sog. Sep- 
temberausgabe des Neuen Testamentes. „Bewahre es 
sorgfältig auf. dass es nicht veröffentlicht wird." 
• Offenbar wünscht Luther .erst mit dem vollständigen 
Neuen Testament an die Öffentlichkeit zu treten und 
das Buch vor dem Nachdruck zu schützen. Die voll- 
ständige Ausgabe erschien erst im September, etwa 
eine Woche vor Michaelis. 

Wiederum hatte Luther vor Spalatin eine Bitte 
auf dem Herzen und zwar für sein Wittenberger Kloster, 
• dessen wirtschaftliche Verhältnisse sich durch säumige 
Schuldner sehr verschlechtert hatten. Spalatin möchte 
beim Verwalter der kurfürstlichen Finanzen, Bernhard 
von Hirsch feld, ein gutes Wort einlegen, damit der 
Kurfürst ein Quantum Malz bewillige, welches der Prior 
des Augustinerklosters, Eberhard Brisger, sehr benötige. 

Ungeachtet nimmt Spalatin Luthers Rat in An- 
spruch, wie überhaupt in jenen Tagen die Wechsel- 
beziehungen der beiden Männer ausserordentlich rege 
sind. Spalatin hat Auskunft verlangt über die Schrift- 
stelle Evang. Johannis XVI, 8: Wenn der Tröster 
kommt, der wird die Welt strafen, um die Sünde, und 
um die Gerechtigkeit und um das Gericht. Luther 
teilt seine Meinung darüber mit und fügt noch die des 
damals im Wittenberger Kloster weilenden Wenzes- 
laus Link hinzu. Anderseits wird bei der Bibel- 
übersetzung Spalatin zu Rat gezogen, da, wo es sich 
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um einen deutschen Ausdruck handelt. Galt doch Spalatin 
gerade im Kreise der Wittenberger als ausgezeichneter 
Uebersetzer und Beherrscher der deutschen Sprache. 

Dass Erasmus sich endlich in seiner neuesten 
Briefsammlung als Gegner Luthers bekenne, teilt 
letzterer dem Freude mit, nicht ohne den Zusatz: 
„Eck ist darin besser, da er sich mit offner Stirn als 
mein Feind bekennt." Andererseits aber teilte Luther 
die Fortschritte mit, welche das Evangelium mache. 
Paul Speratus, ehemaliger Domprediger von Würzburg, 
sei zwar wegen seines lauen Bekenntnisses aus Wien 
vertrieben worden, weile aber nunmehr in Iglau in 
Mähren, tätig in Wort und Schrift. Auch der fränkische 
Ritter Sigismund von Schaumburg habe ihm zur Beur- 
teilung eine kleine Schrift gesandt, die herausgegeben 
werden würde. „Die Steine beginnen zu schreien, 
w r enn man den Aposteln den Mund verschliesst", fügt 
Luther diesen Mitteilungen hinzu. 

An Fürbitten lässt er es wiederum nicht fehlen. 
Da bittet er für einen kranken, auf der Saujagd ver- 
wundeten Klosterförster, wenige Tage später in einem 
kurzen Brief lein für einen armen Pastor in Segren, 
Kreis Wittenberg; wiederholt legt er für Christoph 
Pfaffenbeck Fürbitte ein, welch letzterem allerdings, 
wie Luther meint, der Wind am Hofe nicht günstig sei. 

Werden Luthers Wünsche mehr in materieller 
Hinsicht laut, so bittet Spalatin den Freund erneut um 
Erklärung einer ganzen Keine von Schriftstellen, wie : 
„in Christi Namen beten" Joh. XVI, 23, „Rühr mich 
nicht an" Joh. XX,17, „Es kommt aber die Zeit, dass 
ich nicht mehr durch Sprüchwort mit euch reden 
werde" Joh. XVI,25. „Bittet aber, dass eure Flucht 
nicht geschehe im Winter, oder am Sabbat" Matth. 
XX1V,20. „Darum glauben wir, dass du von Gott aus- 
gegangen bist' Joh. XVI,30. „Ausgehen vom Vater" 
Joh. XVI,27, „Die Zeichen aber, die da folgen werden 
denen, die da glauben" Mark. XVI, 17, „Zu predigen 
das Evangelium aller Kreatur" Mark. XVI, 15, endlich 
„Vom Empfang des heiligen Geistes vor dem Leiden 
und nach der Auferstehung". Luther gibt über alle 
diese Fragen Spalatins Auskunft, obschon er zurzeit 
mit Arbeiten überhäuft ist. 
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In einem Nachwort bittet er seinerseits Spalatin 
um seine Mitwirkung, dass den Augustinern zu Grimma, 
wie auch Wenzeslaus Link wünsche^ in ihrem Treiben 
Einhalt geboten werde. 

Während des ganzen Frühjahrs 1522 weilte Spala- 
tin in unmittelbarster Nähe des Kurfürsten auf Jagd- 
schloss Lochau. Sicher ist anzunehmen, dass beide 
Freunde, gerade während dieser Zeit sich öfter gesehen 
haben, denn Spalatin benutzte bei der Nähe der Uni- 
versitätsstadt gern die Gelegenheit, dieselbe zu be- 
suchen. Dem Beispiel Melanchthons, der nicht ohne 
Zureden der beiden Freunde zum Ehestand geschritten 
war, folgte Ende Mai 1522 der Universitätsprofessor 
Aurogallus, Dozent des Hebräischen. Luther schätzte 
den Mann hoch — erfuhr er doch seinen Rat bei der 
im Werk befindlichen Bibelübersetzung häufig genug — 
und bittet nun, Spalatin möge zur Hochzeit Wildpret 
besorgen. 

Wichtiger freilich ist, was Luther am 29. Mai 
über die Kindertaufe schreibt, deren Wert und Bedeu- 
tung das neue Dogma Thomas Münzers, besonders in 
Zwickau, in Frage gestellt hatte. Luther hält an der 
Kindertaufe fest und kann nicht glauben, dass diese 
Einrichtung, die zu tief in den Herzen der Gläubigen 
wurzele, je verdrängt werden könne. Mit der Zeit aber 
stosse sich jeder Irrtum ab, so auch dieser, dass die 
Kindertaufe unrecht sei. Luther geht auf die Wider- 
legung der Ansicht Münzers, welche im übrigen die 
später zu so grosser Ausdehnung angeschwollene 
Wiedertäuferei begründete, des Näheren ein mit 
Erklärung der Schriftstelle Mark. XVI,16 u. Matth. 111,11 
und mit Berufung auf Melanchthon, der in seiner 
„loci communes" ein klares Urteil begründet habe. 
Christus habe selbst den Kindern die Taufe nicht 
verwehrt Matth. XIX. Christus rede hier nicht figura- 
tiv, bildlich, sondern spreche von der Darbringung 
der Kleinen im eigentlichen Sinn. Durch das Wort 
und die Anwendung desselben, durchs Gebet und den 
Glauben der darbietenden Kirche verwirkliche sich die 
Taufe. 

In dieser Auffassung des Sakramentes der Taufe 
blieb sich Luther auch später treu, als es noch oft galt, 
.der wachsenden Bewegung der Wiedertäuferei, besonders 
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in den Zeiten nach dem Bauernkrieg, , allenthalben durch 
Wort und Schrift entgegenzutreten. Auch hier befliss 
sich der Reformator einer Massigkeit, die nur den Beifall 
des Freundes finden konnte, als es galt, in noch dunklen 
Tagen den richtigen Weg zu finden und in einer Zeit 
grosser Aufregung auf dem rechten Wege zu bleiben. 

Weniger im Einverständnis standen aber die beiden 
Männer bei der Frage über die Anstellung des Gabriel 
Zwilling (Didymus) als Prediger zu Altenburg. Luther 
war wiederholt beim Kurfürsten befürwortend für den 
Mann eingetreten, den er selbst bei seinem kürzlichen 
Aufenthalt in Altenburg dem dortigen Stadtrat dringend 
als Prediger empfohlen hatte. Aber schon Anfang Mai 
war die Bitte des Stadtrates vom Kurfürsten abfällig 
beschieden worden, „weil Zwilling zu Eilenburg und 
an anderen Orten mit seinen Predigten viel Irrtums 
und Unwillens eingeführt und erregt habe*. Erneut 
wandte sich der Altenburger Stadtrat an den Kurfürsten, 
unterstützt vom Empfehlungsschreiben Luthers, welcher 
die Absendung des Bittschreibens an Spalatin besorgte. 
Auch hier sollte Spalatin vermitteln. Luther schreibt 
am 29. Mai sehr selbstbewusst dem Freund: „Ich halte 
dafür, dass Gabriel nach Altenburg berufen wird und 
habe ihm daher befohlen, nicht zu weichen, bis der 
Kurfürst einen andern Mann geschickt hat. Ich weiss, 
was der Kurfürst fürchtet. Ich weiss aber auch, dass 
wir noch im Fleische leben und vieles befürchten, 
wo gar kein Grund zur Furcht ist. Summa: mag der 
Kurfürst und der Hof in dieser Sache tun, was er will: 
ich werde dem Heiligen Geiste nicht widerstehen, das 
sollen sie selbst sehen**. Spalatin machte gegen diese 
Empfehlungen Luthers sicher seine Einwendungen, ge- 
wiss nicht ohne Grund, so dass es zunächst bei dem 
kurfürstlichen Beschlüsse blieb. Ohne Zweifel war bei 
Spalatin die frühere Teilnahme Zwillings an der Karl- 
stadtschen Bewegung ausschlaggebend. Dass die 
Empfehlungen Luthers nicht vergeblich waren, beweist 
der Umstand, dass schon im nächsten Jahr Zwilling 
als Pfarrer und erster Superintendent nach Torgau be- 
rufen wurde, w r o er bis 1549 blieb. Er musste von 
dort im Widerstand gegen die Einführung des Interims 
von seinem Posten weichen und starb erst im Jahre 
1558 als Privatmann zu Torgau. 
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Ende Mai 1522 waren die Druckbogen, des Evan- 
'geliums des Matthäus in der deutschen Übersetzung 
fertig gestellt und Spalatin, „als dem einzigen, der mit 
solcher Einsicht gewürdigt werde, selbst vor dem 
Kurfürsten 41 zugestellt. Ausserdem erhielt nur der 
Herzog Johann ein zweites fertiges Exemplar. Luther 
äussert sich befriedigt: „Ich möchte wissen, wie Dir, 
Spalatin, diese Arbeit gefällt?" 

Spalatin beschäftigte sich in jenen Tagen 
mit den Fragen nach dem Wesen des Heiligen 
Geistes und wandte sich wiederholt um Auskunft dar- 
über an Luther, der nunmehr auch das alte Testament 
in das Bereich seiner Studien zog. Er erteilte auch 
hier Rat. Er erklärte, die Stelle Jesaia XI, 2: Auf 
welchem wird ruhen der Geist des Herrn , der Geist der 
Weisheit und des Verstandes, der Geist des Rates und 
der Stärke, der Geist der Erkenntnis und der Furcht 
des Herrn, sei auf die Dreiteilung des Menschenlebens 
überhaupt zu beziehen. Zuerst sei der Glaube da, aus 
welchem Weisheit und Verstand kommt zur rechten, 
wahren Gotteserkenntnis. Sodann folge die Übung, der 
Gebrauch derselben, welcher zum Geist des Rates und 
der Kraft hinführt. Endlich schliesse sich die Be- 
tätigung dieser Geistesgüter an, die sich ausspricht 
im täglichen Leben, im Umgang mit den Menschen, 
in menschlicher Erkenntnis und Gottesfurcht. „Denn 
die Gottesfurcht zügelt alle Leidenschaft, so dass der 
Starke nicht hochmütig ist gegen den Schwachen und 
die Freiheit verkehrt zur Fleischeslust und zum öffent- 
lichen Ärgernis, sondern seine Freiheit gebraucht in 
eben dieser Gottesfurcht, mässig und heilsam." 

Spalatins Studium über die Frage des Heiligen 
Geistes erfuhr durch Luther reiche Anregung und Ver- 
tiefung, davon gibt auch derjenige Brief ein Zeugnis, 
welcher Anfang Juni geschrieben sein muss und ohne 
Datum die Aufschrift von Spalatins Hand trägt: Enar- 
ratio aliquot locorum ex Johannis c. 16. 1522. In Frage 
kommt eine Anzahl Johanneischer Stellen, meist aus 
der Abschiedsrede Jesu. Luther erklärt die Stelle Joh.XVI, 
12, 13, 14, 4, 5, 7; XIV, 5, 26; XX, 22 in knapper, 
aber klarer Weise. 

In den ersten Tagen des Juni 1522 trat Spalatin 
im Gefolge des Kurfürsten eine längere Reise an zum 
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Nürnberger Reichsregiment, Einige kurze Briefe liegen ^ 
vor, die Luther unmittelbar vor der Abreise an ihn' 
geschrieben. Sie enthalten Fürbitten für einige Leute, 
Hans Meyendorff, Hartmann von Kronberg, u. a., für 
die sich der Freund bei Hofe verwenden möchte. We- 
niger erfreulich musste für Spalatin die Nachricht vom 
Zorn des Kaisers sein, der den niederländischen Augus- 
tinern verboten habe, das in Grimma auf Pfingsten aus- 
geschriebene Kapitel zu besuchen, und von der aber- 
maligen Gefangensetzung des Priors Jacob Probst zu 
Antwerpen. 

Sicher war Spalatin von dem Stand der reformato- 
rischen Bewegung allerorten noch genauer unterrichtet als 
Luther selbst, dem er ohne Zweifel aus Nürnberg alle 
Neuigkeiten mitgeteilt hatte. Spalatin war ja eine „leben- 
dige Zeitung". Der Aufenthalt Spalatins in Nürnberg 
währte vom 2. Juli bis 3. September, und auch aus dieser 
Zeit liegen eine Anzahl Briefe Luthers vor. Nichts anderes 
hatte der Reformator dem Freunde gesandt, gleichsam 
als Reiselektüre, als das fertig gedruckte Markus- Evan- 
gelium und den Brief an die Römer. Das Lukas-Evan- 
gelium und die beiden Korintherbriefe seien in Arbeit, 
schreibt Luther am 4. Juli und würden bald nachfolgen. 

Über die Stimmung, die auf dem Reichstag zu 
Nürnberg in den massgebenden Kreisen herrschte, hat 
Spalatin selbst in seinen „Annalen" berichtet: „Im Jar 
nach Christi geburt 1522 ward auf dem Reichstag zcu 
Nürmberg abermals vom Evangelion vnd religionsachen 
gehandelt, vnd do die Bebstischen nicht mer Konten 
erheben, drangen sie darauff, das nicht anders, denn 
nach der heiligen Veter meinung, deutung vnd aus- 
legung gepredigt solt werden. Do wurden abermals 
vnnd nur vil beschwerung deutscher nation vom Stul 
zcu Rom eingebracht, vnd vberantwortet. Dozcumal 
hett auch des Babsts Adriani Orator Cheregattus, 
(Chieregati) vnder andern auf Bebstlichen befelh, nach 
Sant Chrysostomus meinung, frey bekant, das alle ge- 
brechen seuch vnd kranckheiten der gantzen christlichen 
Kirchen vom Stul zcu Rom, als vom haubt herflossen, 
vnd gewachsen, vnd das derselbig einer starcken refor- 
mation bedurffte". Auf dem Nürnberger Reichstag 
hatten die Stände den Antrag gestellt, dass der Papst 
ein freies Konzilium in einer deutschen Stadt ausschreibe, 
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welchem die Entscheidung der kirchlichen Streitigkeiten 
zu überlassen sei. Der Kurfürst von Sachsen aber 
sollte indessen verfügen, dass Luther nichts Neues 
drucken lasse. Gegen diesen Vorschlag protestierte 
indessen der Gesandte von Kursachsen. 

Die antirömische Strömung trat zu Nürnberg in 
den Reichsständen offen zutage, und daran konnte 
auch die Schrift des Königs Heinrich VIII. von England 
nichts ändern, die schon im Vorjahre im Druck er- 
schienen, nunmehr in deutschen Kreisen Verbreitung 
fand. 

Luther macht Spalatin am 4. Juli 1522 darüber 
Mitteilung: „Ich sehe mich genötigt, dem tapfersten 
Löwen (Leo mit der spöttlichen Anspielung auf Lee, 
den Kaplan des Königs), der sich in einen König von 
England gewandelt hat, zu antworten. Die Dummheit 
in dem Buch ist zwar würdig jenes Königs, aber die 
Verlogenheit und die Wut ist von keinem andern als 
von Lee". . Gleichzeitig kündigt Luther seine Schrift 
an: „Wider den falsch genannten geistlichen Stand des 
Papsts und der Bischöfe". 

Inzwischen hatten die böhmischen Brüder eine 
Abordnung an Luther gesandt, über welche er in dem- 
selben Schreiben berichtet. Die dortige Bewegung sei 
gut evangelisch, mit Ausnahme der Einführung der 
Wiedertäufer, welche jene für solche gebrauchten, die 
zu ihnen überträten. Sie hätten zwar auch das Zölibat, 
doch das freiwillige, nicht das erzwungene. 

Sicher interessierte Spalatin diese Mitteilung, die 
dazu diente, den Stand der evangelischen Bewegung 
im Böhmerland zu beleuchten. 

Von Universitätsangelegenheiten meldet Luther 
am Schlüsse seines Briefes, Spalatin möchte doch da- 
hin wirken, dass Melanchthon von den grammatischen 
Vorlesungen entbunden würde, um seine ganze Kraft 
den theologischen Fragen widmen zu können. Es sei 
höchst unwürdig, wenn dieser Gelehrte mit der Gram- 
matik 100 Goldgulden verdiene, während er dafür zwei 
theologische Vorlesungen von unschätzbarem Werte 
lesen könne. Für die Grammatik seien überdies genug 
Kräfte in Wittenberg vorhanden. Ausschlaggebend 
war in diesem Falle wohl die Geldfrage, die für Me- 
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lanchthon nunmehr als Gatten und Vater nicht un- 
wesentlich war. Luther weiss das wohl und fügt hin- 
zu: Gott möge jenen ,Bethaven', gemeint ist das Witten- 
berger Stift, zerstören; die Mittel desselben könnten 
dann zur Ausstattung und Besoldung der Dozenten 
flüssig gemacht werden. 

Von weiteren Portschritten des Evangeliums be- 
richtet der folgende Brief Luthers vom 26. Juli. Ludwig 
Dietz, gen. Decius, Sekretär am Hofe Sigismunds, des 
Königs von Polen, in Krakau, sei als Gast in Witten- 
berg gewesen und habe ihn besucht. Überall dürste man 
nach dem reinen Evangelium, von überall kämen Bitten 
nach Predigern desselben. Es sei deshalb doppelt zu 
bedauern, dass Gabriel Zwilling aus Alten bürg entfernt 
worden sei. Er kenne diesen Mann genau; auch 
Wenzeslaus Link berichte nur Gutes über ihn. 

Luther kommt noch einmal auf seine Schrift 
gegen Heinrich VIII. zurück. Er wolle nichts weniger 
tun, als ihm schmeicheln. Seine Schrift gegen die 
falschen Bischöfe werde absichtlich scharf seih. „Ich 
sehe, dass ich mich vergeblich demütige, entbiete, bitte 
und alles feierlich versuche; deshalb werde ich härter 
werden von Tag zu Tag und die Stirn höher tragen. 
Ich werde, um den Satan zu reizen, wie ein Stier 
gegen jenen losgehen, bis sie zusammenbrechen. 
Fürchte Du selbst nichts. Hoffe nicht, dass ich mich 
versöhnen lasse! Alle Neuerungen werden sie nicht 
leiden, wenn wir die Urheber sind, sondern ihre Ty- 
rannei, so will es das Schicksal, drängt und treibt 
dazu!" 

Es scheint fast, als ob das die Antwort war auf 
ein Schreiben Spalatins, der wiederum zur Mässigung 
aufgefordert hatte. 

Gleichzeitig sendet Luther vom Druck des Neuen 
Testamentes das Evangelium St. Lukas und den Brief 
an die Korinther. Langsam schreite der Druck vor. 
Vor Michaelis würde er nicht beendigt werden, obschon 
an einzelnen Tagen 10000 Blatt von drei Pressen ge- 
druckt würden. Ein zweites Exemplar vom bisherigen 
Druck habe Luther nur im Namen des Fürsten erhalten 
können, so sorgfältig hüteten die Drucker die Bogen, 
um den Nachdruck unmöglich zu machen. Luther 
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sendet dieses Exemplar auf besonderen Wunsch 
Spalatins, für den Kurfürsten selbst, wie aus' dem 
Schreiben , vom 20. August ersichtlich ist. Am 11. August 
war die Übersendung des letzten Bogens vom Evan- 
gelium St. Johannis bereits erfolgt. 

Wie sehr Spalatin sich damals gerade mit dem 
Schriftstudium beschäftigte, ist aus den Fragen nach 
den „guten Werken" ersichtlich, die er zur Beantwortung 
Luther und Amsdorf vorgelegt hatte. Amsdorf war 
seit 1. Mai 1522 Rektor der Universität Wittenberg und 
hatte, wie Luther bemerkt, sein Votum durch Auf- 
stellung von Disputiersätzen bereits abgegeben. Luther 
macht den Satz zur Grundlage seiner Ansicht über die 
„guten Werke": „Ein böser Baum kann nicht gute 
Früchte bringen. Wie die Früchte niemals den Baum 
schaffen, so schaffen die Werke niemals einen guten 
Menschen. Sondern umgekehrt: erst dann, wenn der 
Baum geschaffen ist, dann folgen notwendigerweise 
die Früchte. So muss erst ein Mensch gut geschaffen 
werden, dann folgen gute Werke, aber nicht, um gut 
zu schaffen, sondern um zu beweisen, dass der Mensch 



der heiligen Schrift nur so verstanden werden, dass 
der Mensch durch dieselben niemals gut wird, sondern 
es wird durch dieselben nur bezeugt, erkannt und er- 
wiesen, dass der Mensch, der die Werke getan, gut 
ist. So wird auch Christus im jüngsten Gerichte die 
guten Werke nur in soweit heranziehen, als er durch 
dieselben die guten Menschen kennzeichnen wird." 
Man sieht, wie scharf und klar hier Luther den Wert 
der guten Werke abgegrenzt hat. Mit dieser Auffassung 
aber musste das ganze „Verdienst" der „guten Werke" 
zusammenstürzen. Wie aus dem nächsten Briefe vom 
20. August zu entnehmen ist, verband Spalatin mit 
dieser Frage von den „guten Werken" die andere von 
der „Hülfeder Toten", d. h. wie den Verstorbenen zu 
helfen sei, etwa durch gute Werke, was ja nahe lag. 
Auch diese, im Volke so tief eingewurzelte mittelalter- 
liehe Anschauung bedurfte nach Luthers Ansicht einer 
starken Korrektur, und er stellt Spalatin in Aussicht, 
dieser Aufgabe gerecht zu werden in seiner im Werk 
befindlichen Abhandlung über „den ungerechten Hatos- 
halter". Wie . sehr die evan gelischen Anschauungen 
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überall an Boden gewonnen, zeigt die Notiz Luthers in 
demselben Briefe an Spalatin, dass die Karthäuser durch 
ein General-Dekret die Freiheit, ihr Kloster zu verlassen, 
erlangt hätten, und Luther erwartet durch den Vorgang 
eines so angesehenen Ordens wiederum eine Stärkung 
für die Reformation der Kirche. 

Noch immer weilte Spalatin im Gefolge des Kur- 
fürsten zu Nürnberg. Hier wurde nach eigenem Be- 
richte des Beichtvaters ein Silbertaler geschlagen mit 
der Prägung: C(rux) C(hristi) N(ostra) S(alus). Luther 
wünscht diese Münze zu sehen, „quod tanto plausu 
jactatur et suscipitur". Er bittet Spalatin, ihm ein 
Exemplar davon aus Nürnberg zu schicken. Aber schon 
am 4. September meldet er dem Freunde : „Du brauchst 
mir die neue Münze nicht zu schicken. Lukas Kranach 
hat mir bereits eine solche als Geschenk des Kurfürsten 
überbracht". Damit hatte Luther einen neuen Gnaden- 
beweis aus den Händen seines Landesherrn. 

Die Spalatin angekündigte Schrift gegen den König 
von England erregte, wie Luther voraussah, bei ihrem 
Erscheinen manchen Unwillen, besonders in höfischen 
Kreisen. Spalatin hatte darüber Luther geschrieben. 
Letzterer aber nimmt keine Veranlassung, sich zu recht- 
fertigen. „Das wollte ich, und das schien mir aus 
vielen Gründen nötig zu sein. Das wird erst später 
erkannt werden." Andererseits aber hatte Luthers 
Schrift ebenso sehr den Beifall einflussreicher Leute, 
besonders am kursächsischen Hof, gefunden. Bernhard 
von Hirschfeld hatte durch Spalatins Vermittlung eine 
Schrift an Luther gesandt, in welcher ein Kartenspiel 
abgedruckt war, bei dem der Herz-König fehlte. Dieser 
Witz — offenbar in Anspielung auf König Heinrich Vni. 
— hatte, wie Luther schreibt, in Wittenberg das Lachen 
vieler erregt. Luther lachte ebenfalls darüber und 
bittet Spalatin, dem von Hirschfeld in seinem Namen 
für die Schrift Dank zu sagen. 

Mit diesem Dank verbindet Luther eine Bitte für 
einen armen Böhmen, der in Wittenberg schon l& 
Wochen lang gefangen liege und zwar in einem ekel- 
haften, feuchten Keller. Man möge ihm wenigstens 
Luft und etwas Licht schenken. Spalatin möge ein 
gutes Wort beim Kurfürsten einlegen, ohne dessen 
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Genehmigung die Polizeibeamten nichts bewilligen 
wollten. 

Eine grosse Reihe von Neuigkeiten fügt Luther 
diesem Schreiben vom 4. September hinzu, die Spa- 
latin sicher sehr interessieren mussten. Das Neue 
Testament würde am 21. September im Druck fertig. 
Nikolaus Storch, der bekannte Zwickauer Tuchweber 
und eigentliche Stifter der Wiedertäufer, sei in Witten- 
berg gewesen, im Aufzug und in der Tracht eines 
Landsknechts. Mit ihm sei Doktor Gerhard Wester- 
burg aus Köln gekommen. Storch sei wieder ganz andrer 
Meinung als Markus Stübner und Thomas Münzer. 
Er habe nur wegen der Kindertaufe verhandelt, scheine 
im übrigen ein leichtfertiger Mensch zu sein. Eine 
weitere Neuigkeit betraf den Grafen Georg von Wert- 
heim, ehedem Mitglied der Kommission des Wormser 
Reichstags, vor welche Luther gefordert worden war. 
v. Wertheim habe ihn um einen evangelischen Prediger 
gebeten, bei einem Gehalt von 100 Goldgulden und 
freiem Tisch. „Optimum exemplum", fügt Luther hinzu. 
Von Gabriel Zwilling meldet er, dass er sich von Alten- 
burg nach Neustadt a. d. Orla ins Augustinerkloster 
begeben habe, jetzt aber in Düben, in Wittenbergs 
Nähe, weile. Dem Philipp Melanchthon sei eine Tochter 
— elegans fllia — geboren worden. Die Verlobung 
des Johannes Bugenhagen habe sich wieder aufgelöst; 
Bugenhagen trachte nach einer andern. Bugenhagen 
führte seine Absicht sehr schnell aus: schon am 13. 
Oktober heiratete er Walpurga, geb. Röser in Witten- 
berg. Luther hat auch diesmal um etwas Wildbret 
gebeten, um des „würdigen Bräutigams" und um der 
Gäste willen, die, wie er selbst, an der Hochzeit 
teilnahmen. Der Kurfürst aber schickte durch Spalatin 
nicht bloss das Wild, sondern auch ein Goldstück, je- 
doch in einer Art, als käme es von Spalatin. 

Schliesslich bat Luther im obigen Brief, Spalatin 
möge beifolgenden Sermon dem Nürnberger Buch- 
händler zustellen, den er neulich mit Empfehlungen 
nach Wittenberg gesandt habe. 

Eine ganze bunte Reihe von Neuigkeiten teilt 
Luther also hier dem Freunde mit. Spalatin liebte diese 
Tagesgeschichten in knapper Form sehr und war da- 
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für durch Gegenleistung ähnlicher Art stets zu Dank 
verbunden. 

Mitte September war Spaiatin wieder in Lochau. 
Es folgt eine Reihe kurzer Briefe. Gelegenheit zum 
Befördern derselben nach Lochau war in Wittenberg 
täglich geboten. 

Am 20. September schickt Luther drei fertige 
Exemplare des Neuen Tetaments an Spaiatin, für ihn 
selbst, den Kurfürsten und für Spalatins einstigen Zög- 
ling, den Kurprinzen Johann Friedrich. So hätten ihm 
Lukas Kranach. und Christian Döring geraten. Aller- 
dings würde die Vorrede zum Römerbrief erst am 
nächsten Tag vollendet. Für Herzog Johann in Weimar 
hätte wohl schon früher der Hofprediger Wolfgang 
Stein ein Exemplar besorgt. Am 21. September sendet 
Luther die drei fertigen Vorreden. Döring habe ebenfalls 
drei komplette Exemplare an den Kurfürsten gesandt. 
Zum Dank dafür, als Zeichen der Anerkennung, 
erhielt Luther von Spaiatin damals ein Bild. Dass 
Spaiatin seinerseits für den Vertrieb des Neuen Testa- 
mentes lebhaft besorgt war, geht aus seinem Brief 
an den Pfleger des Ortslandes zu Franken, Hans von 
Stern berg, vom 10. Oktober desselben Jahres hervor. 
Er übersandte damals dem obersten Beamten des 
Koburger Landes das „New testament, wie es von 
dem Christlichen und Erwurdigen Hern Doctor Marti- 
nus Luther verteutscht im druck ist aussgangen." 
Ebenso besorgte Spaiatin die Versendung eines Exem- 
plares an Hans von Berlepsch, den Schlosshauptmann 
auf der Wartburg — „ad Johannem illum in regno 
volucrum, meum hospitem, quem nosti," fügt Luther 
mit Laune seiner Bitte bei und stellt gleichzeitig noch 
weitere Exemplare in Aussicht. Sicher sind damals 
noch eine ganze Reihe von Exemplaren des Neuen 
Testaments durch Spalatins Hände gegangen. Man 
sieht daraus den Eifer, mit welchem Spaiatin das ver- 
deutschte Gotteswort zur Ausbreitung brachte. 

Es wurde oben bemerkt, dass Johannes Bugen- 
hagen im Begriff stand, sich zu verheiraten. Luther 
bittet auch in diesem Falle Spaiatin, dafür zu sorgen, 
dass dem Mann ein hinreichendes Gehalt gewährt 
werde. Bugenhagen sei nach Melanchtons Urteil selbst 
der zweite Theologieprofessor, „in urbe et orbe." Es 
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gehe das Gerücht. Bugen nagen würde nach Erfurt be- 
rufen. Er müsse aber Wittenberg erhalten werden. 
„Wer weiss, wie lange ich noch hier gelassen werde? u 
fügt Luther hinzu. Wenige Tage später, am 25. Sep- 
tember, meldet er dem Freund: „Ich möchte, der Kur- 
fürst besorgte seine Sachen; er soll mich doch mit 
dem Satan und seinen Schuppen verhandeln lassen, 
wie ich es früher schrieb/ 4 Luther meint damit jenen 
Brief aus dem Geleitshause zu Borna. „Der Himmel 
wird nicht einfallen, wenn er das nicht glaubt, — ich 
aber glaube und bin gewiss. Aber wozu Worte? Wer 
sieht nicht, dass bei diesem Gotteswerke bisher alle 
Drohungen der Gegner in Spott verwandelt sind? Der 
es so lenkte, wird es lenken in Ewigkeit. Auf meine 
Gefahr hin wird die Sache so geführt und wird so 
weiter geführt werden." 

Es sind wieder starke Worte, die Spalatin hier 
zu hören bekommt. Wir wissen nicht, auf welche Be-* 
merkungen in Spalatins Brief sich dieselben beziehen. 
Sicher hatte der Kurfürst Luther wieder einmal durch 
seinen Hofkaplan Vorhaltungen machen lassen, vielleicht 
in bezug auf die gegen den König von England ge- 
richtete Schrift. 

„In dieser Stunde noch reise ich nach Leisnig," 
meldet Luther am Ende des Briefes. Er kam dorthin, 
des öftern gerufen und gebeten, um Irrungen zwischen 
der Gemeinde Leisnig und dem Abt Antonius des Zis- 
terzienserklosters Buch, der ein Vertreter der alten 
Richtung war, beizulegen. Am 4. Oktober ist Luther 
aus Leisnig zurückgekehrt und beeilt sich die Anfragen 
Spalatins zu beantworten, die "sich wiederum auf einige 
Schriftstellen beziehen, und zwar auf die Begriffe „Gottes- 
reich" und „Gerechtigkeit Gottes". Aus Kömer 14 und 
Lukas 17 erklärt Luther diese Anfrage Spalatins. Vor 
allem müsse das „Gottesreich " in der Sorge um die 
W'ortverkündigung in Predigt und Gottesdienst gesucht 
werden, in der Betrachtung des Evangelii, damit Glaube 
und Gotteserkenntnis im ganzen Volk verbreitet werde. 
Die zeitlichen Fragen erledigten sich dann von selbst, 
da ein jeder Arbeiter seines Lohnes wert sei. Auch in 
Fragen der Psalmauslegung gibt Luther am 13. Ok- 
tober dem Freunde eine kurze Auskunft, — ein Beweis, 
dass Spalatin sich damals nicht nur mit dem Neuen, 
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sondern auch mit dem Alten Testament beschäftigt 
hat und parallel mit Luther seine Studien trieb. Luther 
schreibt ihm ja am 3. November: „Ich bin mit der 
Übersetzung des Alten Testamentes beschäftigt und 
stehe eben bei Levitikus. Ich habe beschlossen, mich 
in mein Zimmer einzuschliessen, damit bis Januar Moses 
unter die Presse kommt. Denn die Bücher Mosis will 
ich getrennt herausgeben, sodann die Geschichtsbücher 
und zuletzt die Propheten. Denn so müssen wir das 
Alte Testament aus praktischen Gründen zerteilen : um 
der Stärke des Buches und um der Anschaffungskosten 
willen. 

Andererseits geht aus den folgenden Schreiben, 
die in der Mitte des Monats Dezember 1522 geschrieben 
sind, hervor, dass Spalatin selbst an der Obersetzung 
des Alten Testaments mit gearbeitet hat. Spalatins 
Geschicklichkeit als Übersetzer und Germanist waren 
ja in den Kreisen der Wittenberger Gelehrtenwelt be- 
kannt, und so erbat sich Luther die Mitwirkung des 
Freundes bei der Verdeutschung schwieriger Stellen, 
wie Genesis I, 27: Er schuf den Menschen ihm zum 
Bilde etc., Genesis III, 18: Ich will dir viele Schmerzen 
schaffen, wenn du schwanger wirst, Genesis II, 18: ich 
will ihm eineGehülftn machen, die um ihn sei. Luther 
fügt der letzteren Stelle die Erklärung hinzu, dass seine 
bisherige Übersetzung „neben ihm" „für ihm" „umb 
ihn" nicht alles vollständig ausdrücke. Spalatin möge 
den passenden Ausdruck dafür suchen und finden. 
Vale et adjuva nos! Noch in dieser Woche würde 
das Deuteronomium vollendet und dem Druck über- 
geben. 

Nicht minder wünschte Luther Auskunft über die 
Namen und Arten der verschiedenen Tiere aus der 
Gattung der Raubvögel, Jagdtiere und Reptilien. Im 
Hebräischen, Lateinischen und Griechischen seien die 
Ausdrücke darüber sehr verwirrt, und es müsse durch 
die deutsche Sprache für diese naturwissenschaftliche 
Erkenntnis eine Einheit geschaffen werden. 

Schon am 20. Dezember dankt Luther dem Freund 
für die Auskunft in dieser Angelegenheit. Gleichzeitig 
hatte Spalatin die Frage gestellt, warum im Bericht 
der wunderbaren Brotverteilung — cfr. Math. XIV, 20 — 
fünf Brote übrig geblieben seien, von den Fischen aber 
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nichts. Luther will die Stelle ganz einfach betrachtet 
wissen, ohne dieselbe auf den Ausdruck hin zu pressen. 
Er sei längst nicht mehr so besorgt um die Allegorien 
der Schrift. Man sammle doch auch niemals die Über- 
reste von den Fischen, wie Gräten und Flossen u. s. w., 
Reste vom Brot hebe man auf. So sei es der natürliche 
Vorgang, dem er folge. Fünf Brote seien die fünf 
Bücher Moses, d. h. die ganze Kenntnis des Gesetzes. 
Die Fische seien ihm die Zukost, die Zugabe, das Bei- 
spiel der Väter und Propheten. Man könne, wenn man 
wolle, das Wunder so verstehen, dass das Wort Gottes 
an allen Dingen Überfluss hat, je* mehr man es ge- 
gebraucht. Das Beispiel der Väter aber fördert nur, 
insoweit ein jeder Gott dient. Freilich müsse man sich 
mehr an die einfache Auffassung der Tatsache halten. 

Ähnlich verhalte es sich mit der Auffassung der 
Stellen Markus I, 35, 45; III, 7 u. a., wo von der Zurück- 
gezogenheit und Flucht Christi die Rede sei. Wenn 
Christus immer die Verborgenheit suche, ohne verborgen 
bleiben zu können, so sei das ein Fingerzeig für uns. 
Wir müssen uns verbergen, um eitlen Ruhm zu fliehen, 
und um den Ruhm Gottes zu erhöhen. Was die Stelle 
Apostelgeschichte IX, 4 in Vergleich zu XXVI, 14 be- 
treffe, so habe Paulus den Ruf des Herrn: „Saul, Saul, 
was verfolgest du mich?" beide Male gehört, während 
an letzter Textstelle von der Stimme des Sprechenden 
mit Paulus die Rede sei. 

Man sieht doch hier recht deutlich, wie gründlich 
Spalatin das Schriftstudium des Neuen Testamentes in 
Angriff genommen hat! Vielleicht aber wurden aus der 
höfischen Umgebung heraus manche Anfragen an ihn 
gerichtet. Scheinbare Widersprüche bedurften der Auf- 
klärung. Und wer hätte dies besser tun können als Luther 
selbst? So arbeiteten sich beide Männer in die Hände. 
Ein Geist befruchtete den andern. Wenn Spalatin sich oft 
nur zu sehr an den Buchstaben klammerte, schaffte Luther 
freie Bahn und Form des Ausdruckes, der Auffassung 
und überzeugte den forschenden, fragenden Freund. 

Eine ganze Reihe kleinerer Schreiben aus den 
November- und Dezembertagen jenes Jahres liegt noch 
vor. Manche Tagesfrage bedurfte der Beantwortung. 
Ende Oktober war Luther, veranlasst vom Hofprediger 
Wolfgang Stein in Weimar, mit Melanchthon, Agrikola 
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und dem ehemaligen Augustinerprior von Antwerpen, 
namens Probst, nach Thüringen gereist und hatte in 
Weimar und Erfurt gepredigt. Er schreibt darüber am 
3. November an Spalatin: „Von den Reden, die ich in 
Weimar und Erfurt gehalten, habe ich nichts in den 
Händen. Es ist auch nicht nötig. Du weisst und hast 
ja alles, da ich nichts andres als Glauben und Liebe 
überall gelehrt habe. Nur in Weimar habe ich ein- 
mal über das Reich Gottes und über die weltliche Ge- 
walt gesprochen, auf Bitten hin." Luther sprach völlig 
frei und fand gar keine Zeit dazu, Konzepte auszu- 
arbeiten. Im Anschluss an die Weimarer Predigt 
verfasste er die Schrift: „Von weltlicher Obrigkeit, wie 
weit man ihr Gehorsam schuldig sei", welche mitDedi- 
kation an den Herzog Johannes von Sachsen am Neu- 
jahrstage 1523 erschien. Man sieht daraus, dass schon 
damals in Thüringen, als in dem vom Herzog: 
Johann regierten Gebietsteile, sich Neuerungen auf 
politischem Gebiete geltend machten. Vertreter für 
diese Richtung war nicht zum wenigsten der Eisenacher 
Prediger Strauss. Aber auch Stein selbst, der Hof- 
prediger von Weimar, huldigte diesem Zug der Zeit, 
wenn auch in massigerer Form und bis zu bestimmten 
Grenzen der Ordnung. 

Neben manchen Fürbitten und Empfehlungen, die 
Luthers unermüdliche Bereitwüligkeit vor Spalatin 
bringt, ist es wiederum seine Fürsorge in Universitäts- 
fragen und zwar für die medizinische Fakultät, und 
für Geistliche, die sich jetzt von überallher zum grossen 
Teil direkt an Luther nach Wittenberg wandten, und 
um Versorgung baten. Die Entvölkerung der Klöster 
gewann immer mehr greifbare Gestalt. Nahm doch 
selbst Staupitz noch einen Ordenswechsel vor und wurde 
in demselben Jahre 1522 Abt des Benediktinerklosters 
in Salzburg. Luther schreibt Spalatin darüber, dass 
Staupitz, wie er selbst Wenzeslaus Link, dem beider- 
seitigen Freund, mitgeteilt habe, diesen Schritt beweinen 
werde, obschon er kirchlich rechtsgültig berufen und er- 
wählt worden sei. Auch die Herzberger Augustiner traten 
aus ihrem Kloster aus und baten wegen der Ver- 
äusserung ihrer Kleinodien um Luthers Vermittlung 
bei Spalatin. 

Es war um die Wende des Jahres 1522, als Luther 
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mit Spalatin wegen der Aufhebung des Wittenberger 
Stiftes in Verbindung trat. Schon im Sommer des- 
selben Jahres hatte Luther darauf hingewiesen, wie 
zweckdienlich es sei, wenn aus den reichen Mitteln 
dieses Stiftes die Gehälter der Dozenten der Universität 
aufgebessert würden. Spalatin seinerseits trug schwere 
Bedenken, indem er darauf hinwies, dass dies ohne 
grosses Ärgerniss und Anstoss wohl kaum zu ermög- 
lichen sei. Vielleicht dachte Spalatin dabei an den 
Kurfürsten selbst, dessen Lieblingswerk ehedem der 
,Bethaven' zu Wittenberg war. Luther rechtfertigt 
nun in einem längeren Brief vom 2. Januar 1523 seinen 
Vorschlag. „Nennst Du das , Skandal' oder Be- 
leidigung', wenn die Päpste und alle Gottlosen beleidigt 
werden? Weisst Du denn noch nicht, dass dort fast 
alle Priester nicht nur das gottloseste Leben führen, 
sondern in geradezu gewissenloser Weise, wie Gottes- 
und Menschenverächter, die langen Nächte durchhuren, 
um dann morgens mit frecher Stirn ihre Messe zu 
lesen? Amsdorf selbst ist Zeuge, dass alle, mit Aus- 
nahme vielleicht von dreien, öffentliche Ehebrecher sind. 
Überlege daher, was diese Gesellschaft dem Kurfürsten 
und seinem Volke zugute, auf dessen Kosten sie lebt, 
bei Gott verdienen mag? Wer weiss, ob nicht unser 
Evangelium gerade um ihretwillen, weniger Fortschritte 
macht, da wir Leute dulden, die nicht nur gottlos, son- 
dern geradezu öffentliche Verbrecher sind. Ich habe da- 
her oft gepredigt, dass die weltliche Obrigkeit die Pflicht 
hat, ihrer Hurerei Einhalt zu gebieten oder sie zur Ehe 
zu zwingen. Denn niemand kann zur Frömmigkeit 
und zum Glauben gezwungen werden, aber öffentliche 
Verbrecher dürfen wenigstens nicht geduldet werden. 
Wenn doch der Kurfürst jene Messen einstellen lassen 
möchte, die täglich auf Rechnung des Kammer-Sti- 
pendiums gelesen werden. Ich will mit Amsdorf weiter 
darüber reden. 14 

Luther ist es um eine sittliche Tätigkeit der 
Priesterschaft zu tun. Nur diese gibt ihr eine Existenz- 
berechtigung. Tm andern Falle ist es notwendig, die- 
selbe aufzuheben und deren Mittel anderen be- 
dürftigen Personen der Wissenschaft zuzuführen. Hier- 
bei kommen am ersten die Dozenten der Universität 
selbst in Frage. Bis jetzt war es in Wittenberg Sitte, 
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dass alle Lektionen gratis gelesen wurden — infolge 
der kurfürstlichen Freigebigkeit. Seit Gründung der 
Universität übte ja gerade dieser Umstand eine beson- 
dere Anziehungskraft auf die ärmeren Studierenden aus. 
Nunmehr aber sah sich Bugenhagen, der über die 
Psalmen las, nach seiner Verheiratung in die Not- 
wendigkeit versetzt, ein Honorar zu fordern. Luther 
teilt dies Spalatin mit und bittet, darüber nachzudenken, 
wie man am besten beiden Teilen der Akademie ge- 
recht werden könnte, sowohl dem bedürftigen Dozenten, 
als auch den ärmeren Studierenden. Spalatin möge 
den Kurfürsten deshalb beraten. 

Bei obiger Gelegenheit streift Luther noch einmal 
die Hochzeit Johann Bugenhagens, zu welcher der Kur- 
fürst Wildbret und Geld geschickt habe, doch im 
Namen Spalatins, — metuebas, ne Princeps favere palam 
sacerdotibus uxoratis possit argui, et tu eam mihi 
donabas. Nunmehr würden in kurzer Zeit zwei Augu- 
stiner Johannes Westermann und Gottschalk von Herford 
als Doktores promoviert werden. Vielleicht lasse der 
Kurfürst den Zweifel hierbei fahren und schenke wieder- 
um Wildbret zum Doktorschmaus. 

Es war in den ersten Januartagen des Jahres 1523. 
Es schien, als sollte wieder eine Zeit der Prüfung über 
Luther kommen. Es war am kurfüstlichen Hof die 
Rede davon, Luther „auf eine Zeit" verschwinden 
zu lassen, vielleicht wieder auf die Wartburg, wo 
das Quartier für den Gottesmann noch bereit stand. 
Wie vorsichtig war doch Luther gewesen, auch in der 
Zeit nach dem Wartburgaufenthalt sein altes Versteck 
geheim zu halten! Spalatin war einer der wenigen, 
die auch jetzt noch darum wussten. Jetzt aber, Anfang 
Januar, hatte er Luther geschrieben, es könne der Fall 
eintreten, der eine Rückkehr dorthin notwendig mache. 
Am 12. Januar nimmt Luther auf diese Nachricht Be- 
zug 'mit den Worten: „Glaube nicht, dass ich wieder 
in mein altes Versteck zurückkehren werde, mögen 
auch die Drachen und seine Schuppen wüten." 

Es war die Zeit, da die römische Partei besonders 
heftig gegen Luther beim Reichsregiment zu Nürnberg 
arbeitete. Der Kurfürst hatte besondere Nachrichten 
darüber erhalten. Ausserdem war zwischen dem Herzog 
Georg von Sachsen und Luther die heftige Brieffehde 
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entbrannt, welch ersterer sich wiederholt beschwerte« 
führend an den k lirsächsischen Vetter wandte, — ein 
Briefwechsel, der sich bis in den Mai des Jahres 1523 
hinzog. Wahrscheinlich war in dieser Zeit Spalatin in 
der Umgebung des Kurfürsten zu Kolditz, dessen dortige 
Anwesenheit für Januar und März bezeugt ist. Luther 
hütet sich freilich — jedenfalls von Spalatin gewarnt — 
seinen Brief an Herzog Georg und dessen Schreiben 
im Druck herauszugeben, nimmt aber an, dass dieser 
selbst die Schriften heimlich veröffentlichen, besonders 
aber zur Kenntnis des Kurfürsten und des Kaisers ge- 
langen lassen würde. 

Jene Winterszeit gab Luther häufig Gelegenheit 
zu Ansuchen und Fürbitten mannigfacher Art, in denen 
Spalatin wiederum bei kurfürstlicher Verwaltung ver- 
mitteln sollte. Da war es ein adliger Gelehrter aus 
altfranzösischem Geschlechte, Franziskus Lambert, der 
über Eisenach nach Wittenberg gekommen war und 
dort auf Luthers Kosten lebte. „Sed tu meam nosti 
facultatem, ut non sit opis meae illum alere, qui ipse 
alienis vivo." Sodann bittet sich Luther für den oben 
erwähnten Pfaffenbeck die kurfürstliche Gnade aus. 
„Non cesso te molestare, quia dignus es molestia multa. 
postquam factus es sincerus evangelista." Es folgt die 
Mitteilung einer ganzen Reihe von Neuigkeiten, die 
Spalatin sehr interessieren mussten. 

Da schreibt aus Prag Markgraf Georg von Branden- 
burg wegen einer von dort ausgegangenen Schrift, das 
„Mönchskalb" betreffend, indem er gleichzeitig „um 
Unterricht" bittet, „damit wir wissen mögen, was wir 
glauben sollen, denn wir schier verirrt darin sein, und 
wissen nit, wo hinauf." Auch in Livland begehrt man 
die Reformation, wie Walter von Plettenberg von dort 
schreibe, der den Reformator selbst um eine Unterwei- 
sung im Christentum in Form einer Schrift gebeten 
hat. Luther fügte hinzu: Sic a Judaeis transit ad 
gentes Christus, et de lapidibus fiunt filii Abrahae, 
quam sui nepotes persequuntur etiam. 

Wie hoch Spalatin diese kleijnen Nachrichten 
Luthers schätzte, wird u. a. aus der Tatsache erwiesen, 
dass er gerade diese Stelle von der reformatorischen 
Bewegung in Livland mit in seine ,Annalen' aufgenommen 
hat. Aber auch das soll Spalatin wissen, dass kein 
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anderer als der König Ferdinand zu Nürnberg im Reichs- 
regiment Luther öffentlich beschuldigt habe, er lehre, 
dass Jesus Christus ein geborener Jade sei. Anfänglich 
habe er. Luther, diesen Unsinn als Scherz aufgefasst, doch 
sei es allen Ernstes so betrachtet worden. Vide monstra 
et dignos rerum Christianarum vindices, fügt er hinzu. 

Es war die Zeit der Entscheidung immer mehr 
herbeigekommen. Überall regte es sich, wie im Beginn 
des Frühlings. Neues aus Eisenach! Luther berichtet 
in der zweiten Hälfte des Januar, sein „hospes specu- 
latörius 44 — gemeint ist natürlich von Berlepsch auf 
der Wartburg — habe ihm geschrieben, dass auch der 
Abt von Hersfeld, Krato Miles, seinen Mönchen und 
Nonnen den Austritt aus dem Kloster freigegeben habe. 
Eben dort habe der Prediger nach dem Tode seiner 
ersten Frau eine zweite geheiratet. 

Vide portenta! Ebenso sehr musste Spalatin die 
Nachricht aus Freiburg im Breisgau interessieren, wie 
Johannes Sichard geschrieben, dass man Luthers 
Namen nicht einmal auf der Strasse erwähnen dürfe, 
so feindlich erzeige sich der Stadtrat, während in Zürich 
Zwingli eine öffentliche Disputation auf Verlangen der 
Schweizer zugunsten des Evangeliums abgehalten habe. 

Die Zeiten wurden immer erregter. Gedanken 
eines bevorstehenden Krieges beherrschten die Gemüter, 
eines Krieges um des Glaubens willen. Aus jenen 
Tagen ist das Gutachten Luthers, neben dem Links, 
Melanchthons, Bugenhagens und Amsdorfs vorhanden 
über die Frage, ,,ob ein Fürst seine Untertanen wider 
des Kaisers oder anderer Fürsten Verfolgung um des 
Glaubens willen mit Krieg schützen möge. 44 In Spa- 
latins nachgelassenen Papieren findet sich dieses 
Schreiben vor und ist mit der Aufschrift von Spalatins 
Hand versehen. Es ist wohl anzunehmen, dass er diese 
Gutachten auf Befehl seines Kurfürsten, dem er es 
wiederum verdeutschte, eingefordert hat. Es wird da- 
durch die Stellung desletzteren zur Reformation imFebruar 
1523 gezeigt. Luther beantwortet jene oben gestellte 
Frage sehr scharf und richtig. Da der Kurfürst sich 
in Sachen des Glaubens bisher neutral verhalten und 
zwar so. dass er zur schwebenden Angelegenheit eine 
persönliche Stellung nicht genommen, so müsse er der 
kaiserlichen Gewalt nachgeben, welche in seinen Landen 
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diejenigen verfolge und ergreife, welche sie wolle, „quia 
Caesar est ejus dominus consensu Dei et hominum, 
licet impiorum." Wenn aber der Kurfürst zum Schutze 
des Evangeliums einen Krieg anfangen wolle, so müsse 
er sich selbst zuvor zur evangelischen Wahrheit be- 
kennen und damit das Recht derselben mit Widerruf 
seiner vorherigen Neutralität anerkennen. 

Zweifellos hat Spalatin dieses Gutachten Luthers 
seinem kurfürstlichen Herrn vermittelt. Blieb das Urteil 
des letzteren immer noch ein verborgen gehaltenes, wie 
einst auf dem Wormser Reichstag, so wurde doch, 
gerade infolge dieses unentschlossenen Verhaltens 
der Lauf der Dinge nicht gehemmt. Dazu trug 
Spalatins taktische Klugheit selbt nicht wenig bei. 
dessen Einfluss auf den Kurfürsten unverkennbar war. 
auch da, wo letzterer zu EntSchliessungen überhaupt 
nicht zu kommen vermochte. 

Hierin stand der Kurfürst freilich im schroffsten 
Gegensatz zu seinem fürstlichen Vetter, dem Herzog 
Georg von Sachsen, dessen Zorn gegen Luther von 
Tag zu Tag noch wuchs, seitdem er sich durch den 
offenen Brief Luthers an Hartmut von Kronberg schwer 
beleidigt fühlte. Noch schwebte die Angelegenheit in 
Schriften und Gegenschriften zwischen den beiden 
fürstlichen Höfen. Am 23. Februar machte der eben 
aus Dresden gekommene Graf Albrecht von Mansfeld 
Vermittlungsversuche in einer persönlichen Unterredung 
mit Luther im Kloster zu Wittenberg. Luther berichtet 
kurz darüber an Spalatin unterm 25. Februar. Auch 
in dieser Angelegenheit konnte Spalatin das Beste tun, 
besonders da die Stimmung bei Hofe über Luthers 
Schreiben gegen Herzog Georg offenbar eine geteilte 
war. Hatte doch selbst der kursächsische Gesandte 
Hans von der Planitz, damals beim Reichsregiment zu 
Nürnberg, es für nötig erachtet, Luther eben w T egen 
dieses heftigen Schreibens gegen Herzog Georg zu 
tadeln. Spalatin aber nahm den Freund in Schutz und 
half die Angelegenheit in dilatorischer, diplomatisch 
feiner Weise zu regeln. 

- „Ubique potentius est verbum quam apud nostros 
vicinos, atque adeo quam apud nos", — so kann Luther 
gleichsam als Antwort auf die ihm vom Herzog Georg 
zuteil gewordene Behandlung an Spalatin unterm 
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1. März 1528 schreiben. Er übersendet gleichzeitig 
Briefe und Neuigkeiten über die Fortentwickelung der 
Schweizer Reformation und über .günstige Ereignisse 
aus Thüringen, Worms und Trier. Überall wächst seine 
Anhängerschaft. Gestern sei auch der bekannte Niko- 
laus Maurus aus Worms in Wittenberg angekommen 
und melde, dass Herrmann von dem Busch gegen 
Erasmus schreibe. Selbst der Offizial in Trier, Dr. Eck, 
der jetzt verheiratet sei, lehne sich gegen seinen Bischof 
auf. „Nisi tempora ista oportet portentis fertilia esse, 
et omnium omnia mutari." 

Ja, die Zeit der kirchlichen Neuerungen brach mit 
immer grösserer Macht herein. Wiederholt drängte 
Luther auf die Reformation in Wittenberg selbst. „Die 
Zeit .ist da, jenen ,Bethaven* das Allerheiligenstift auf- 
zuheben." „Es ist ein Skandal, dass es bisher geduldet 
worden ist trotz der Reinheit der neuen Lehre des 
Wortes, der schönen Himmelsgabe. Es länger erhalten, 
heisst Gott versuchen. Daher hilf; ich weiss, dass Du 
willst, und dass Du es kannst." 

Luther macht den Vorschlag, Männer in das Stift 
zu setzen, welche die Messen verwerfen. Erst dann 
wird Hoffnung vorhanden sein, eine neue löbliche 
Ordnung des Gottesdienstes nach apostolischer Weise 
dort aufzurichten. „Dandum est hoc gloriae verbi, quod 
apud nos est, sicut tu ipse omnia melius nosti et optas." 

Am 13. März berichtet Spalatin in seinem Tagetmch: 
„Feria II post Judica Wittenbergae in Templo Parochiali, 
autore D. M. Luthero, abrogatis omnibus missis privatis, 
coeptae sunt caerimoniae apostolicae, ut videlicet primo 
aliquid legatur ex Biblio, secundo id enarretur ab aliquo, 
postremo ut oretur publice pro salute ecclesiae etc.** 
Wenn sich auch diese Mitteilung auf die Parochial- 
Kirche, also die Stadtkirche bezieht, so bleibt sie doch 
immerhin charakteristisch für Spalatins eigene Auf- 
fassung. 

Am 8. März befand sich Luther in Schweinitz, 
ganz in der Nähe von Lochau, und zwar als Zeuge bei 
einer Judentaufe. Luther schreibt darüber aus Schwei- 
nitz dem Freunde einige launige Zeilen, damit er wisse, 
dass er dort gewesen sei. „Zugleich mit Justus Jonas, 
„dem Junggesellen" und seinem Weibe habe er dort Ge- 
vatter gestanden. „ Certe saltem Jonas vürgo nobis dicitur, 

■ v 
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quod nihi, gignat." Spalatin möge dem Kurfürsten für 
den zur Taufe gestifteten Wein danken und entschuldigen, 
dass so viel getrunken worden sei. „Fröhlich und 
guter Dinge" scheint man danach in Schweinitz die 
Juden taufe gefeiert zu haben. 

Luther hatte Gründe dazu. Kurz vorher waren 
die Ausschussdekrete aus Nürnberg in Wittenberg 
eingetroffen: mire libera et placentia. Diese: „Wess 
der Ausschuss zu päpstlicher Heiligkeit Antwurt 
den lutherischen Handel betreffen verordnet, Deshalb 
gerathschlagt", lag wie ein rechtes Weihnachtsge- 
schenk, kurz vor oder nach Weihnachten 1522 ge- 
geben, bereits im deutschen und lateinischen Druck zu 
Wittenberg. Es hiess darin wörtlich: „Dass aber 
päpstliche Heiligkeit als beschwerlich anregt, dass die 
päpstlichen Urteile und die kaiserlichen Mandate wider 
den Luther ausgangen, bisher nicht gehandhabt seien, 
ist nit ohn merklich Ursach unterlassen, wann alle 
Stand Teutscher Nation seind durch mannichfaltig Miss- 
bräuch des Hofs zu Rom und geistlicher Stände so un- 
erträglich beschwert und itzo durch Luthers Schreiben 
soviel Unterricht, wo man dagegen mit Ernst oder der 
Tat nach Inhalt gemeldter Urthel oder Mandat handeln 
solt, dass es gewisslich bei ihnen dafür geacht würde, 
als wollt man durch Tyrannei evangelisch Wahrheit 
verdrucken und unchristliche schwerliche Missbräuch 
handhaben." 

Luther berichtet deshalb so fröhlich an Spalatin, 
weil durch dieses Dekret der Nürnberger Delegierten 
Luther offenbar, wenn auch indirekt, in Schutz ge- 
nommen wurde, wie fast nie zuvor. Spalatin, der oft 
Verzagte und Kleinlaute, sollte das wissen. „Wenn Du 
diese Dekrete nicht hast, so werden sie Dir zugesandt.' 4 

Selbstverständlich mussten diese Aktenstücke 
Spalatin aufs höchste interessieren, ihn, den Diplomaten, 
durch dessen Hände die Fäden nach Nürnberg wie 
nach Dresden hin, von Lochau aus verknüpft wurden. 
Sehr wahrscheinlich aber waren ihm die Nürnberger 
Dekrete früher bekannt als dem Freunde selbst. 

Nicht weniger beschäftigte ihn das immer schroffer 
gewordene Verhältnis zwischen dem Herzog Georg von 
Sachsen und Luther, und der erst neuerlich in persön- 
licher Unterredung erfolgte Vermittelungsversuch des 
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Grafen Albrecht von Mansfeld zu Wittenberg. Luther 
muss Spalatin deshalb aufklären über diese Unter- 
redung: „Es ist da nichts mit mir im Namen des 
Herzogs Georg verhandelt worden. Wunderbar wird 
hier über mich und gegen mich von eitlen Zungen 
zusammengelogen." Diese Aufklärung aber war um so 
notwendiger, als sich noch bis zum Mai die Verhand- 
lungen zwischen den beiden sächsischen Höfen in der 
Beleidigungssache des Herzogs Georg gegen Luther 
hinzogen. Wiederholt verwehrt sich letzterer gegen 
Spaiatins Einwand, als sei vom Grafen von Mansfeld 
mit ihm im Nanum des Herzogs verhandelt worden. 
„Aut tu aliquid divinas aut erras, nisi illud putes, 
quod Comes Albertus non quidem nomine Ducis Georgii, 
sed suo solius nomine mecum egit in eadem causa. 
Und weiter erklärt Luther, über was verhandelt 
worden sei. Graf Albert habe gewünscht, Luther möge, 
unbeschadet der Wahrheit des Evangeliums, den Zorn 
des Herzogs durch irgend eine freundliche Antwort 
besänftigen. Er, Luther, habe geantwortet, er wolle 
nicht nur dem Herzog, sondern überhaupt jedem 
Gegner ein gehorsamer Diener sein, unbeschadet des 
Evangeliums, so wie es einem Christen zieme, voraus- 
gesetzt, dass der Herzog gegen das Evangelium zu wüten 
aufhöre. Fahre er aber fort, so würde Luther nichts 
tun, was seiner Blindheit gefallen musste. 

Vielleicht vermute Spalatin etwas anderes, nach- 
dem er, Luther, dem Erzbischof von Magdeburg ein 
unterwürfiges Schreiben gesandt, welches der Propst 
von Neuwerk so vorzüglich und günstig für ihn beant- 
wortet habe. Gleichwohl war auch in diesem Streitfall 
Luthers mit Herzog Georg dem ersten Reserve auferlegt 
Worden. Erst am 3. April hatte Luther — ex amico 
quodam — das Antwortschreiben des Herzogs an den 
Grafen Albert von Mansfeld in seiner Angelegenheit 
erfahren. „Doch darf ich's nicht abschreiben lassen, — 
sonst hätte ich Dir's gesandt." 

Ohne Zweifel bezog sich die Frage Spaiatins, wie 
die Stelle Matthäi XVIII „siebenzig mal siebenmal" zu 
verstehen sei, auf diesen Fall mit Georg von Sachsen, 
sofern der Herzog angab, Luther hätte es in seiner 
Beleidigungsschrift wohl „aus Rachung" getan. Luther 
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freilich bezieht diese Stelle lediglich auf die Sünden- 
vergebung vor Gott. 

Luther brauchte wieder einmal fortgesetzt den. guten 
Willen und die Bereitwilligkeit des unermüdlichen 
Spalatin: Ein Maler aus der Werkstatt Kranachs will 
die Gewähr der Sicherheit im kurfürstlichen Land, da 
er gelegentlich der Studentenunruhen seinen Aufenthalt 
durch Totschlag verwirkt hat. Da bittet Luther um 
Spalatins Beihilfe bei der bevorstehenden Dekanats- 
und Kanonikats -Wahl, wozu er in erster Linie von 
Amsdorf vorschlägt, während die Praebenden aufs 
Kollegium zu übertragen sind. Ferner vermittelt Spa- 
latin eine Bitte Luthers und des Wittenberger Augu- 
stiner-Priors, gegen Günther von Staupitz, den säumigen 
Schuldner des Klosters, eine Erinnerung loszulassen. 
Endlich verwendet sich Luther für den aus dem 
Benediktiner Kloster zu Chemnitz ausgetretenen Magnus 
Gross um eine Empfehlung beim Kurfürsten. 

Fröhlich berichtet er Anfangs April über die Hoch- 
zeit des Wenzeslaus Link. „Quam pulchrc prodit sacri- 
legus ille caelibatus, per vim et metum hactenus 
infeliciter exactus! Vincet hoc scandalum gloria evan- 
gelii." 

Es war im Frühling des Jahres 1523, als es sich in 
den Klöstern überall regte, das Joch des unfreiwilligen 
Zölibates abzuschütteln. Ein neues Eherecht lag in 
Vorbereitung 

Am 4. April sendet Luther eine Torgauer Jung- 
frau, die sich beherzt an Luther persönlich gewandt 
hat, nach Schloss Lochau zu Spalatin. Unter Vor- 
zeigung des Verlobungsringes und des Verlobungs- 
geschenkes beruft sich das Mädchen auf eine Entschei- 
dung der kurfürstlichen Räte in Torgau, nach welcher 
ihr Verlöbnis mit dem Bartscherer des Kurfürsten 
in Lochau bindende Kraft habe. Spalatin möge dem 
Mädchen zum Rechte verhelfen. „Tu vero nosti, quam 
nos ferre non debeamus sexum illum quod multis 
passim ex emplis pessimis illuditur puellis per 
inphrynitos et indisciplinatos." Spalatin möge es für 
seine Pflicht ansehen, als Beichtvater beim Kurfürsten 
vorstellig zu werden, dass man nicht mehr eine Klage 
über Treuverletzung höre. 

Berbig, Spalatin und Luther. 
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An demselben Tag, als Luther diesen Brief schrieb, 
fand die Befreiung der Nonnen aus dem Kloster 
Nimptschen bei Grimma durch den Torgauer Bürger 
Bernhard Koppe und seinen Vetter Wolff von Dommitzsch, 
auf Dommitzsch bei Torgau, statt. Die kühne Tat er- 
regte überall berechtigtes Aufsehen, und die Nachricht 
gelangte schnell in das kurfürstliche Jagdschloss nach 
Lochau. 

Schon vor dem 10. April erbat sich Spalatin von 
Luther die näheren Einzelheiten über den seltenen Fall. 
Luther berichtet in einem ausführlichen Schreiben vom 
genannten Tage, wie sich alles zugetragen habe. 
„Miseret me illarum valde, maxime autem et aliarum 
monialium, quae ubique tanto numero pereunt male- 
dicta et incesta illa castitate. Sexus iste per sese 
longe inflrmissimus et ad virum natura, imo divinitus 
conjunctus, tanta crudelitate separatus perditur. 0 ty- 
rannos. o crudeles parentes et cognatos in Germania!'* 

Luther führt die flüchtigen Nonnen alle mit Namen 
auf, lauter adlige Jungfrauen in den zwanziger Jahren, 
zum Teil aus dem Lande des Herzogs Georg. Den 
letzteren war natürlich die Möglichkeit abgeschnitten, 
zu ihren Eltern und Verwandten zurückzukehren. 
Luther brachte sie in Wittenberg bei befreundeten 
Familien unter. Für einen Teil der Jungfrauen hatte er 
bereits Freier in Aussicht, darunter für Spalatin selbst 
die vierundzwanzigjährige Magdalena von Staupitz, eine 
Schwester des Günther zu Staupitz, die schon in einem 
Alter von zwei Jahren ins Kloster gekommen war. 
Unter den Nonnen befand sich, von Luther zuletzt ge- 
nannt, Katharina von Bora, die bereits mit zehn Jahren 
nach Nimptschen gekommen war. Luther dachte da- 
mals noch nicht daran, die vierundzwanzigjährige 
Katharina als Ehefrau heimzuführen. Es ist ja bekannt, 
dass er sie dem Nürnberger Patrizier Hieronymus Baum- 
gärtner und dem Prediger zu Orlamünde Kaspar Glatz 
zugedacht hatte. Er schreibt es auch Spalatin: 
„Au'quas etiam matrimonio jungam ubi potero." 

Auch hier sollte Spalatin mit einem Liebes- 
werk helfen. Luther hatte die Aufnahme der adligen 
Töchter übernommen, — ohne irgendwie Geld zu haben. % 
Betrug doch, wie er in demselben Brief an Spalatin" 
schreibt, sein ganzer Jahresgehalt bar nur neun alte 
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Schock — ungefähr 20 Taler! „Praeter has ne obulus 
quidem aut mihi aut fratribus e civitate accedit." 
Da sollte und konnte allein Spalatin helfen: „Tue das 
Liebeswerk und bettle für mich bei Deinen reichen 
Hofleuten etwas Geld zusammen, davon ich einige der 
Jungfrauen 8 ^4 Tagen erhalte, bis ich dieselben ihren 
Verwandten oder denen, die mir die Aufnahme ver- 
sprachen, übergeben kann." 

Auch diesmal hat Spalatin geholfen. Nachweis- 
lich hat er diesen Brief Luthers für den Kurfürsten 
ins Deutsche übersetzt und an passender Stelle einen 
wohl gleichzeitig mit obigem Schreiben empfangenen 
kurzen Brief Luthers eingeschaltet, wo letzterer wiederum 
bittet, bei der Eintreibung der rückständigen Kloster- 
zinsen behilflich zu sein. Das Kloster käme täglich 
mehr in Schulden. Luther sähe sich genötigt, Witten- 
berg aus Mangel und Armut zu verlassen. „Ego quidem 
mea causa libens occasionem dignam discedendi acci- 
perem, pertaesus impiorum civitatis hujus duritiam et 
ingratitudinem". 

Vielleicht sollte die letztere Drohung nur ein 
Schreekschuss sein. Waren doch die Polgen für die 
Universität nicht abzusehen, wenn Luther Wittenberg 
verliess. Jedenfalls war es von Spalatin wohlbeab- 
sichtigt und geschickt eingeleitet, Luthers Klage gerade 
jetzt laut werden zu lassen, als durch die Aufnahme 
der Nonnen aus Nimptschen tatsächlich grosse materielle 
Opfer dem Reformator auferlegt waren. 

Die Verwaltung am Hofe zu Weimar, wo des 
Kurfürsten Bruder Johannn der Beständige residierte, 
liess damals nach Luthers Meinung viel zu wünschen 
übrig. Luther schlägt vor, Spalatin möchte den Se- 
bastian von Kotteritz — „virum, ut quotidie factis et 
exemplis probat, mire dextrum in rebus administrandis" 
— dorthin als Rat empfehlen, besonders deshalb, um 
dem jungen Prinzen Johann Friedrich ein leuchtendes 
Vorbild n»he zu stellen, „Suggeras, quaeso hoc nomine 
meo Principi". von Kotteritz war mit Lutüer bei Gründung 
des „Leisniger Gemeinen Kastens" im Winter des 
Jahres 1523 persönlich bekannt geworden, wo es sich 
zum erstenmal darum handelte, die freigewordenen 
Kirchengüter durch Schaffung einer ganz neuen Organi- 
sation und Zentral Verwaltung ihrem Zweck entsprechend 
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zu erhalten, von Kotteritz — pius et dexter simul — 
zeichnete sich dabei durch grosses Verwaltungstalent 
aus. Er gehörte in den Jahren 1528 und 1533 als 
Amtmann von Bitterfeld den Visitationskommissionen 
an und war im Jahre 1530 mit im Gefolge des Kur- 
fürsten bei Übergabe der Konfession zu Augsburg. 

Natürlich musste Luther sehr viel daran liegen, 
solche Männer im kurfürstlichen und herzoglichen Rate 
zu Torgau und Weimar zu wissen, die mit ganzem 
Herzen dem Evangelium zugetan waren. Aber noch im 
Juni muss Luther um Einstellung des Sebastian von 
Kotteritz in den Staatsdienst bitten. „Warum den Mann 
so beiseite schieben, der überall auswärts seine Kennt- 
nisse verwerten und leicht in den Dienst treten kann, 
wenn es der Kurfürst nur gestattet? 

Selbstverständlich gingen auch alle Gesuche und 
Fürbitten Luthers, mochten sie nun Personen betreifen 
oder Universitätsangelegenheiten,durch die verschiedenen 
Ministerialressorts, d.h. durch den täglich abgehaltenen 
Rat, an dem sich der Kurfürst meist persönlich beteiligte. 
Dennoch aber blieb für Beschlüsse der einzelnen Räte 
sehr viel Raum übrig, da das Plenum des Rates un- 
möglich alle Eingänge aus dem grossen Verwaltungs- 
bezirk des ganzen Kurfürstentums einzeln und ausführ- 
lich behandeln konnte. Die Stellung Spalatins war 
andererseits selbständig genug, um ein unmittelbares 
und sofortiges Eingreifen in Verhandlungen zu ermög- 
lichen, welche einen Aufschub nicht erleiden durften. 

Die Zahl derjenigen, die sich hilfesuchend oder 
bittestellend an Luther in Wittenberg wandten, wurde 
freilich von Tag zu Tag grösser, seitdem die Kloster- 
flucht bei Mönchen und Nonnen allgemein geworden 
war. Zu Luther geflüchtet war der Propst des Klosters 
Neuwerk bei Hülle, und zwar unter Mitnahme von 
Klostereigentum, „um sich eine Pension vom Kurfürsten 
Albrecht von Mainz auszuwirken". Luther billigt letzteres 
zwar nicht, bittet aber um Schutz und Aufnahme für 
den Mann durch Spalatins Vermittelung. 

Natürlich Avar es Spalatin nicht immer möglich, 
zu helfen. Gerade im vorliegenden Fall scheint infolge 
eines Schreibens des Kardinals von Mainz an den Kur- 
fürsten diese Bitte Luthers umsonst gewesen zu sein; 
wie aus den Worten desselben vom 22. April hervor- 
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geht: quamquam-o Cardinales et Principes! Fast gleich- 
zeitig wurde am Hofe von Lochau ein Weib abfällig 
beschieden, das sich ebenfalls mit Luthers Vermittlung 
an Spalatin gewandt und dem letzteren eine Bittschrift 
überreicht hatte. Wiederholt bittet Luther für diese 
Frau, „certe sororem eam esse intellexi patris legitimi, 
non naturalis Praeceptori Lichtenbergae", d. h. des 
Wolf gang Reissenbuscn. Der Kurfürst möge ihr wenig- 
stens zehn Gulden schenken, oder ein altes oder neues 
Kleid, oder sonst etwas. Wiederholt spricht Luther am 
22. April die Bitte um Unterstützung zum Besten der 
zu ihm geflüchteten Nonnen aus. Spalatin möchte den 
Kurfürsten ermahnen, eine Beisteuer zum Unterhalt der- 
selben zu leisten. Charakteristisch ist Luthers deutscher 
Zusatz in diesem Briefe: „0 ich will's fein heimlich 
halten und niemand sagen, wenn der Kurfürst für 
diese Jungfrauen etwas hergibt 4 * . Offenbar wollte auch 
diesmal der Kurfürst von dem Verdacht ganz frei sein, 
als unterstütze er mit seinen Mitteln die reformatorische 
Bewegung, am wenigsten seinem Vetter, dem Herzog 
Georg von Sachsen gegenüber, aus dessen Land der 
grössere Teil der geflüchteten Klosterjungfrauen her- 
stammte. 

Ohne Zweifel trug dieser Fall nicht dazu bei, die 
gelockerten, verwandtschaftlichen Beziehungen der 
beiden Fürstenhäuser zu befestigen. Luther sandte 
noch am 25. April einen Brief des Herzogs Georg — 
irati viri — zur Kenntnisnahme vertraulich an Spalatin. 

Luther war damals unwohl. Er hatte sich, wie 
er an Spalatin schreibt, eine Erkältung in der Bade- 
stube zugezogen. 

Im Mai des Jahres 1523 gab eine Besch werde- 
schrift der Erben des verstorbenen kurfürstlichen Rent- 
meisters und Rates Hans Leimbach Luther Veranlassung, 
sich durch Spalatins Vermittlung an den Kurfürsten 
persönlich zu wenden. Genannte Familie machte eine 
hohe Schuldforderung, seit dem Jahre 1500, gegen den 
Kurfürsten Friedrich und dessen Bruder Herzog Johann 
geltend, und Luther schrieb, im Glauben an das gute 
Recht, befürwortend an den Hof. 

Spalatin wurde mit der Beantwortung des Schreibens 
am 13. Mai beauftragt. Das deutsche Originalschreiben 
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liegt vor. Es ist einer der wenigen Briefe, die von 
Spalatin an Luther erhalten sind. 

Ausdrücklich erinnert Spalatin daran, „dass S. C. G. 
Eur und jedermanns christlich Erinnerung und Ver- 
mahnung wohl kunten leiden. Weil Ihr aber wisst, 
dass sein C. G. sich bisher gegen papstlicher Heiligkeit, 
R. K. Majestät und andern Ständen alleweg hat ver- 
nehmen lassen, dass sie mit Eur Sachen und Euch 
nie zu schaffen gehabt." Das war die Stimmung 
des Kurfürsten zur Sacjie Luthers noch im Mai des 
Jahres 1523! Es war noch immer der alte, innere 
Konservativismus in passiver Form, der geschehen Hess, 
was geschehen musste, ohne sich überzeugen zu lassen 
zum Anschluss an das, was geschehen war. Wenn 
nur die Beziehungen zu Papst und Kaiser äusserlich 
korrekte und ungestörte waren — das war des Kur- 
fürsten fortwährende Fürsorge und der Kern aller di- 
plomatischen Weisheit. Und damit war auch die 
Stellungnahme zur Wittenberger und zu seiner Sache 
festgelegt. Mochten die Gelehrten eins werden mit- 
einander — Luther stand zehn Schritte vom Leib. 

An diesem persönlichen, kühlen Standpunkt des 
Kurfürsten hatte auch Spalatins vertrautes Verhältnis 
nichts zu ändern vermocht. 

Gerade die Leimbachsche Angelegenheit gab Ge- 
legenheit zu einer deutlichen Aussprache. Auf das höf- 
liche, aber unzweideutige Schreiben Spalatins sendet 
Luther die Beschwerdeartikel über die Schuldforderung 
des Hans Leimbach an den Kurfürsten und dessen 
Bruder nach Lochau ein. Spalatin hatte ein solches 
Verzeichnis verlangt. „Nicht weil ich Richter bin oder 
Sachwalter — denn was geht's mich an, meint Luther, 
sondern weil ich wirklich fürchte, es könnte hier vom 
Kurfürsten etwas zuviel geschehen. „Es ist ja Fehler 
fast aller Fürsten, dass sie mit einer gewissen Not- 
wendigkeit nach doppelter Seite sündigen, nämlich 
Unwürdige zu erhöhen und Würdige unterdrücken." 
Wenn Luther so schrieb, so war das ein Hieb, bei dem 
er vielleicht nicht zuletzt an sich selber dachte. 

Es war wieder einmal im Werk, den Fortgang der 
Reformation aufzuhalten. Die Reichsstände hatten zu 
Nürnberg auf ein freies Konzilium in einer deutschen 
Stadt angetragen, das der Papst zur endgültigen Bei- 



Digitized by 



Rückkehr nach Wittenberg. 



215 



legung der Religionsstreitigkeiten ausschreibe. In- 
zwischen sollten sich die Parteien, also auch Luther, 
aller neuen Schriften enthalten. Dieser Vorschlag, 
gegen welchen allerdings der Gesandte Kursachsens, 
Hans von der Planitz, protestierte, war Luther vom Kur- 
fürsten mitgeteilt worden, und Luther hatte sich darauf 
am 29. Mai erklärt. Im Zusammenhang damit stand 
wohl auch Luthers öffentliche Bitte an die deutschen 
Buchdrucker, keine Predigt von ihm zu drucken oder 
nachzudrucken, ausser solchen, die er selbst heraus- 
gegeben, oder die auf seine Veranlassung in Witten- 
berg zuvor gedruckt worden seien. Es kam noch die 
Stunde, wo sich Luther gerade in diesem Punkte vor 
dem Kurfürsten rechtfertigen musste. 

Mit Empfehlungsschreiben mancherlei Art trat 
Luther damals an Spalatin heran. In einem kurzen 
Brief bat er um das Nürnberger Stipendium für den 
Nürnberger Georg Maier, den späteren bekannten Major, 
Superintendent von Eisleben. Maier war schon als 
neunjähriger Knabe, vielleicht auf Spalatins, des alten 
Nürnbergers, Empfehlung hin, an den Hof des Kur- 
fürsten gekommen, und zwar in die vom Kurfürsten 
gegründete Knaben- Kapelle. Spalatin möchte bei seinen 
einflussreichen Landsleuten und Freunden in Nürnberg, 
Hieronymus Ebner und Antonius Tucher, um dies Sti- 
pendium bitten. 

Fast gleichzeitig empfiehlt Luther einen französi- 
schen Ritter nach Lochau, der den Wunsch hat, „den 
Hof und das Angesicht des Kurfürsten" zu sehen. Es 
war ein ehemaliger Rhodiusritter Anemond de Coct vom 
Schlosse Chastelard in der Dauphine, wegen seiner re- 
formatorischen Gesinnung aus seinem Vaterlande ver- 
trieben. Er war nach Deutschland gereist, um Luther 
kennen zu lernen. „Wenn der Kurfürst dem Ritter 
auch keine Audienz bewilligen wird, so ist es doch 
eine Pflicht, euch sehen zu lassen", meint Luther. Er 
nahm wohl mit Recht an, dass reformatorische Nach- 
richten aus Frankreich Spalatin interessieren mussten. 

In demselben Brief bestätigt Luther die Nachricht 
vom Ende des Franz von Sikkingen. „Lege veram et 
miserabilem historiam. Deus justus sed miserabilis 
judex." Luther wünscht, dass diese Nachricht falsch 
sei. Spalatin hat einen eingehenden Bericht über Sik- 
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kingeus Ende im Kampf gegen Trier seinen »Annalen* 
einverleibt. 

Wie das Frühjahr 1523, so war auch der Sommer, 
als Spalatin wiederum beim Kurfürsten in Lochau weilte, 
eine sehr bewegte Zeit. Im Vordergrund stand noch 
immer die Zölibatsfrage und die damit verbundene 
Klosterflucht. „Ecce monstrum novum" schreibt Luther 
am 24. Juni. Franz Lambert von Avignon hatte sich 
in Wittenberg verlobt mit der Magd Christine, im Hause 
den Mediziners Augustin Schürf. Und launig fügt 
Luther den Satz hinzu : „Nisi tu quoque novissime inci- 
pias et sponsus inauditus fias!" Luther prophezeit hier 
richtig. Die dem Spalatin angedrohte Hochzeit folgte 
wirklich einige Jahre später in Altenburg. 

In demselben Brief vom Johannistag 1523 berichtet 
Luther über die Flucht von sechzehn Nonnen aus dem 
Kloster Widderstetten an der Wipper im Mansfelder 
Seekreis und von der Aufnahme derselben in den 
Schutz des Grafen Albrecht. „Fertilissimus hic annus 
rerum novarum est et erit u fügt Luther hinzu und 
knüpft hieran die launige Bemerkung: „Wir sind hier 
in Wittenberg einig. Wir wollen uns kühn aufmachen 
und den Kurfürsten und seinen Hof aus Schweinitz 
und Lochau hinausjagen." 

Erst am 10. Juli beantwortete Spalatin die Eingabe 
Luthers in der Leimbachschen Angelegenheit unter 
Beifügung einer Kopie der Yerschreibung des Kurfürsten, 
welche ehedem durch sechs Räte geschehen war. Von 
diesen seien noch vier am Leben; von diesen könne 
aktenmässig die Unrichtigkeit der Leimbachschen 
Forderung nachgewiesen werden. Es sei nicht des 
Kurfürsten Absicht, jemand unbillig beschweren zu 
lassen. 

Luther selbst sah daraufhin die Grundlosigkeit 
der Leimbachschen Sache ein. Am 3. August berichtet 
er kurz darüber: „Leimbachii causam video esse 
perplexam, ideo nie partim movet." Dennoch kommt 
Luther am 16*. Oktober, als Spalatin mit seinem Kur- 
fürsten in Jüterbog weilt, noch einmal auf diese un- 
liebsame Sache zurück. 

Im Sommer des Jahres 1523 stand das reforma- 
torische Werk unter dem Eindruck des kaiserlichen 
Ediktes vom 6. März, welches den Religions-Streitigkeiten 
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im Reiche steuern sollte. Einer der Hauptpunkte dabei 
war, dass man sich endlich auf beiden Seiten der Ruhe 
im Schreiben befleissigen sollte. Luther war wohl in 
diesem Sinne von Spalatin ermahnt worden, und er 
hatte sich die Befolgung dieses Rates vorgenommen. 
Wenn trotzdem Mitte Juni zwei Briefe, geschrieben an 
drei Hofdamen, welche Herzog Heinrich von Sachsen, 
der Bruder Georgs, verjagen musste, weil sie Luthers 
Bücher gelesen, und dann ein Schreiben an Johann 
von Schleinitz wegen einer nach kanonischem Rechte 
verbotenen Heirat, die Öffentlichkeit beschäftigten, so 
lag die Schuld daran nicht auf Seiten Luthers. Die 
Briefe waren ohne sein Wissen veröffentlicht und ge- 
druckt worden. So schreibt Luther, sich gleichsam 
entschuldigend, an Spalatin unterm 11. Juli: „Ego plane 
nihil aeque opto quam nihil edere, fessus enim sum 
talia scibendo." Allerdings habe er das kaiserliche 
Mandat vom 6. März in der Schrift: „Wider die Ver- 
kehrer und Fälscher kaiserlichen Mandats" erklärt, aber 
das nur auf Veranlassung Kranachs hin, dessen 
Druckerei nichts zu tun habe. Ausserdem bereite er 
die Auslegung des VII. Kapitels des I. Korintherbriefes, 
das vom Ehestande handelt, vor. Im übrigen aber 
habe er seit März nichts herausgegeben: „nec edam, 
nisi perspectum per alios ut mandatum servem". 

Allerdings klang das Spalatin gegenüber wie eine 
Art Entschuldigung. Denn, wörtlich verstanden, hatte 
Luther doch wiederum das Nürnberger kaiserliche Edikt 
verletzt. Es war aber Luthers alte Taktik, und er 
wusste, dass der Kurfürst dieselbe kaum missverstehen 
würde. 

Er sendet Spalatin den Druck, der im Namen des 
Papstes Adrian VI. gegen Luther und seine Lehre aus- 
gegangen war, „in welchem der Kurfürst Friedrich mit 
Namen angezogen war", wie Spalatin in seinen ,Annalen* 
schreibt. Luther fügt hinzu: „putatur esse ipsius Adriani 
stilus et sapientia, sed propter minas a Cardinalibus 
cohibitam et interim clanculam emissam". 

Es ist für das damalige Verhältnis Luthers zu 
Spalatin bezeichnend, dass letzterer wiederholt, zuletzt 
noch Ende . August, um eine Vorlage in einer Antwort 
auf diese „Bulle" bittet. Am 3. August teilt Luther mit, 
er sei noch nicht entschlossen, ob er auf das Breve 
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Adrians antworten werde. „Quod si venerit in mentem, 
sie scribam, ut meam solius causam agam". Noch am 
2. September, vier Wochen vor dem Tod des Papstes, 
antwortet Luther in deutlicher Weise: „Wenn der Kur- 
fürst beschlossen hat, dem Papst nicht zu antworten, 
wozu soll ich vergeblich mich um die Form eines 
solchen Schreibens bemühen, der ich gerade genug zu 
tun habe, besonders, wenn solche Geisteskräfte, solche 
Gelehrsamkeit, und solch' ungeheuerer Eifer auf dieses 
Geschäft verwendet werden muss? Ich für meinen 
Teil möchte leicht mit meiner Feder einem solchen Esel 
antworten. Ueberlege Du inzwischen und sei am Werk. 
Du hast ja Zeit." Luther schob mit ziemlicher Ironie 
das Geschäft auf Spalatin ab. Die wohl von Spalatin 
aufgesetzte vorliegende Antwort des Kurfürsten an den 
Papst lässt freilich an gehorsamen Wendungen nichts 
zu wünschen übrig, wenn „es nicht anders sein soll, 
denn mich als ein christlich Mensch und gehorsamen 
Sohn der heiligen Kirche zu halten 44 etc. 

Dieser Ton entsprach ganz dem diplomatischen 
Gebrauche iener Zeit. Das Papier war geduldig, und 
wenn nur der Papst beruhigt war, so konnten ja die 
Dinge inzwischen ihren Gang weiter gehen. Spalatin 
hatte diesen rechten Ton des Schreibens gefunden, 
wenn Luther sich dazu nicht bequemen mochte. Im 
übrigen war die Sache so eilig nicht. Papst Adrian 
lag im Sterben, und ehe eine Antwort am kurfürstlichen 
Hofe eingelaufen sein konnte, meldet Luther am 4. Okt. 
dem Spalatin mit lakonischer Kürze: „Adriani mortem 
Deo committo 44 . 

Inzwischen nahm die Klosterflucht ihren Fortgang 
trotz des Nürnberger Ediktes. Wichtig war die Be- 
stimmung des letzteren, wonach gegen diejenigen Geist- 
lichen, welche heirateten, und gegen Ordenspersonen, 
welche aus den Klöstern traten, Strafe seitens der 
weltlichen Obrigkeit nicht ausgesprochen werden könne, 
„dieweil in gemeinen Rechten der weltlichen Obrigkeit 
darin keine Strafe geordnet ist 44 . 

Luther meint nun am 11. Juli: „Ich sehe nicht 
ein, warum die aus den Klöstern fliehen sollen, wenn 
sie nach ihrem Rechte verfahren, wie ich es auch tue. 
Ich bedauere es lebhaft, wenn die Flüchtigen in so 
grosser Zahl hierher nach Wittenberg fliehen und gleich 
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Weiber nehmen, was noch schwerer wiegt, da diese 
Menschen kaum fähig sind, etwas zu arbeiten und zu 
verdienen. Ich trage mich täglich mit dem Gedanken, 
wie diesem abgeholfen werden könnte 4 '. Und noch am 
29. oder 30. Juli wird Luther vorstellig bei Spalatin 
wegen eines gewissen Moritz Pfleumer, dem du* frei- 
gewordene Parochie Schönewald bei Herzberg gegeben 
werden möchte. Pfleumer sei aus dem „Altenburger 
Sodom" — so nennt Luther die dortige Propste! zu 
„Unser lieben Frauen Berge" — abgefallen, sei aber 
geeignet genug für jenes Amt. 

In demselben Brief teilt Luther die Verbrennung 
von drei Augustinern aus Antwerpen auf dem Markte 
in Brüssel mit und fügt die Worte hinzu: Gratia Christo, 
qui tandem coepit fruetum aliquem verbi nostri, imo 
sui ostendere, et novos martyres forte prinios in ista 
regione creare. 

Gleichzeitig meldet Luther den am 29. Juli er- 
folgten Tod des Wittenberger Domherrn D. Johannes 
v. Feldkirch. Hatte Luther erst achtzehn Tage vorher 
das Allerheiligenstift wiederholt aufgefordert, die pa- 
pistischen Gebräuche abzustellen, so erschien ihm dieser 
Todesfall unter den Domherren, der dritte in kurzer 
Zeit, wie ein Gottesgericht, welches an der Stiftskirche 
anfange, weil sie sich beharrlich dem göttlichen Worte 
widersetze. 

Ohne Zweifel fiel es dem Kurfürsten sehr schwer, 
gerade an dieser seiner persönlichen Lieblingsstiftung 
tiefeinschneidende Neuerungen vorzunehmen, und es war 
sicher eine der schwersten Aufgaben, die Spalatin 
zufiel, den schwer beweglichen, bedächtigen Kurfürsten 
langsam eines bessern zu belehren und zu reformato- 
rischen Massnahmen am Wittenberger Stift, dem ,Bet- 
haven', zu bewegen. Bei Wiederbesetzung einer der 
freien Stellen kam selbstverständlich Spalatins Rat in 
Frage, und schon am 3. August wird Luther bei ihm 
vorstellig, dem Kurfürsten als Kandidaten Krotus 
vorzuschlagen, „qui res prudenter novare et juvare 
queat." Einen „Bewejbten* lasse ja der Kurfürst noch 
immer nicht zu. Luther hofft, dass sich bei Auswahl 
der richtigen Männer das Wittenberger Allerheiligen- 
stift mit seinen Mitteln für das Werk der Reformation 
werde nutzbar machen lassen. 
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Einen eigentümlichen Auftrag, der ganz die Si- 
tuation jener Tage und auch Luthers Ansehen genügend 
beleuchtet, hatte Letzterer auszuführen. In der Beichte 
waren ihm von einem unbekannten Manne mehr als 
dreissig Goldgjilden übergeben worden, um sie dem 
Kurfürsten zuzustellen. Das Geld sei ihm bei einem 
Handel unterschlagen worden. Nun dränge jenen das 
Gewissen, und unter Bewahrung des Beichtsiegels er- 
statte er das Geld zurück. Luther habe das Geld dem 
Lukas Kranach zur Besorgung mitgegeben, aber Lukas 
reise jetzt nicht. Spalatin möge einen namhaft machen, 
dem die beträchtliche Summe anvertraut würde. Doch 
dürfe nur er, Spalatin, und der Kurfürst etwas darum 
wissen. Spalatin möge daher diesen Brief zerreissen. 

Kr hat es nicht getan, und so haben wir heute 
noch das Schreiben, das ein schönes, beredtes Zeichen 
des Vertrauens für Luther enthält. 



Kapitel VIII. 



Kirchliche Reformen. 

Besorgniserregend war das Aultreten des Thomas 
Münzer, der etwa seit Ostern des Jahres 1523 in der 
St. Johanniskirche zu Allstädt im Bezirk des Schos- 
sers Hans Zeyss predigte. Letzterer war im Sommer 
nach Wittenberg gereist, um sich über Münzer bei 
Luther Auskunft zu holen, und dieser berichtet des- 
halb an Spalatin. Er habe ihn ermahnt, dem Propheten- 
geist Münzers nicht zu sehr zu trauen. Ihm selber, 
Luther, sei dieser Geist unerträglich. Münzer billige 
zwar Luthers Sache, aber er verachte sie durch seine 
rücksichtslose Streberei. Seine Reden seien überspannt, 
und man möchte fast glauben, einen Verrückten oder 
Betrunkenen vor sich zu haben. Münzer flüchte sich 
vor Luther und meide eine Zusammenkunft, während 
er sich doch seiner rühme. Deshalb habe er den 
Schosser Zeyss gebeten, den Münzer zu einer Unter- 
redung aufzufordern. Höchst charakteristisch sind aber 
Luthers Worte in demselben Brief : „Noster spiritus talis 
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non est, qui metuat audiri et conferri cum omnibus 
etiam malis et bonis spiritibus". Spalatin wusste also 
beizeiten, was Luther von Thomas Münzers Auftreten 
hielt. 

In diese Augusttage fällt die auf kurfürstlichen 
Befehl erfolgte Verhandlung des Hieronymus Schürf, 
des Johann Schwertfeger und des Philipp Melanchthon 
mit Martin Luther wegen der gegen das Kapitel zu 
Wittenberg gerichteten Predigt. Die drei Erstgenannten 
hatten etwa am 7. August die Instruktion erhalten, 
Luther deshalb zur Verantwortung zu ziehen. Er hätte 
doch erklärt, dass er dem kaiserliehen Mandat gemäss 
leben wolle und wünsche, dass solches gehalten werden 
möchte. Nun habe er sich unterstanden, gegen die 
Personen der Stiftskirche aufzutreten. Man solle, sich 
nunmehr vorsehen, dass Luther bis auf das zukünftige 
Konzil nichts weiter vornehme. 

Schon am Li. August erfolgte die Antwort der 
Deputierten. Luther habe erklärt, er habe das Kapitel 
des Allerheiligenstiftes in Wittenberg zweimal schrift- 
lich und dann auf der Kanzel mündlich ermahnt, von 
ihrem falschen Gottesdienste abzulassen. Nun verlange 
ja das Kaiserliche Mandat vom März nichts weiter, als 
das Evangelium lauter zu predigen. Da aber die im 
Stift gehaltenen Messen offenbar wider das Evangelium 
seien, so wolle er, wie vormals, nicht aufhören, dagegen 
zu predigen. Daneben wolle er das Volk ermahnen, 
sich vor Gewalt, Unfrieden oder Aufruhr zu hüten. 
„Denn es sei seine Meinung nicht, dass man etwas ge- 
waltsam tun solle. Aber das Evangelium wollte er 
nicht unterdrückt wissen.' 4 

Wie sehr es Luther damit Ernst war, beweist sein 
drittes Schreiben an den Propst, die Domherren und 
das Kapitel des Allerheiligenstiftes vom 19. August, 
also wenige Tage nach jener Verhandlung mit Schürf 
und Genossen, w r o er wiederholt und aufs ausdrück- 
lichste auf die Aufhebung der Messen und der Vigilien 
usw., soweit sie bezahlt würden, hinarbeitet. Er machte 
im Anschluss hieran Vorschläge, die mit denen in seiner 
um Pfingsten 1523 erschienenen Schrift „Von Ordnung 
Gottesdienste in der Gemeine" übereinstimmen. 

Dass dieses Schreiben nicht ohne Wirkung blieb, 
zeigt ja des Propstes Justus Jonas Eingabe an den 
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Kurfürsten vom 24. August, in welcher die Vorschläge 
zur Umgestaltung des Gottesdienstes gemacht wurden; 
aber es ist bemerkenswert, dass der Kurfürst, ziemlich 
ungehalten, am 4. Oktober darauf eine ablehnende Ant- 
wort zuteil werden Hess. 

In der Zwischenzeit fehlte es nicht am guten 
Einvernehmen zwischen Luther und Spalatin. Wiederum 
hat Luther manche Bitte auf dem Herzen. Da ist es 
Franziskus Lampert aus Avignon, z. Z. in Wittenberg, 
dem Luther in seiner Geldverlegenheit Hilfe bringen 
muss. Am 14. August kündigt er dessen Wegzug nach 
Zürich an: in Wittenberg seien zuviel akademische 
Lehrer und die Besoldung sei zu gering. Spalatin 
möge den Mann von seinen Schulden befreien helfen. 
Das diene dem Namen des Kurfürsten im Ausland, be- 
sonders in Frankreich, zur Empfehlung. Diese Bitte 
wurde gewährt.. Lambert erhielt öfter Zuwendungen 
seitens des Kurfürsten, jährlich ca. 40 Goldgülden, bis 
zu seinem Wegzug aus Wittenberg im Februar 1524. 

Interessant ist weiter die Mitteilung Luthers, dass 
die niederländischen Ketzermeister bei der Statthalterin 
Margaretha auf die Gefangensetzung des aus Antwerpen 
nach Bremen geflüchteten Heinrich von Zütphen hin- 
arbeiteten. Am 2. September meldet Luther, dass er 
die ihm von Spalatin gesandte Schrift eines Augsburger 
Bürgers, der die Geltung des mosaischen Gesetzes auch 
hinsichtlich der bürgerlichen Bestimmungen für christ- 
liche Staaten behauptete, dem Melanchthon zur Beur- 
teilung übergeben habe. Dabei ist Luthers Urteil zu 
beachten: „Mihi sane videtur non esse opus eo libro in 
ecclesia Dei* 4 . Gleichzeitig meldet er als zweite Hand- 
schrift einen offenen Brief eines Eilenburger Bürgers, 
den Spalatin zur Begutachtung geschickt hatte. Es sei 
ihm einerlei, ob er gedruckt würde oder nicht. 

Handelte es* sich hier zunächst nur um ein Gut- 
achten, so ist doch bemerkenswert, dass Spalatin die 
Manuskripte an Luther sendet, eventuell zur Empfeh- 
. lung des Druckes. Man darf daraus doch wohl den 
Schluss ziehen, dass Spalatins Verhältnis zu Luther 
auch damals durchaus ein freundliches war. Noch 
klarer wird dies, wenn ersterer von Lochau die aus 
Nürnberg einberufene Nachricht an Luther sendet, dass 
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eine Italienerin, verkappt als Nonne, dort habe ver- 
lauten lassen, sich nach Wittenberg zu fügen, um dort 
unter dem Vorwande einer Besprechung, „ein Messer 
im Luther mocht umtkehren." Spälatin hatte also den 
Freund gewarnt, doch letzterer antwortet ganz fröhlich : 
„Fabulam istam de Itala vel Romana Monacha expecto, 
nihil metuens." Luther meint, so etwas Tolles könne 
sich nur ein Papst, wie Adrian, leisten. 

Dass übrigens eine solche List, verbunden mit 
Gewalttätigkeit, nicht undenkbar war, das geht 
aus dem Schlusspassus desselben Briefes hervor, wo 
Luther das Schicksal eines evangelisch gesinnten, an- 
gesehenen Bürgers zu Halberstadt, namens Schreiber, 
erzählt, der auf der Flucht gefangen und zum Tode 
verurteilt worden sei. Noch schrecklicher war das fast 
zu derselben Zeit ebenfalls in Halberstadt an dem 
Karmeliter - Provinzial Valentin Mustäus begangene 
Verbrechen, der auf Anstiften dreier Domherrn nachts 
überfallen und durch einen Schweineschneider kastriert 
wurde. Die Bibliothek des evangelisch gesinnten Mannes 
hätten sie in den Abtritt geworfen. Luther berichtet 
ebenfalls darüber an Spalatin. 

Mitte September befand sich letzterer im Gefolge 
des Kurfürsten in Eisen ach, wohin sich der Hof, jeden- 
falls der Jagd wegen, begeben hatte. Dorthin sandte 
Luther am 19. September einen kurzen Brief, in welchem 
er um Beförderung eines beigelegten Briefes an Hans 
von Gräfendorf, den Kämmerer des Herzogs Johann in 
Weimar, bat, in der Voraussetzung, dass der Botenver- 
kehr zwischen den beiden Höfen ein reger sei. Gleich- 
zeitig spricht sich Luther sehr entrüstet aus über die 
bereits vollzogene Hochzeit des Weimarer Hofpredigers 
Wofgang Stein, mit einer alten, aber reichen Dame. 
Spalatin hatte ihm dieses Ereignis mitgeteilt, und es 
bezog sich wohl auch das Schreiben an v. Gräfen- 
dorf auf diesen Fall. Luther bemerkt dazu: „Oppro- 
brium est evangelii sie quaerere mammon, et prolem 
contemnere," ein Tadel, den dann im folgenden Jahr 
Karlstadt genugsam ausbeutete, um die lutherischen 
Geistlichen zu diskretieren. 

Vielleicht von der Reise oder von Eisenach aus 
hatte Spalatin wiederum einige Fragen an Luther zur 
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Vertiefung des Verständnisses der heiligen Schrift ge- 
richtet. Spalatin wollte wissen, ob der Glaube, als die 
Gnadengabe Gottes, im Menschen verborgen und un- 
sicher ruhen dürfe, also etwas Latentes sei, oder ob 
er notwendigerweise sich äussern müsse in Form 
von Werken. Offenbar wünschte Spalatin Aufschluss 
über das innere, feine Verhältnis zwischen Glauben 
und guten Werken. Luther antwortet, er habe über 
die obige Auffassung in der heiligen Schrift nirgends 
eine Belegstelle gefunden. Wohl gebe er zu, dass 
mancher Glaube etwas rein Verborgenes und Unfertiges 
sei, weil vielleicht die Gelegenheit zu einer Äusserung 
und Betätigung fehle, wie aus dem Beispiel des Pro- 
pheten Elia ersichtlich sei. I. Reg. X1X.3. Auch über 
einige Ausdrücke in den Psalmen gibt Luther auf 
Spalatins Anfrage Aufschluss, ein Beweis, wie sehr sich 
Spalatin auch damals mit dem Schriftstudium be- 
schäftigt hat. 

Nebenher laufen noch immer Luthers mannigfache 
Verwendungen für Bittsteller mancherlei Art. Da 
wünscht ein Mellrichstadter Priester vom Kurfürsten 
eine Stelle bestätigt zu haben. Dann sind es wiederum 
die Gebrüder Leimbach, die erneut ihre Ansprüche 
geltend machen, unbefriedigt von der letzten Erklärung 
des Kurfürsten. Endlich wünscht Jonas, der Stiftspropst, 
durch Luthers Vermittlung einiges Wildbret zum Dok- 
torenschmaus zweier Pfarrer, darunter der bekannter 
gewordene Kaspar Glatius, der spätere Pfarrer von 
Orlamünde. Dass Luther diese Promotionen hinsicht- 
lich ihres wissenschaftlichen Wertes nicht so hoch 
anschlug, lässt sich aus seinen Worten an Spalatin er- 
sehen: „Mache es, wie Du willst. Mir liegt nicht viel 
daran, ob bei diesem Pomp Wildbret gegessen wird. 
Man will doch nur die aus der Heimat erschienenen 
Gäste ehren. Das allein gefällt ihnen bei dieser Mas- 
kerade, da sie selbst einsehen, dass die Sache nicht 
viel Wert hat, und dass man sich um der Menge willen 
so zur Wortverkündigung schmückt". 

Spalatin hat selbst nie promoviert. Er ist, wie 
ja auch Melanchthon, einfacher Magister geblieben. 

Weit wichtiger und bedeutungsvoller freilich ist 
Luthers zweites Schreiben von eben demselben Tage, 
dem 12. Oktober. Es scheint einige Stunden nach der 
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Niederschrift des obigen Briefes abgefasst zu sein, nach- 
dem ein Brief Spalatins eingetroffen war, welcher die 
ablehnende . Stellung des Kurfürsten hinsichtlich der 
reformatorischen Neuerungen in der Stiftskirche zu 
Wittenberg verkündigte. Dieser Brief ist von hoher 
Wichtigkeit, da er wie kein anderer aus diesem Jahre 
152;$ ein unverfärbtes Stimmungsbild aus dem Innern 
des Reformators heraus bietet. Jedenfalls hat Luther 
an diesem Tage ein wenig gefallendes Schreiben vom 
Kurfürsten durch Spalatins Hand erhalten, und zwar 
wegen seines wiederholten Angriffs auf das Wittenberger 
Allerheiligenstift. Am 4. Oktober hatte der Kurfürst 
seinen Räten in Torgau kundgetan : „Veränderung oder 
Neuerung vorzunehmen, würde beschwerlich sein, sonder- 
lich in diesen geschwinden Lauften". Auf diesen Punkt 
kommt Luther im vorliegenden Briefe zurück. Möchten die 
Messen und „gotteslästerlichen" Zeremonien dort fallen 
oder nicht, darüber mache er sich keine Sorge. Aber 
es sei seine Pflicht, jene „Baalsdiener, wenn sie so 
wollen** zu warnen und das Volk zu mahnen, sich mit 
den Sünden jener nicht zu beflecken. Endlich möge 
der Kurfürst selbst den Sachen etwas billiger nachdenken 
und den Schein etwas massvoller aufrecht halten. Seine 
. Ansicht gefalle wenig. Sie schmecke nach Unglauben 
oder vielmehr nach höfischer Schwachgläubigkeit, welche 
das Zeitliche vor das Geistliche stelle. Aber Gott müsse 
man alles anheimgeben. 

Ohne Zweifel war das letztere ein Hieb auf Spalatin 
selbst, wenn auch Luther wusste, dass der Kurfürst 
seinen eigenen Kopf hatte und nicht ein willenloses 
Werkzeug in der Hand seiner Ratgeber war. Sicher 
hatte Spalatin Luther an den Brief, den er im Jahre 
vorher aus dem Geleitshaus zu Borna an den Kurfürsten 
geschrieben, erinnert. Oder meinte Spalatin den Passus 
des deutschen Schreibens von demselben Tage, welchen 
die Wittenberger Ausgabe an Spalatin selber gerichtet 
sein lässt, wo Luther schreibt: „Deshalben sehet zu mit 
allem Fleiss, dass ihr ja nicht gestattet, etwas Neues 
fürzunehmen und anzufahen in den Kirchen, auch mit 
ander Leute Rath und Bewilligung". Nachweislich be- 
fand sich ja dieses Schriftstück unter Spalatins Papieren. 

Luther erinnert sich sehr lebhaft an das, was er 
damals aus dem Geleitshause zu Borna geschrieben 

B«>rbi». Spalatiu und Luther. 1B 
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habe. „Möchtet Ihr Euch auch daran erinnern", ant- 
wortet nunmehr Luther auf Spalatins Einwurf, „so würdet 
Ihr vielleicht glauben an Gottes sichtbare Hand, 
unter welcher ich nunmehr schon das zweite 
Jahr, wider aller Erwartung, lebe". Und auch der 
Kurfürst sei nicht nur sicher, sondern merke doch auch, 
dass die Wuth der Pürsten im Reiche seit vorigem Jahr 
sehr nachgelassen habe. „Es ist Christo eine leichte 
Sache, den Kurfürsten zu schützen in dieser meiner 
Sache, in die ich ohne mein Zutun, lediglich auf Gottes 
Rat hin, gekommen bin. Wenn ich selbst einen Rat 
wüsste, wie ich mich aus dieser Sache ohne der Wahr- 
heit des Evangeliums Schmach zuzufügen, wickeln 
könnte, so würde ich nicht meines Lebens schonen. 
Ich hatte gehofft, binnen Jahresfrist zum Tode ge- 
bracht zu werden: dies war mein Gedanke, jenen so 
zu befreien, wenn er doch nur so befreit würde — 
durch meinen Tod. Nun aber sind wir ungleiche 
Menschen im Verständnis und in der Erforschung des 
göttlichen Rates. Wir sind am sichersten, wenn 
wir sprechen: Es geschehe Gottes Wille. Und ich 
zweifle auch nicht an der Unverletzlichkeit des Kur- 
fürsten, so lange er nicht öffentlich sein Einver- 
ständnis und seine Billigung zu meiner Sache gibt. 
Warum er aber unsere Schmach tragen muss, das weiss 
Gott allein. Es ist sicher, dass er dies nicht zu seinem 
Schaden und Verlust tut, sondern vielmehr zu seinem 
grossen Vorteil und zu seinem Seelenheil." 

Auch auf Spalatin konnten diese Zeilen ihren 
Eindruck nicht verfehlen. Das war wieder einmal die 
alte Sprache, die Luther seit jener kritischen Zeit am 
Schlüsse des Wartburgaufenthaltes wieder gefunden 
hatte. Sicher musste dieser Brief ebenso stärkend wie 
beruhigend auf Spalatin und nicht zuletzt auch auf den 
Kurfürsten wirken. 

Vielleicht fand Luther wenige Tage nach der Ab- 
fassung dieses Briefes Gelegenheit zu einer mündlichen 
Aussprache. Am 16. Oktober befand sich Spalatin in 
Jüterbog, in Begleitung seines Herrn. Bei der Durch- 
reise durch Wittenberg bot sich jene Gelegenheit. 

Am 16. Oktober nennt Luther in einem nach Jüter- 
bog abgefertigten Brief Spalatin „seinen und aller Ver- 
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mittler 44 — „quando tu et omnium Sequester es inter 
Principem et nos". Damals schickt Luther die erneute 
Eingabe der Gebrüder Leimbach und wird bei Spalatin 
vorstellig wegen einer rückständigen Schuld von 90 
Gulden des Christophorus von Bressen zu Moderwitz, 
um deren Eintreibung der Prior des Augustinerklosters, 
Eberhard Brisger, besorgt war. Luther meint, man 
würde diese Schuld ja gern nachlassen, aber man 
müsse aus den Einkünften des Klosters auch den Li- 
zentiaten Blank besolden. Sehr interessant ist die weitere 
Meldung Luthers hinsichtlich des Gesamtvermögens des 
Augustinerklosters. Es würde mit der Zeit die ganze 
Substanz, d. h. das Grundvermögen des Klosters, an den 
Kurfürsten zurückfallen, da er, Luther, fast noch der 
einzige Insasse desselben sei. Das reiche hin, um ihn 
lebenslang zu erhalten, er hoffe nicht mehr lang zu 
leben. Oder der Kurfürst möge als oberster Lehensherr 
das Kloster gleich jetzt zurücknehmen. Bei dem Nicht- 
eingehen der Gefälle und Zinsen lebe man ohnehin auf 
Kosten anderer. Es ist bezeichnend genug für den in- 
neren, gesunden Konservativismus des Reformators, 
dass er sein Kloster nicht verlassen hat, sondern blieb 
bis zum Schluss seiner Tage. Zum ersten Male tauchte 
in jenen Herbsttagen der Gedanke auf vom Rückfalle 
des gleichsam herrenlos gewordenen Klostergutes an 
den Landesherrn, als den obersten Stifter oder min- 
destens an den Lehensherrn. 

Spalatin war also über die materielle Lage des 
Freundes hinreichend informiert, der treulich auf seinem 
Posten aushielt, während die meisten der Augustiner 
ihr Kloster verlassen hatten. 

Ebenso energisch trat Luther in demselben Briefe 
für den Propst vom Allerheiligenstift, Justus Jonas, ein. 
Schon oben wurde das Gesuch des letzteren vom 24. 
August, die Abhaltung der Messen, Vigilien, Prozessionen 
etc. im Stifte, erwähnt. Die Antwort aus der Kanzlei 
in Torgau, die auf dem Reskript des Kurfürsten vom 
4. Oktober beruhte, war wenig erfreulich. Luther 
kommt im Briefe vom 19. Oktober darauf zu sprechen, 
indem er Spalatin schreibt, er behandle den Propst 
Jonas zu unfreundlich. Offenbar bezog sich diese 
Klage auf verschiedene Stellen des kurfürstlichen Re- 
skriptes, dessen Verfasser Georg Spalatin war. Es 
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hiess darin u. a.: der Propst habe durch sein „un- 
schicklich Predigen nicht wenig Irrtum und Zwie- 
spältigkeit eingeführt." Ferner: „Denn wo sie gewusst, 
dass derjenige, so gestiftet, und bis anher im Wesen 
gehalten worden, und dass die Mess nichts sei, sollten 
sie billig darüber die nächsten drei jungen Domherrn 
nicht erwählt und nomiert haben. 4 ' Endlich: „Denn es 
hätte die Meinung nicht, dass einer seine Besoldung 
und Zugänge der Kirche mit Müssiggehen und Weiber- 
nehmen, und mit dem, das er ihm selbst vornehme, 
verdienen sollte." 

Offenbar meint Luther, wenn er nun an Spalatin 
beschwerdeführend schreibt: „Dir ist es eine Kleinig- 
keit, einen Menschen, der mit manchen Schwierigkeiten, 
nicht zuletzt mit Familiensorgen, zu kämpfen hat, 
mürbe zu machen. Du bist reich und ohne Frau und 
hast keine Sorgen. Beschwere doch den Mann nicht 
mit so grossen Lasten und glaube denen nicht, die ihn 
bei Dir verkleinern. Ich schätze ihn noch ebenso hoch, 
ja noch höher, wie bisher. Mag der Torgauer — ge- 
meint ist einer der vortragenden Räte im Torgauer 
Regiment — ein trefflicher Mann sein, jedenfalls ist er 
nicht fromm und hält den Fürsten für eine Puppe. 
Und was ist damit: man erlaubt dem Jonas in seinen 
Sorgen jenes Ämtchen, die Wahl zu treffen, und drängt 
dann darauf, jene gotteslästerlichen Messen zu halten. 
Ich vermisse hier Dein billiges Urteil. Oder seid 
nicht auch Ihr Menschen mit Gefühl oder vielmehr 
habt Ihr nicht an all jener Gottlosigkeit teil, wenn sie 
darinnen .verharren, und seid die eigentliche Ursache 
davon? Übt daher Schonung, weil Ihr Schonung für 
Euch in Anspruch nehmt und vergebet, damit Euch 
vergeben werde. Lasset andere mit uns handeln, 
denen wir gründlich antworten wollen, weil es nicht 
gut ist, gegen das Wort Gottes und den Geist zu 
reden". 

Luther ergriff also Spalatin gegenüber energisch 
Partei für den Stiftspropst Jonas, der die reformatori- 
schen Neuerungen für den Gottesdienst beantragt hatte. 
Seine Worte machten, wie es scheint, auch diesmal 
auf Spalatin einen nachhaltigen Eindruck. Denn schon 
etwa am 20. desselben Monats schreibt Luther : „Audio 
te feliciter evangelion tractare. Macte vir sie itur ad 
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Christum. Opto, ut abundes magis ac magis; id quod 
praestet, qui coepit, Christus". 

In demselben Briefe, in welchem sich Luther bei 
Spalatin für das zum Doktorschmaus gelieferte Wild- 
bret bedankt, machte er weitere Vorschläge über die 
Emziehung des Klostergutes der Wittenberger Augu- 
stiner Mönche und ihrer Einkünfte. Der Kurfürst möge 
das Kloster mit allen Rechten an sich nehmen und den 
Insassen nur den herkömmlichen Unterhalt gewähren. 
Der kürzlich« Befehl an den Schuldner des Klosters, 
Günther von Staupitz, habe nichts gefruchtet. Man 
habe gemeint, das Einverständnis des Vikars oder 
Generalvikars der Augustiner müsse eingeholt werden. 
Da man aber im Kloster keine Messen mehr halte, 
wozu doch die Stiftung eigentlich gemacht, so scheine 
dieselbe nunmehr reif zur Zurückerstattung an den 
Stifter, d. h. an den Kurfürsten. „Habes sententiam 
nostram: tu judicabis". So lag die Entscheidung der 
Frage, was aus dem Klostergut werden sollte, in den 
Händen Spalatins. Seinem ratgeberischen Einflüsse ist 
es wohl zuzuschreiben, dass die Klosterstiftung vorläufig 
noch ganz in den Händen der wenigen Ordensleute 
verblieb, um dann erst später teilweise in Luthers Hände 
überzugehen. Zunächst hatte allerdings der Prior Eber- 
hard Brisger seine Mühe, den Unterhalt auch für diese 
wenigen Klosterpersonen zu beschaffen. Für den soge- 
nannten kleineren Chor waren jährlich zwanzig Gulden 
Gehalt aufzubringen. Christoph von Bressen war noch 
immer im Rückstand. Spalatin möge die Güte des 
Kurfürsten in Anspruch nehmen, jene Abgabe zu er- 
lassen oder die Schuld des Bressen schleunig beizu- 
treiben. Sonst hatten die Klosterleute nichts in den 
Händen. Man sieht, dass das Wittenberger Augustiner- 
kloster schon damals der Auflösung nahe war. 

Hing nun überhaupt die Auflösung der Klöster 
mit der Frage des Zölibates eng zusammen, so ward 
Luthers Gutachten, gerade in letzteren Fragen, auch 
von Spalatin eingefordert. Es betraf sexuelle Dinge. 
Ein Seminifluus, so meint Luther, sei nur durch körper- 
liche, anstrengende Arbeit zu heilen, oder, was natür- 
licher und gottgewollter sei, durch die eheliche Ver- 
bindung mit einem Weibe. Vielleicht wünschte 'Spalatin 
in diesem Fall für sich selbst einen Rat. 
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In demselben Briefe vom 6. November 1523 kommt 
Luther auf einen ihm gemachten Vorwurf zurück, als 
hätte er die Wahl jener drei Kanoniker am Allerheiligen- 
stift betrieben. Hatte doch das kurfürstliche Schreiben 
vom 4. Oktober ausdrücklich gesagt: „Denn wo sie — 
das Kapitel gewusst, dass dasjenige, so gestiftet, 
und bis anher im Wesen gehalten worden, und dass 
die Mess nichts sei, sollten sie billig darüber die nächsten 
drei jungen Thumherren nicht erwählet und nominiert 
haben' 4 . Gegen diesen Vorwurf, den auch Spalatin 
öfter in seinen Briefen laut werden liess, verteidigt 
sich Luther. Er habe jene Wahl durchaus nicht ge- 
raten. Er wünsche vielmehr, dass das Stift, „ein Haus 
des Satans, noch in dieser Stunde falle". Die Wahl sei 
in seiner Abwesenheit und ohne sein Wissen vorge- 
nommen worden. Allerdings habe er später auf Befragen 
und in der Überzeugung, dass der Kurfürst die Zahl 
der Domherren nicht vermindern lassen Und auch das 
ganze Messwesen beibehalten würde, zur Wahl geraten, 
und zwar aus dem Grunde, um die Einkünfte des 
Stiftes wenigstens würdigen und geeigneten Leuten 
zukommen zu lassen. 

Spalatins Antwort kennen wir nicht. Überhaupt 
ist die Zahl der Briefe Luthers an Spalatin aus den 
Monaten November und Dezember 1523 sehr klein; 
jedenfalls ist eine Anzahl derselben verloren gegangen. 
Es liegen nur einige ganz kurze Schreiben vor, die 
man in diese Zeit verlegen kann: einzelne Bitten und 
Empfehlungen meist für Geistliche, die eine Pfarrstelle 
kurfürstlichen Patronates zu erhalten wünschten. Gerade 
damals scheint Luther von diesen Seiten sehr in An- 
spruch genommen worden zu sein, so dass er schrieb: 
„obruor ego alienis negotüs, ut me taedeat vivere." 

Das Jahr 1524 kam heran. Schon im Januar be- 
fand sich Spalatin im kurfürstlichen Gefolge zu Nürn- 
berg. In dieser alten, gut deutschen Stadt erfuhr er 
von der Absicht Luthers „nach dem Muster der Pro- 
pheten und der alten Väter der Kirche deutsche Lieder 
iür das Volk herauszugeben, geistliche Lieder, um auch 
durch den Kirchengesang das Wort Gottes im Volke 
einzuführen." Bei der Umschau, die nun Luther nach 
solchen Dichtern hielt, fiel seine Wahl sofort auf Spa- 
latin selbst, „der die deutsche Sprache so vielseitig und 
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tiefgründig beherrsche. 44 Spalatin möge an diesem 
Werke der Liederübersetzung mitarbeiten, so bittet 
Luther, indem er ein solches von ihm verfertigtes 
Muster beifügt. Neue oder höfische Ausdrücke müssten 
bei der Übersetzung vermieden werden. Möglichst ein- 
fach und verständlich müsse die Sprache sein. Dabei 
sei auf Reinheit und Knappheit des Ausdrucks zusehen, 
ohne., den Sinn des ursprünglichen Liedes zu stören. 
Die Übertragung müsse dabei frei sein. Luther meint 
in seiner Bescheidenheit, er könne diese Arbeit nicht 
so leisten, wie er selber wünsche. Kr versuche daher 
— meint er scherzend — , ob etwa Spalatin hierin ein 
Heman oder Assaph oder Jeduthun sei. Dasselbe 
wünsche er von dem in Nürnberg gleichfalls anwesenden 
kürfürstlichen Rat und Marschall Hans v. Dölzig, den 
er ebenso als einen sprachgewandten und feinen Mann 
kenne. Spalatin möge ihn bearbeiten — freilich, wenn 
beide in Nürnberg Zeit dazu hätten, was er kaum 
glaube. Spalatin möge den ersten Busspsalm — Ps.VI. — 
oder den siebenten — Ps.CXLIII — umdichten zu einem 
deutschen Lied. Luthers Kommentar, aus dem er auch 
den Sinn des Liedes entnehmen könne, habe er ja. 
Oder er möge den XXX1L, XXXI11. oder CHI. Psalm 
wählen. 

Am 14. Januar wiederholt Luther diese Bitte 
um Spalatins literarische Beteiligung an der Lieder- 
sammlung: „expecto Musas tuas Germanicas". Spalatin 
hatte also dem Wunsche Luthers noch nicht entsprochen. 
Gleichzeitig aber sandte letzterer ein eben erschienenes 
Lied des Propstes Justus Jonas: wohl das Lied „Wo 
Gott der Herr nicht bei uns hält". 

Schon schrieb Luther von dem fortgesetzten un- 
ruhigen Treiben Karlstadts, der in einer neu an- 
gelegten Druckerei zu Jena seine Schriften herausgebe 
und bereits 18 neue Schriften in Aussicht gestellt habe. 
Auch Eck, der Verteidiger des Buches des Königs 
Heinrichs VIII., fordere nach seiner Meinung eine Er- 
widerung heraus. Man möchte glauben, „dieser wein- 
selige Sophist habe in der Bezechtheit diesen Schleim 
gebrochen." Der König Englands sei., würdig eines 
solchen Verteidigers und Emser, der Übersetzer von 
des Königs Buch: de septem sacramentis, sei würdig, 
wiederum den Eck zu verteidigen. Auch darüber be- 
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richtet Luther; es sei ein Gesandter des ehemaligen 
Statthalters Ferdinand bei ihm in Wittenberg gewesen, 
um zu sehen, was für ein Mensch er sei und was er 
treibe. Luther stehe dort im Rufe, als gehe er in Waffen 
und mit Bedeckung einher, lebe keusch, nüchtern und 
ehrbar und zeichne sich durch viele andre Tugenden 
aus. „Sedeego mendaciis satis sum assuetus", — fügt 
er ironisch hinzu. 

Mit sichtbarer Freude schickt Luther vier Tage 
später einen Brief der Argula von Staufen, „einer 
Schülerin Christi", wie er sie nennt. ,,Grüsse sie, bitte, 
wenn Du sie erreichen kannst, in meinem Namen und 
tröste sie im Namen Christi." Argula von Staufen war 
mit dem fränkischen Ritter Friedrich von Grumbach 
verheiratet und bekannte sich zu der neuen Lehre des 
Evangeliums. Da Spalatin nun in Nürnberg weilte, so 
hatte er ohne Zweifel gute Gelegenheit zur Briefbeför- 
derung auf die im Frankenland gelegene Burg des von 
Grumbach. An Spalatin, wie an Melanchthon richtete 
Argula späterhin Schreiben. Luther sendet noch im Spät- 
herbst des Jahres Briefe an Spalatin mit der Bitte, 
diese seiner eigenen Antwort beizufügen. 

Luther äussert sich in obigem Briefe an Spalatin 
sehr erbittert über den Erzbischof von Mainz, der in 
seiner Verblendung auch noch in Halle seine Wut aus- 
lasse, nachdem er in Wittenberg und Halberstadt sich 
als Tyrann gezeigt habe. Es gehe in Wittenberg das 
• Gerücht, es sei gegen den Kurfürsten, dem man den Vor- 
wurf der Ketzerei mache, eine Schmähschrift an das Tor 
genagelt worden. In Wittenberg selber sei bisher alles 
wohl. Nur würde viel über den schlechten Zustand 
der Strasse von Wittenberg nach Kemberg geklagt. 
Der Kurfürst möge diese Strasse doch ausbessern lassen. 
— Der Winter war stürmisch, und die Wassermassen 
überschwemmten das Elbtal, so dass der Verkehr mit 
dem Süden nicht selten tagelang gehemmt war. Die 
Nachrichten vom Nürnberger Reichstag blieben länger 
als sonst aus. Gleichwohl schreibt Luther: „De comitiis 
imperialibus non multum sollicitus sum, qui sciam, 
quid sit Satanas". Er fügt den Wunsch hinzu: Wenn 
dieser Reichstag das wenigstens, was zum Gemeinwohl 
gehört, erreichte, des Evangeliums ganz zu schweigen, 
dann hätten sie genug zu tun. 
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Auch in diesem Jahr versah Spalatin die Witten- 
berger mit allerlei Reichstagsneuigkeiten. Dort in 
Nürnberg liefen ja alle Fäden der inneren und äusseren 
Politik zusammen. Der Maler Lukas Kranach war 
wiederum der Vermittler der Briefsendungen zwischen 
"Wittenberg und Nürnberg, wohin er persönlich gereist 
war. Er brachte für Luther zwei Gegenschriften des 
Kochläus mit, wie er bei seiner Hinreise die neuesten 
Schriften Luthers an Spalatin vermitteln hatte. Luther 
meint, dem Kochläus' wolle er gar nicht antworten, da 
er mit anderen und besseren Dingen beschäftigt sei. 



Inhalt zugrunde. Freudig berichtet er andererseits 
über die Ausbreitung und den Fortschritt der evan- 
gelischen Kirche in Livland, besonders in Riga, wie 
ihm der dortige Stadtrat kürzlich ausführlich geschrieben 
habe. Auch in Preussen fange man zu reformieren an. 
Der Bischof von Samland, Georg von Polenz, reformiere 
in Königsberg, von Brismann unterrichtet und gedrängt. 
Die reformatorische Bewegung in Breslau und Zürich 
in der Schweiz sei Spalatin wohl bekannt. „Möchten 
doch die törichten Fürsten und Bischöfe endlich ein- 
sehen, dass nicht der Mensch, namens Luther, das tut, 
sondern der allmächtige Christus," fügt er hinzu. 
Spalatin sollte das wissen. In Nürnberg hatte er 
sicher Gelegenheit, dies weiter bekannt zu geben. Da- 
bei berichtet Luther noch einmal über den Rück- 
stand der Wittenberger Klostereinkünfte. Die Zinsen 
seien noch nicht erlegt. Blank dränge, und der 
Schosser zu Wittenberg sei sehr ungehalten. Spalatin 
möge doch endlich Rat schaffen. 

Ende Februar weilte Spalatin noch in Nürnberg. 
Luther beschwert sich über sein langes Schweigen. 
Auch in Rom schweige man; er wisse nicht, ob man 
dort in Nürnberg und Rom völlig schlafe, oder ob man 
sich zu einer neuen Untat verschwöre, fügt Luther 
ironisch hinzu. Und so sei es ungewiss, ob der Papst 
noch lebe und ob der Reichstag noch gehalten würde. 
Inzwischen rücke Ostern heran, und man hoffe, die 
Beichtväter und Prediger würden ihre Fürsten beun- 
ruhigen, zur Genugtuung der Sünde für eine würdige 
Kommunion mit zu sorgen, und das Evangelium nicht 
mit neuen Beispielen zu verfolgen. 
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Ohne Zweifel war diese Mahnung in ihrem ersten 
Teil an Spalatin selbst gerichtet, der ja dem Kurfürsten 
als Kaplan so nahe stand, während sie sich in ihrem 
zweiten Teil auf den Kurfürsten von Mainz bezog, über 
dessen Verfolgungen, besonders in Miltenberg am Main, 
sich Luther bei Spalatin so bitter beklagt hatte. 

In Wittenberg war alles in guter Ordnung. Luther 
schreibt von seiner Übersetzung des Hiob, die ihm 
wegen der Ungewöhnlichkeit des Stiles viel Schwierig- 
keiten mache. Hiob würde noch viel ungehaltener über 
diese Übersetzung sein, als über den Trost der Freunde, 
meint Luther scherzhaft. Vielleicht habe der Autor 
des Buches nie eine Übersetzung gewünscht. Deshalb 
verzögere diese Schwierigkeit den Druck des dritten 
Teils der Bibel. 

Der in diesem letzten Brief ausgesprochenen Bitte 
Luthers, recht bald einmal aus Nürnberg zu schreiben 
und über die Reichstagsverhandlungen zu berichten, 
kam Spalatin bald nach. Schon am 14. März meldet 
Luther, dass ihm durch den nach Wittenberg heimge- 
reisten Lukas Kranach ein Paket Briefe von Spalatin 
überbracht worden seien, aus denen er alles Wichtige 
erfahren habe. 

Die Karlstadtsche Angelegenheit, welche Luther 
bereits im Januar angekündigt, fing an, weitere Kreise 
zu ziehen. Karlstadts neue Schriften vom Sabbat, von 
der Beichte u. a. beunruhigten die Gemüter. Luther 
war darüber entrüstet. In zügelloser Begierde und aus 
Ruhmsucht wüte dieser Mensch förmlich in Orlamünde. 
Zunächst ^werde man ihn im Namen der Universität 
nach Wittenberg zurückrufen. Karlstadt habe sich in 
Orlamünde eingedrängt, wo er allerdings in der Eigen- 
schaft eines Archidiakonus des Wittenberger Stiftes 
ein geistliches Leben habe, aber nicht im eigentlichen 
Sinne dorthin berufen sei. Käme er nicht, so würde An- 
zeige beim Kurfürsten erfolgen. Es werde hier das 
Wort erfüllt, „Der mein Brot isst, der tritt mich mit 
Füssen". 

Spalatin war sehr besorgt wegen dieses neuen 
Zerwürfnisses im evangelischen Lager. Daneben be- 
gannen die „himmlischen Propheten" ihr aufgeregtes 
Werk, besonders in Thüringen, in der Eisenacher Gegend. 
In jenen Tagen wandte sich Spalatin an Luther mit der • 
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Frage, wie er über diejenigen urteile, die das Mosaische 
Gesetz auch für die -Neuzeit als bindend erachteten. 
Luther äussert sich abfällig mit den kurzen Worten: 
„Qui judicialia Mosi jactant, contemnendi sunt. Nos 
habemus nostra jura civilia sub quibus vivimus". Die 
Gesetze Mosis sind jetzt frei, sowohl die bürgerlichen 
als auch das Zeremonialgesetz. 

Sicher hatte Spalatin gerade während seines Nürn- 
berger Aufenthalts eine Menge Material dafür gesammelt 
und es Luther zugestellt. Auf seine Bitte sandte letz- 
terer alles wiedei- zurück. Luther war Ende März 1")24 
mit Geschäften aller Art überhäuft. Ganz kurz gibt 
er am 23. März erbetene Auskunft über einen Artikel 
des Johann von Wesel, des bekannten Vorläufers der 
Reformation, der die Bitte des Vaterunsers : Dein Reich 
komme, seltsam ausgelegt habe. Luther meint, jener 
habe darunter die alltägliche Meinung zurückweisen 
wollen, welche nur das herrliche einstige Gottesreich 
darunter verstehe und das schon auf Erden angefangene 
Reich Christi vergesse, was doch die Schrift betone. 
Obschon nun das gegenwärtige und zukünftige Reich 
dasselbe sei, so fange es doch hier im Glauben an, um 
dort in der ewigen Herrlichkeit vollendet zu w r erden. 

Offenbar bezog sich dieses Gutachten auf die Irr- 
lehre Karlstadts und auf die ausgesprochenen Gedanken 
der Wiedertäuferei. Es ist bezeichnend, dass sich Spa- 
latin in jener Zeit mit den vorhergegangenen Reform- 
versuchen innerhalb der Kirche beschäftigt hat. Wusste 
er doch, dass Staupitz selbst einmal geäussert habe, 
er habe von Andreas Proles, seinem Amts Vorgänger, 
gehört, wie Johann Hus vom Erfurter Professor Jon. 
Zacharias zu Konstanz mit der Stelle Ezechiel XXXIV : 
„Ecce ego ipse super pastores, dicit Dominus", irre ge- 
führt worden sei. 

Es. häufte sich die Bitte Luthers, Spalatin möge 
sich der um ihre Stellungen gekommenen, von aus- 
wärts, wohl aus bischöflichen Gebieten nach Witten- 
berg geeilten, reformatorisch gesinnten Priester an- 
nehmen. Dazu gehörte auch der Kronacher Pfarrer 
Johannes Grau, der von seinem Bischof Weigand in 
Bamberg (1522 — 1556) zum Amte nicht mehr zugelassen 
wurde , weil er sich verehelicht hatte. Grau trat 
im April desselben Jahres sein Amt in Weimar als 
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Prediger an, nachdem ihn Luther auch an Herzog Jo- 
hann empfohlen. Er ist später der erste Superintendent 
von Weimar geworden und starb daselbst i. J. 1559. Grau 
wollte sich wegen seiner Vertreibung an den Reichsrat 
wenden. In gleicher Weise empfahl damals Luther den 
Pfarrer von Prettin a.E. mit einer Bittschrift an Spalatin, 
und sandte gleichzeitig die Appellation von sieben Geist- 
lichen in Strassburg i. E., die wegen ihrer Verheiratung 
von ihrem Bischof mit dem Bann belegt worden waren. 
„0 Principes et Episcopos", ruft Luther dabei aus 
„pesti futurae devotos, qui in tanto rerum et animorum 
motu non cogitant, quid Deus illis minetur, quin ultro 
urgent et acceraunt sibi malum!" Einen andren Ehehandel, 
wo es sich um die Scheidung einer von ihrem Mann 
übel gehaltenen Frau handelte, legt Luther begut- 
achtend Spalatin zur Empfehlung beim Kurfürten vor. 
Nur ungern beschäftigt sich Luther, wie er ausspricht, 
mit solcheln Dingen. Aber das Gerechtigkeitsgefühl 
drängt ihn dazu, „solch trauriger Notwendigkeit zu 
dienen", und auch Spalatin möge das gleiche tun. 

An Neuigkeiten fehlte es damals nicht. In Witten- 
berg war das Gerücht verbreitet, dass man sieben Diener 
Ferdinands, des Kaiserlichen Bruders, in einem Wald 
bei Nürnberg an einem Baum in ganzer Rüstung er- 
hängt gefunden habe. In Konstanz versuche man wegen 
Fabers Heftigkeit zu den Schweizern überzugehen. 
Aus Italien war ein Horoskop geschickt worden — 
„Faseleien, ebenso wie für das laufende Jahr, für 
welches die Astrologen eine Sündflut geweissagt haben" 
— , meint Luther, der mi solche Prophezeiungen offen- 
bar nichts gibt. Jedenfalls aber hatte Spalatin diese 
„Genesis" dem Freunde als Kuriosum mitgeteilt. 

Etwa um dieselbe Zeit — Ende März — hatte 
Spalatin, in Lochau angekommen, Luther über die be- 
vorstehende feierliche Erhebung der Gebeine des heil. 
Benno, Bischofs von Meissen, Mitteilung gemacht, dessen 
Kanonisation im Mai des Vorjahrs (1523) erfolgt war. 
Der Kurfürst hatte zu dieser Feier, die am 16. Juni 
stattfinden sollte, vom Herzog Georg ein Einladungs- 
schreiben erhalten, mit dem Ersuchen, die Einladungs- 
plakate an den Kirchentüren in den grösseren Landes- 
städten veröffentlichen zu* lassen. 

Spalatin muss darüber ironisch an Luther ge- 
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schrieben haben, denn letzterer schreibt ihm Anfang 
April 1524: „Ihr Hofleute könnt über so etwas .besser 
spotten, als wir, die weil ihr so schlau und erfahren 
seid, diese Schliche zu durchschauen. Ich glaube, der 
Kurfürst kann dies Ersuchen nicht genehmigen, be- 
sonders nicht in heutiger Zeitströmung, die weder Kaiser 
und Reich noch der Herzog Georg selbst in seinen 
Landen hemmen kann und hemmen wird. Wenn ich 
übrigens ein solch unseliges Einladungsplakat erlangen 
kann, lass ich mich nicht hindern, es mit einem Sprüch- 
lein herauszugeben — und wenn man diesen An- 
schlag mit bewaffneter Hand Tag und Nacht bewachen 
muss!" — 

\yenn man überhaupt am kurfürstlichen Hofe 
daran dachte, dem Ersuchen des Herzogs Georg zu 
entsprechen — das Verhältnis der beiden Höfe war ja 
trotz der so nahen Verwandtschaft immer ein gespann- 
tes — , so konnte doch bei aller ängstlichen Zurück- 
haltung gegenüber der Aussenwelt über die wahre 
evangelische Gesinnung des Kurfürsten selbst kein 
Zweifel bestehen. In demselben Brief gibt Luther ja 
sein Votum ab über die Abendmahlsfrage, die damals 
den Kurfürsten persönlich beschäftigt haben muss. Auch 
von Melanchthon und Bugenhagen hatte Spalatin solche 
Gutachten eingefordert und für seinen Herrn ver- 
deutscht. Von Luther hatte Spalatin" dasselbe Gut- 
achten verlangt Es bezeichnet die damals herrschende 
Stimmung des Kurfürsten aufs deutlichste. Luther 
schreibt: „So rate ich auch den andern immer, die 
mich darum fragen: Wenn ein Gewissen durch das 
Wort Gottes so geschärft ist, dass man das Abendmahl 
nicht nur unter einer Gestalt empfangen kann, und 
wenn dabei der Glaube doch noch so schwach ist, dass 
er aus Furcht vor den Menschen nicht wagt, es unter 
beiderlei Gestalt zu nehmen, so enthalte man sich über- 
haupt des ganzen Sakramentes, weil dann keine Gefahr 
vorhanden ist, den Segen des ganzen Sakramentes dabei 
zu verlieren". 

Offenbar wagte der Kurfürst, für welchen Spalatin 
dieses Gutachten verdeutschte, noch immer nicht, den 
Laienkelch anzunehmen, und der Hofkaplan Spalatin 
wusste keinen andern Weg, als sich in dieser Ange- 
legenheit bei Luther, als an erster Stelle, Rats zu er- 
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holen. Melanchthons Bedenken lautete übrigens fast/ 
genau so wie das Luthers. 

War Spalatin um das Auftreten Karlstadts in 
Orlamünde schon früher nicht wenig interessiert ge- 
wesen, so meldet nunmehr Luther, dass der unruhige 
Mensen auf Vorladung der Universität am Sonntag, den 
2. April in Wittenberg eingetroffen sei. In der Ver- 
handlung vom 4. April, versprach zwar Karlstadt, sein 
Amt in Wittenberg wieder anzutreten, aber schon Mitte 
April kehrte er nach Orlamünde zurück. 

In Wittenberg rückten inzwischen die Sachen nur 
langsam vor, was Kloster und Stift betraf. Noch immer 
befand sich das erstere in grossen Geldverlegenheiten 
wegen der Zahlungsweigerung der Schuldner. Die Ab- 
stellung der papistischen Gebräuche im Stift war 
noch nicht erfolgt. Am 24. April reiste Jonas zur 
schnelleren Erledigung dieser Angelegenheit, die Luther 
so schwer auf der Seele lag, mit einem Briefe von 
ihm, persönlich zu Spalatin nach Lochau, der seine 
Mission erleichtern sollte. Was die Güter des Klosters 
betraf, die der Probst bei dieser Gelegenheit Spalatin 
zustellen wollte, so hatte Luther schon im Oktober des 
Vorjahres geschrieben, dass daraus die Abfertigung für 
die ausgetretenen Klosterbrüder genommen werden sollte, 
da sie kein Handwerk gelernt hätten, um ihren Lebens- 
unterhalt selbst zu verdienen. Sie wären aus Unkennt- 
nis ins Kloster geraten. Noch mehr lag Luther freilich 
die Abstellung der papistischen Gebräuche im Stift am 
Herzen. Darüber möchte sich Spalatin mit Jonas münd- 
lich beraten. Noch immer wollten die Stiftsherren 
nichts ändern, trotzdem man überzeugt war, dass iene 
Gebräuche nicht dem wahren Gottesdienst entsprächen. 
Sie fühlten zudem, wie der Kurfürst selber die Sache 
auf zwei Schultern trug, ohne zu drängen und zu be- 
fehlen. Das bestärkte jene, und trotz der Stimme des 
Gewissens verharrten sie im alten Messkult. 

Mit Energie drängt Luther auf endliche Beseitigung 
dieser verhassten Heuchelei. Ebenso will er Aufschluss 
darüber haben, ob von Bressen endlich vom Kur- 
fürsten aufgefordert worden sei, die dem Kloster fällige 
Schuld zu zahlen. Es sei noch nicht geschehen, 
und die Verlegenheit wachse täglich. Geschähe nichts. 
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so sähe man sich genötigt, auf andere Weise vorzugehen. 
Auch Leimbachs Klage laste noch auf seiner Seele. 
„Veniam mox et Principem vexabo", heisst es am 
Schluss des recht eindringlichen Schreibens. 

Fünf Tage später sendet der Prior des Klosters, 
Eberhard Brisger, im Einverständnis mit Luther, den 
Buchdrucker Johannes Lufft nach Lochau zu Spalatin. 
Jedenfalls hatte die Besprechung des Propstes mit 
Spalatin das Resultat gezeitigt, dass die Schuld des 
von Bressen durch einen eigens dazu Verordneten 
persönlich eingefordert werden sollte. Zu solchem Amte 
war der damals 29jährige Lufft in Wittenberg ersehen 
worden. Spalatin t sollte diesen mit der nötigen kur- 
fürstlichen Vollmächt ausrüsten und nach Kolditz zum 
Schosser entsenden. „Fac ergo, ut toties promissa 
semel re ipsa respondeant". 

Als grosse Neuigkeiten sendet Luther gleichzeitig 
durch den Überbringer des Briefes, Hans Lufft, das so- 
eben erhaltene Schreiben des Spalatin wohlbekannten 
und nahestehenden Staupitz vom 1. April 1524. Es ist 
dies der letzte Brief, den der ehrwürdige Mann an 
Luther geschrieben hat. Durch Spalatin ist uns dieser 
wichtige Brief erhalten worden, denn das in Bern vor- 
handene Autograph zeigt in erster Zeile des Textes 
Spalatins Hand. Sicher war Luther über diesen Brief 
erfreut, wenn er an Staupitz schreibt, „qui tandem 
semel refloruit nos salutare et alloqui post tot silentia 
et tot literas ad eum datas". 

Spalatin erwiedert schnell auf Luthers Brief, denn 
schon am 2. Mai bemerkt er, er habe auf Staupitzens 
Brief noch nicht geantwortet. Neues habe er nur von 
den Drohungen der papistischen Mitglieder des Nürn- 
berger Reichstages zu berichten. Sicher wusste Spalatin 
darüber Genaueres. Damals hat Spalatin um eine Aus- 
kunft gebeten in Sachen der Eheschliessung eines 
Freundes, ob es recht sei, wenn jemand aus materiellen 
Gründen eine Verlobung rückgängig machen wolle. 
Luther löste diesen Konflikt, indem er sein Urteil dahin 
abgab : „Die Seele ist mehr wert als der Leib, und der 
Geist wichtiger als das Fleisch. Wenn in jenem vor- 
liegenden Falle die Seele Deines Freundes gefährdet ist, 
hier aber doch nur die materiellen Interessen der Ver- 
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wandten, da siehst Du doch, was vorzuziehen ist. Jener 
Freund soll nur schnell die Frau nehmen und zuerst 
für sein Gewissen sorgen, nachher bleibt ihm unbenom- 
men, auch noch für jene Vorteile sich ins Zeug zu 
legen. Er mag es tun. Wenn nicht — so mag er 
jene seinem Gott befehlen und seine Seele retten. Er 
mag hierbei Gott nicht versuchen." 

Ähnlich urteilt Luther über den Unterschied der 
Strafe, die einen Dieb und einen Ehebrecher betrafen. 
„Die Strafe für die Diebe hat niemand gerechter fest- 
gesetzt, als der, der alles geschaffen hat, Gott. Exodus 
XXII setze die Strafe der Wiedererstattung darüber fest 
und in den Sprüchwörtern VI, 31 u. 32 sei diese Strafe 
bestätigt. Aber ein Ehebrecher verliere seine Seele. 

Am 11. Mai meldet Luther den am Tage vorher 
in Wittenberg erfolgten Tod des D. Schwertfeger, Pro- 
fessor juris, der Nachfolger des verzogenen Wolf- 
gang Stehelin. An Schwertfegers Stelle wünscht 
Luther den in Wittenberg sich in drückender Lage 
aufhaltenden Johann Apel aus Nürnberg, der wegen 
seiner Verheiratung mit einer Nonne als Würz- 
burger Chorherr vom dortigen Bischof abgesetzt und 
gefangen worden war. Seit 1523 hielt er sich in Witten- 
berg auf. Apel w : ar Spalatin persönlich wohlbekannt, 
schon aus der Studentenzeit, denn er war 1502 
bei der Eröffnung der Universität Wittenberg inscribiert 
worden. Luther schreibt nun, Spalatin möchte diesen 
geeigneten und wahrhaft frommen Mann dem Kurfürsten 
empfehlen. Wenn der Umstand seiner Verheiratung 
entgegenstehe, so könne er die Professur unter einem 
andern Namen betreiben. Bei dieser Gelegenheit wirft 
Luther die berechtigte Frage auf: „Übrigens, was nützt 
es, wenn Ihr so fortgesetzt und hartnäckig noch Ver- 
steckens spielt, da jene Euch doch nicht ohne Anklage 
lassen — und mit Recht — weil ihr Ketzer begünstigt 
und haltet?" 

Das war allerdings ein Hieb, und der sollte es 
sein, auf den Kurfürsten, welcher noch immer Bedenken 
trug, selbst einem verheirateten Kanoniker eine Stelle 
zu gewähren. Hatte es der Hofprediger, „der Evangelist 
bei Hofe", Spalatin immer noch nicht weiter gebracht, 
den Kurfürsten zu einer entschiedenen Stellungnahme 
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zu bewegen? Aber der alte Herr war nun einmal so, 
und dabei blieb es zunächst. 

Mit um so grösserer Genugtuung meldet Luther 
in demselben Briefe von den Portschritten der evange- 
lischen Lehre in Bremen, wo man den Wittenberger 
Jako,b Probst als Evangelisten an die Liebfrauenkirche 
berufen habe. Auch die beiden Herzöge in Mecklen- 
burg verlangten Evangelisten. Ebenso fing der Herzog 
von Braunschweig an, dem Evangelium zu huldigen 
durch Berufung eines Predigers aus dem Augustiner- 
Orden von Helmstedt an den Hof nach Braunschweig. 
Zu Breslau machte die öffentliche Verhandlung, geführt 
von Johann Hess, glückliche Fortschritte, trotz des 
Protestes der Königlichen Gesandten und der Ränke der 
Bischöfe. 

Es regte sich allerorten. Spalatin sollte das 
wissen. Er sollte nach Gelegenheit suchen, dies seinem 
kurfürstlichen Herrn, dessen Stellung zum Evangelium 
noch immer viel zu schwankend war, unverholen mit- 
zuteilen. Wozu noch dieses Zaudern, dieses Verheim- 
lichen und Verbergen am Hof in der Lochau, wo doch 
alle Welt wusste, wie es in Wirklichkeit im Reiche, 
auch im Sachsenlande, aussah, wo doch so viele Zeugen 
und Vertreter der evangelischen Wahrheit allenthalben 
entstanden? 

Übrigens tat Luther bei Spalatin diesmal keine 
Fehlbitte wegen der Anstellung des Juristen Apel. 
Letzterer erhielt bald die freigewordene Stelle. Scnon 
im Wintersemester 1524 wurde er zum Rektor der 



Hatte Luther im März dieses Jahres die Eheschei- 
dung des Michael Hancke und seiner Ehefrau mit 
Energie heim Kurfürsten betrieben — es handelte sich 
um fortgesetzte Misshandlung der letzteren — so muss 
er am 2. Juni bei Spalatin darum bitten, seine ein- 
gereichte Auskunft einem Reskripte des Wittenberger 
Rates gegenüber, in betreff derselben Angelegenheit, beim 
Kurfürsten zu vertreten. Offenbar wollte der Rat die 
Angelegenheit in gütlicher Weise beigelegt und aus 
der Welt geschafft wissen, ohne von der vorher- 
gegangenen Eingabe Luthers eine Kenntnis zu haben. 

Wie überall, so drängt Luther auf reinliche Schei- 
dung. In demselben Brief sticht er noch einmal den 

Berbiff, Spalatin und Luther. 16 
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Fall Leimbach an. Die letztgenannten, deren Eingaben 
Luther durch Spalatins Hand beim Kurfürsten wieder- 
holt vermittelt hatte, kamen mit neuem Beweismaterial 
für ihre Forderung, deren Berechtigung, besonders auf 
den Brief des alten Rates Friedrich von Thüna hin, 
doch anerkannt werden müsse. Luther meint, der kur- 
fürstliche Revers klinge ja so, als ob er vom Kur- 
fürsten mit Gewalt erzwungen worden sei. „Daher 
bitte ich Dich, gib Dir Mühe, damit der Kurfürst und 
auch ich endlich einmal von dieser Sache loskomme. 
Ich behellige nicht gern den Fürsten mit solch unge- 
heuerlichen Dingen, die nicht nach meinem Geschmack 
und nicht meines Amtes sind, — und dennoch kann 
ich jene Bitten, Klagen und Seufzer nicht unerhört 
lassen.** 

Mit Hartnäckigkeit vertritt Luther auch hier das, 
war er für recht erkannt hat. Es ist ein Stück seiner 
grossen Gewissenhaftigeit, die ihm keine Ruhe lässt, 
das für wahr und gerecht Erkannte zu vertreten bis 
zur letzten Folgerung. Luther aber wollte und durfte 
es wagen, in einer für ihn ganz fremd liegenden An- 
gelegenheit vor Spalatin dem Rechte das Wort zu reden. 
Aus Luther spricht hier nicht nur der alte Jurist, dessen 
Rechtsbewusstsein geschärft ist, sondern auch der 
evangelische Christ mit ungefärbter Deutlichkeit und 
Offenheit, da den Mund aufzutun, wo eine ehrliche Sache 
zum Schweigen gebracht werden sollte. So ist die 
zwischen Luther und Spalatin immer wiederkehrende 
Leimbachsche Angelegenheit wichtig genug zum Stu- 
dium der Charakter der beiden Männer, von denen 
sich keiner etwas sagen lassen will, was nicht un- 
gezweifelt ehrlich und redlich ist. Andererseits aber 
ist es ebenso charakteristisch, dass die Gebrüder Leim- 
bach keinen besseren Rechtsweg zur Erfüllung ihrer 
Wünsche zu haben glauben, als den, auf welchem 
durch Luther, ihren alten Landsmann, und Spalatin 
ihre Sache bei Hofe anhängig gemacht und weiter ge- 
führt werden konnte. Das Verhältnis der beiden 
Männer wurde demnach in seinem Einvernehmen nicht 
gestört. Denn sicher war auch Spalatin nicht der 
Mann, einen oben angedeuteten Vorwurf der Ver- 
gewaltigung des Rechtes auf sich sitzen zu lassen, zu 
einer Zeit, wo das öffentliche Gewissen sich immer 
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lauter kund tat, lauter und energischer vielleicht, als 
zu irgend einer anderen Zeit. Denn das Zeitalter der 
Reformation ist das des Erwachens des Gewissens im 
deutschen Volke. 

In dem oben zitierten Brief teilt Luther seine 
kürzliche Verhandlung mit Veit Gericke , dem Guardian 
des Wittenberger Franziskanerklosters, mit, den er als 
Prediger nach dem vier Stunden entfernten Haynichen bei 
Bitterfeld bestimmt habe. Er wolle auch in diesem 
Sinne mit dem zuständigen Pfleger in Düben an der 
Mulde verhandeln. Spalatin möge die Erlaubnis des 
Kurfürsten dazu erwirken. 

Inzwischen kam Spalatin persönlich nach Witten- 
berg, etwa am 10. Juni. Sicher wurden bei dieser 
Gelegenheit diese beiden letztgenannten Fälle neben den 
anderen schwebenden Angelegenheiten, besonders des 
dortigen Stiftes, gründlich besprochen. Am 18. Juni, 
also genau zwei Tage nach der Bennofeier in Meissen, 
schickt Luther an Spalatin neue Schriften von und über 
Argula von Staufen und eine Gegenschrift des Emser. 
Gleichzeitig aber gab er an den Erbprinzen Johann 
Friedrich nach Weimar ein Schreiben ab, dessen Zu- 
sendung Spalatin auch diesmal vermitteln sollte. Dieser 
Brief enthielt ein Gutachten über die Geltung der 
mosaischen Rechte, über Zinskauf und Einziehung geist- 
licher Güter in Eisenach. Spalatin hat diesen für die evan- 
gelische Entwicklung und Bewegung sehr wichtigen 
Brief an die richtige Adresse befördert. War doch der 
in Weimar residierende Herzog Johannes nahe daran, 
dem Hofprediger Wolfgang Stein und dem Eisenacher 
Prediger Strauss nachzugeben und die Geltung des 
alten Mosaischen Gesetzes aussprechen zu lassen. Man 
sieht, wie in Thüringen die Lage noch viel bewegter 
war als im Sachsenland. Der Erbprinz beantwortet 
dieses Schreiben schon am 24. Juni. Charakteristisch 
sind seine Worte: „ ... Es sind leider der Schwärmer, 
Gott sei es geklagt, allzu viel, und machen uns hie 
oben — in Thüringen — gar viel zu schaffen. Ich achte 
aber dafür, dass es nicht bass möchte gestillet werden, 
denn dass ihr euch eins hätt der Weil genommen und 
und von einer Stadt in die andern im Fürstenthum ge- 
zogen und gesehen (wie Paulus thät), mit was Predi- 
gern die Städte der Gläubigen versehen wären. Ich 
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glaub, dass ihr bei uns in Duringen kein christlicher 
Werk thun möchtet 

Wie im April, so wandte sich auch am 10. Juli 
der junge Buchdrucker Hans Lufft, mit einem Brief 
Luthers versehen, an Spalatin, um die Aussenstände 
des Wittenberger Augustinerklosters von Christoph von 
Bressen einzufordern, der schon im dritten Jahre seinen 
Verpflichtungen nicht nachgekommen war. Die Schuld 
war auf 90 Gulden gestiegen. 

Gleichzeitig sandte Luther an Spalatin einen Brief 
des Osiander aus Nürnberg, der jedenfalls über den 
Fortgang der Reformation in der alten Reichsstadt Er- 
freuliches berichtete. Aus Wittenberg hatte Luther 
diesmal einen schweren Unglücksfall mitzuteilen. Der 
dort sich aufhaltende Wilhelm Nesen, ehedem Vor- 
steher der Patrizierschule aus Frankfurt ern Main, war 
wenige Tage vorher bei einer Kahnfahrt in der Elbe 
ertrunken. Seine drei Gefährten, darunter der Augustiner- 
Prior Brisger, waren bei dem Unglück wunderbar ge- 
rettet worden. Luther war sehr ergriffen von diesem 
Fall. Spalatin nahm die Stelle des Briefes, in welchem 
Luther das Ereignis mitteilt, wiederum wörtlich in 
seine ,Annalen* auf. 

In demselben Brief vom 10. Juli bat Luther, Spalatin 
möchte beim Kurfürsten dahin wirken, dass die drei 
Kanoniker, denen infolge ihrer Weigerung, die Messen 
im Wittenberger Stift zu lesen, durch ein Mandat von 
Anfang Juli die Präbenden genommen worden seien, 
auf andere Weise entschädigt würden. Der Einfluss 
Spalatins hatte demnach nicht soweit gereicht, den 
alten Kurfürsten von diesem Entschluss, der die da- 
malige Situation in Wittenberg allerdings scharf be- 
leuchtet, abzubringen. Gleichzeitig bat Luther um 
das Pastorat in Beizig für einen ehemaligen Pommer- 
schen Abt Jon. Boldewan, der sicti schon frühzeitig 
zur Lehre Luthers bekannt hatte und deshalb vom 
Herzog Boguslaw vertrieben worden war. 

War so das Verhalten des Hofes in Lochau und 
der Staatsregierung zu Torgau wiederum ein allzu 
konservatives geworden, so wehte in den Thüringer 
Landen, besonders in Weimar, ein ganz anderer Wind. 
Herzog Johanns Stellung zum Bruder, dem Kurfürsten, 
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war damals fast eine gegensätzliche zu nennen, 
soweit sie die Reformation betraf. Es scheint aber, 
als ob der junge, einundzwanzigjährige Erbprinz Johann 
Friedrich die gesunde, glückliche Mitte zwischen beiden 
gehalten hat. 

Dem Brief Luthers an Spalatin vom 31. Juli 1524 
ist zu entnehmen, dass Thomas Münzer, über dessen 
zügelloses Auftreten sich Luther schon früher sehr ab- 
fällig geäussert, auf dem Schlosse zuAllstädt vor dem 
Herzog Johannes und dem Prinzen Johann Friedrich eine 
Predigt gehalten hatte, worin er aufforderte, die Ab- 
götterei des Papsttums gewaltsam mit dem Schwerte 
auszurotten. Diese Predigt hatte der kurfürstliche 
Amtmann zu Allstädt, der schon früher erwähnte 
Schosser Zeyss, an Spalatin gesandt, welcher sie nun 
Luther mitteilte. Luther ist, wie es auch Spalatin war, 
entsetzt über das Vorgehen Münzers. „Die Furie ist 
einer Praebende nicht wert, geschweige denn, dass man 
den Mann im Lande duldet," schreibt Luther in grosser 
Erregung. Er hält somit sein früheres Urteil über den 
fanatischen Mann aufrecht. Jedenfalls auf Veran- 
lassung dieser Agitation Münzers in Allstädt hin hat 
Luther die beiden Fürsten in einem offenen Brief er- 
mahnt, dem Treiben des Mannes Einhalt zu gebieten 
und dem Geiste des Aufruhrs mit ihrer von Gott ver- 
liehenen Gewalt zu steuern. War doch schon Ostern 
1524 in Allstädt die nahe gelegene Wallfahrtskapelle 
zu Maidersbach gestürmt und verbrannt worden, und 
sollte doch kaum e i n Jahr später die Lebensgeschichte 
Münzers den blutigen Wahrheitsbeweis für die Richtig- 
keit der Ansicht Luthers erbringen. Es ist wohl ausser 
allem Zweifel, dass sich die Meinung Luthers mit der 
Spalatins in diesem Falle vollständig deckte. Der 
stetige, ruhige Sinn des letzteren liess ein fanatisches 
Vorgehen unmöglich zu, und er war es vielleicht, der 
in diesem Falle den Freund bestimmte, zur Feder gegen 
Münzer zu greifen, und andererseits den Kurfürsten zu 
bewegen, Münzer aus Allstädt ausweisen zu lassen, 
der dann von Nürnberg aus seine Schutzrede und Ant- 
wort, „wider das Gaistlosse Sanfft, lebende fleysch zu 
Wittenberg* von Stapel liess. 

Am 9. August kam Spalatin von Lochau wieder 
nach Wittenberg, eine Reise, die ja an einem Tag be- 
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quem ausgeführt werden konnte. Überhaupt erklären 
die häufigen derartigen persönlichen Verhandlungen 
Luthers und Spalatins den Ausfall, mancher Briefe, die 
durch persönliche Rücksprache und Meinungsaus- 
tausch überflüssig geworden waren. 

Erst vom 13. September liegt wieder ein Schreiben 
vor. Es handelte sich um die Abschrift einer latei- 
nischen Bulle, welche der Bischof von Merseburg ge- 
legentlich einer Visitation im kurfürstlich sächsischen 
Bezirk nebst einem Anschreiben an den Kurfürsten 
gesandt hatte, dieses Werk der Visitation mit der Gewalt 
des weltlichen Schwertes zu unterstützen. Spalatin hatte 
diese Bulle für den Kurfürsten verdeutscht und den 
Wortlaut der lateinischen Kopie an Luther gesandt. 
Luther meint im Betreff der Veröffentlichung dieser 
Bulle, dass ihm das einerlei sei. Der Bischof möge 
das immerhin tun. „Si volunt rideri cum suis bullis, 
quis est, qui eos prohibet?" Wahrscheinlich hatte 
Spalatin Bedenken geäussert eben w r egen dieser 
Bulle. Der Bote, der diese Briefsendung brachte, ist 
ein wenig bescheidener Mann gewesen. Es war ein 
kurfürstlicher Läufer, den Luther wegen seines unver- 
schämten Auftretens, ohne Antwort nach Lochau zu- 
rücksandte. Luther meint ironisch : „Schreib mir doch, 
wenn Du ihn wieder einmal schickst, aus welch' 
königlichem Geblüt der Mann stammt, oder über welche 
Befehle dieser Mensch verfügt 44 . . . . 

Luther kann grob werden. Hartnäckig tritt er in 
demselben Brief noch einmal für Leimbach ein. Persön- 
lich hatte er — jedenfalls am 9. August — diese An- 
gelegenheit mit Spalatin wiederholt besprochen. Letz- 
terer hatte ihm mitgeteilt, dass der Kurfürst selbst 
diese Angelegenheit beendigt sehen wollte. Diese Edel- 
leute befanden sich zurzeit in Vermögensverfall, obschon 
es ehrenwerte Männer waren mit kinderreicher Familie. 
Spalatin möge hier, so bittet Luther, seine Mitwirkung 
ebenso wenig versagen, wie seinerzeit bei der Rehabi- 
litierung des Buchdruckers Melchior Lotther, Luthers 
Verleger und Drucker, der beim Kurfürsten in arjger 
Weise verdächtigt worden sei. „Esto bonus mediator", 
so muss Luther wiederholt bitten. Melchior Lotther sei 
für sein Vergehen — wir wissen nicht um was es sich 
handelt — genug bestraft, und mit ihm seine ganze 
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Familie. In der Tat verliess Melchior Lotther im fol- 
genden Jahr Wittenberg und zog wieder nach Leipzig. 

Die Angelegenheit mit Karlstadt habe Spalatin 
wohl vom Erbprinzen Johann Friedrich erfahren. Es 
handelte sich um die Ausweisung des unruhigen Mannes 
aus Orlamünde und aus dem Kurfürstentum. Luther 
hatte das kommen sehen: „semper alienus a gloria 
Christi fuit, eritque forte in perpetuum. huc perpulit 
enim insana gloriae et laudis libido". Er sei ja der 
feindlichste aller Feinde, ein vom Teufel besessener 
Mensch. 

Es darf wohl angenommen werden, dass Spalatin 
bei der Landesverweisung des aulgeregten Karlstadt 
nach Kräften mitgewirkt hat. Am 3. Oktober spricht 
sich Luther unbefriedigt aus, dass eine Broschüre 
über die Vorgänge und Verhandlungen in Jena 
und Orlamünde erschienen sei, die sogenannten ,Acta 
Jenensia', deren anonymer Herausgeber der karl- 
stadtisch gesinnte Prediger Martin Reinhard war. 
Übrigens hatte Karlstadt im Jenaer Gespräch angekün- 
digt, dass er gegen Luther schreiben werde. Luther 
meint, derartige Schriften müssten mit der Zeit über- 
wunden werden. Er wolle zunächst sich in den Streit 
nicht einlassen, um nicht den Kern der Sache aus 
dem Auge zu verlieren. Am 30. desselben Monats 
meldet er in kurzen Worten den Abschied des Gegners 
aus Orlamünde, wie ihm Kaspar Glatz von dort mitge- 
teilt, und von seiner Abschiedsschrift mit der Aufschrift: 
„ Andres Bodensteyn unwerhortund unüberwunden durch 
Martinum Luther vertrieben". 

In jenen Herbsttagen ist Spalatins Stellungnahme 
zu Luthers Arbeit eine immer entschiedenere und 
klarere geworden. Reform versuche auf dem Gebiet des 
höheren Unterrichtswesens beschäftigten ihn, jedenfalls 
in Wittenberg selbst, und auch die Frage nach der 
endlichen Umgestaltung des immer noch zu Kraft be- 
stehenden Messgottesdienstes im Stifte fesselte ihn 
ihn mehr denn je. Des öfteren scheint Spalatin gerade 
im Herbste dieses Jahres 1524 in Wittenberg mit Luther 
persönliche Rücksprache genommen zu haben. Dazu kam, 
dass ein Rückgang der Zahl der Studierenden der Univer- 
sität Wittenberg ihn mit grosser Sorge erfüllte. Luther 
schrieb dies den säumigen EntSchliessungen des Kur- 
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fürsten zu. Spalatin stand hier gleichsam im Kreuz- 
feuer. Auf der einen Seite drängte Luther und mit ihm 
offenbar die Akademie zu unausbleiblichen Neuerungen, 
andererseits hielt ihn die Unentschlossenheit seines 
fürstlichen Herrn in einer erzwungenen Untätigkeit zu- 
rück. Das wusste Luther, wenn er am 1. Novem- 
ber an Spalatin schrieb: „Scis autem Principem neque 
cogi debere neque posse." Und gerade in dieser Un- 
entschlossenheit des Kurfürsten sah Luther das grösste 
Hemmnis nicht bloss für die Sache des Evangeliums, 
sondern auch für die ganze Universität. Schon sprach 
man in Wittenberg davon, dass kein anderer als 
Melanchthon einen Ruf nach Nürnberg als Lehrer am 
neugegründeten Gymnasium erhalten habe. Welcher 
Schaden aber musste der Akademie an der Elbe ent- 
stehen, wenn Melanchthon diesen Ort seiner langjähri- 
gen Wirksamkeit verliess! 

Die im Stift noch immer vollzogene Messe 
stand nach Luthers Meinung im Zusammenhang mit 
dem Rückgang der Universität. Anderwärts verfuhr 
man viel freier und radikaler. Das zog die akademische 
Jugend mehr an. Täglich wurden die Lehrkräfte in 
andere, auswärtige Stellen berufen. 

Spalatin gab sich Mühe, dem Sinn des Kur- 
fürsten die „neue Opferidee u im Kultus nahe zu- 
bringen und zwar mit Gründen aus der heiligen Schrift. 
Er halte darüber Luther um Aufschluss gebeten, viel- 
leicht um durch diesen neuen Beleg den Kurfürsten 
eines besseren zu belehren. Auf Grund der Stellen 
Maleachi 111,4 und 1,11 in Verbindung mit Römer XV,16 
erklärte damals Luther den Begriff des Opferns: „dass 
ich soll sein ein Diener Christi unter den Heiden, zu 
opfern das Evangelium Gottes, auf dass die Heiden ein Opfer 
werden, Gott angenehm, geheiligt durch den heiligen 
Geist." Durch solches Opfer — das sei die reinste 
Oblatio — brächten wir uns selber dar, wenn durch 
das Wort der alte Mensch gekreuzigt, und ein ganz 
neuer Mensch im Glauben dargebracht wird. Da- 
von sei jetzt alle Welt erfüllt. Das alte Opfern sei nur 
ein Tun, ein Werk gewesen, rein nur insoweit, als der 
rein war, der es tat. „Haec autem sacrificia mundant 
sacrificantes et sacriflcata." 

Es ist bezeichnend genug, dass Luther jetzt noch, 
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so spät, Spalatin über diesen Begriff des Opferns in 
evangelischer Weise aufklären muss. Ohne Zweifel 
galten diese Worte indirekt dem Kurfürsten. Sie be- 
weisen, dass seelsorgerliche Gespräche zwischen dem 
letzteren, der sich vom Alten nur mit so schwerem 
Herzen trennen konnte, und seinem geistlichen Rat 
stattfanden, welch letzterer zur Bekräftigung seiner 
Meinung Luthers Meinung zu wissen begehrte. 

In diesem Brief vom 1. November hat Luther dem 
Freunde die Hinrichtung des reichen Kaufmanns Kaspar 
Tauberin Wien mitgeteilt, die am 17. September unter stand- 
hafter Glaubensbezeugung des Märtyrers erfolgt war. 

Gleichzeitig drückt sich Luther wenig befriedigt 
über das von Erasmus herausgegebene Buch aus: „de 
libero arbitrio," von dem er erst zwei Bogen gelesen 
habe. „Molestum est tarn inerudito libro respondere 
tarn eruditi viri." Der Kurfürst dachte ganz wie 
Luther, wie aus der von Spalatin verfassten Lebens- 
und Zeitgeschichte Friedrichs des Weisen hervorgeht: 
„Sonderlich zog der Kurfürst die Sprüche Christi, Jo- 
hannis am XV. an: „Ohne mich könnt ihr nichts tun," 
was er meisterlich zu führen wusste wider unseren 
vermeinten freien Willen, zeitlich, ehe recht Erasmus 
von Rotterdam sich unterstunde, den elenden freien 
Willen wider Gottes Gnaden zu erhalten und Buch da- 
von zu schreiben. Sagte auch einsten zu mir: Ich hab 
nie können denken, wie wir einen freien Willen konnten 
haben, denn sagte doch Christus selbst: „Sine me nihil 
potestis facere." 

Es ist wohl anzunehmen, dass gerade bei dieser 
Gelegenheit diese Worte gefallen sind, die doch zweifel- 
los Luthers ganzer Denkweise entsprachen. 

Spalatin befaad sich im Herbst 1524 wiederum in 
Colditz, von wo dann im Advent das Hoflager nach 
Lochau verlegt wurde. Hier blieb der Kurfürst bis zu 
seinem im Mai 1525 erfolgten Tode. 

Am 14. November 1524 hatte ein böhmischer ge- 
lehrter und reformatorisch gesinnter Edelmann, namens 
D. Wilhelm Korowsky, bei Luther in Wittenberg unter 
der Bitte um eine Empfehlung am kurfürstlichen Hof 
vorgesprochen. Es handelte sich um eine Anleihe, zu 
welcher er den Kurfürsten zur Erreichung eines re- 
formatorischen Zweckes bewegen wollte. Ein wegen 
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des Evangeliums aus Prag vertriebener Prediger, namens 
Martin, hatte sich angeschlossen. Andere angesehene 
böhmische Edelleute wollten Bürgschaft übernehmen. 
Luther wies die Bittsteller an Spalatin: „Tu pro tua 
prudentia et dexteritate facies, quod factu opus est." 
Den Kurfürsten selbst empfahl er den Bittenden als 
einen „Principem humanissimum et benignissimum." 

Bei dieser Gelegenheit Vollte Spalatin wiederum 
vermitteln, wie einige Tage später, wo es sich 
um Dozenten der Wittenberger Universität handelte. 
D. Stagmann trug sich mit dem Gedanken,, von Witten- 
berg wegzugehen, wegen des geringen Gehaltes, oder 
an einen andern Ort berufen. Der alte Mediziner D. 
Thomas Esch, ein Mann in den achtziger Jahren, aus 
Köln gebürtig, wollte ihm nachfolgen, da er sich vor 
Nahrungssorgen ebenfalls nicht mehr geschützt glaubte. 
Spalatin möchte hier helfen. Esch sei der älteste der 
Dozenten, dazu für praktische Medizin. — Luthers 
Bitte war nicht umsonst. Noch im Jahre 1527 war 
der hochbetagte Esch sein Hausarzt. Auch Stagmann 
blieb. Spalatin hat die Sache in der von Luther ge- 
wünschten Weise geregelt und beiden Dozenten eine 
Zulage beim Kurfürsten ausgewirkt. 

Luther hatte viel zu bitten. Da war es die 
Müllerin von Segrehna an der Elbe, die das vom kur- 
fürstlichen Kastner entliehene Getreide nicht zur rechten 
Zeit zurückerstatten konnte, weil das Hochwasser die 
Saat vernichtet hatte. Dann war es eine kleine geist- 
liche Stiftung in Kemberg, die von dortigen Bürgern 
errichtet, — vielleicht eine sog. „Engelmesse" — jetzt 
nach Abgang der Messen in den „Gemeinen Kasten" — 
„cista communis", gewandert war, um als Schullehrer- 
besoldung fortan Verwendung zu finden. Bezeichnend 
für die Verwendung freigewordenen geistlichen Gutes 
zu Schulzwecken ist Luthers Bemerkung: „Pia est co- 
gitatio, sanctum et necessarium opus, Scholas con- 
stituere, ut nosti." Gerade dieser Gedanke ist bei der 
in der Folgezeit immer mehr zum Austrag gebrachten 
Ordnung des „Gemeinen Kastens" ja allerorten ver- 
wirklicht worden, und Spalatin stimmte dem zu, sodass 
die Einsprachen der beiden Pröpste von Rakith bei 
Wittenberg, Christoph und Heinrich List, gegenstandslos 
wurden. Endlich war es der frühere Augustiner Tile- 
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mann Schnabel, Luthers einstiger „Schul geselle" im 
Erfurter Kloster, der ebenfalls Mangel litt, weil man 
ihm in Leisnig seine Einkünfte aus dem „Gemeinen 
Kasten" vorenthielt In dem dem kurfürstlichen Hof- 
lager zu Kolditz so nahe gelegenen Leisnig waren 
durch die Kastenordnung im Januar des Vorjahres die 
ersten Statuten zur Verwendung des freigewordenen 
Kirchenguts gegeben worden. Trotz mehrfacher Bitten 
Luthers war indes dieser Einrichtung, die sich für die 
Folgezeit so überaus segensreich erwies, die kurfürst- 
liche Genehmigung immer noch nicht erteilt worden. 
Im Anschluss an Tilemann Schnabels Klage drängte 
Luther bei Spalatin, den Kurfürsten zum Nachgeben 
zu bewegen. Geschähe hier nichts, dann würde 
mancher gute Prediger auf seine Stelle verzichten 
müssen. „Oder sollen diese wieder in die Klöster zu- 
rückgedrängt werden? Mich quält dieses schlechte 
Beispiel von Leisnig ausserordentüch, da es doch als 
das erste und beste Beispiel hätte dienen können. 
Auch Dich geht diese Sache ausserordentlich viel an. u 

Gleichwohl wurde diese Kastenordnung vom Kur- 
fürsten Friedrich nicht bestätigt. Erst dem drei Jahre 
später anhebenden Visitationswerk, an dem allerdings 
Spalatin nicht geringen Anteil hat, blieb es vorbe- 
halten, den „Gemeinen Kasten" im ganzen Kurfürsten- 
tum als eine gesetzliche Ordnung überall in Stadt und 
Land einzuführen. 

Inzwischen trat die Stiftsangelegenheit in Witten- 
berg wieder in ein neues Stadium. Veranlassung dazu 
gab ein wiederholtes Anschreiben Luthers an das 
Kapitel dortselbst. Nur noch drei Kanoniker hielten im 
Stift am Brauch der Messe fest, darunter der Dekan 
Berkau, Johann Staffelstein und Johann Vollmar. 
Luther sprach eine Besetzung mit anderen Predigern 
offen aus, nachdem er die Stiftsherren ermahnt hätte, 
alles, was dem Evangelium zuwider wäre, abzutun. 
Er würde nicht früher ruhen, als bis die Messen ab- 
getan wären. Nur verlange er eine kurze Antwort 
ohne Ausflüchte. Auch der Rat der Universität, die 
ganze Gemeinde samt dem Pfarrherrn und den Lek- 
toren richteten eine Eingabe an die Herren des Stiftes 
und baten energisch um Abstellung der Messe nach 
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dem Kanon : „dass ihre Antwort nicht auf den Pürsten 
geschoben, sondern im Kapitel selbst, mit ja oder nein". 

Am 27. November, an demselben Tage, dem ersten 
Advent, predigte Luther wider den Messkanon. Im 
Anschluss daran hob die Universität und der grösste 
Teil des Stadtrates die Gemeinschaft mit dem Stifte 
auf, und Studenten warfen Nachts dem Dekan die 
Fenster ein. Jonas war wegen dieses Zwiespaltes 
im Stifte beim Kurfürsten wiederholt verleumdet 
worden. Spalatin war ebenfalls aufgebracht gegen den 
unruhigen Stiftsherrn, wie er überhaupt schon lange 
vorher einen inneren Groll gegen ihn hatte. Luther 
verteidigt Jonas ganz energisch: „Was fällt Dir ein, 
lieber Spalatin, dass Du so drohend schreibst und so 
gewaltiglich ? ist Jonas Dir und Deinem Pürsten denn 
noch nicht genug verhasst, wenn Du fortfahrst, 
den besten Mann so oft zu kränken? Es ist gewiss 
nicht nötig, dass ihr > brave Männer so leichthin weg- 
weiset. Jonas ist unschuldig in dieser Sache. Ich 
trage allein die Schuld." 

Luther wirft Spalatin die alte Abneigung gegen 
Jonas vor. Er glaube alles den verlogenen Stiftsherren, 
und betrachte jenen Vorgang im Stift als Aufruhr. 
Bekannt sei der Sinn des Kurfürsten, dass er die Leute 
zu gering abschätze. Ironisch fügt Luther hinzu: „Und 
wir ehren das Evangelium so sehr, dass wir seinen 
Dienern nicht einmal eine kleine Pfründe fürs Leben 
gönnen, wo wir doch ohne Schwierigkeiten andern Leuten 
Massenmittel gewähren, um unsern Gott zu lästern". 

Jonas sollte damals seiner Pfründe enthoben 
werden, und Luthers Eintreten bei Spalatin bewirkte 
einzig und allein, dass dieser kurfürstliche Befehl zu- 
rückgezogen wurde. „Jonas ist ein solcher Mann", 
schreibt Luther ebenda, „den man teuer und hoch 
kaufen müsste, um ihn im Lande zu behalten. Gott 
aber ist gerecht, der Euch zwingt, um solcher Unge- 
rechtigkeit willen, undankbare Bärenhäuter undschädliche 
Heuchler zu ernähren. Ausserdem aber meine ich, dass 
wir dem Kurfürsten niemals ein Schaden waren oder 
sind. Ganz der Vorteile zu geschweigen, dass das 
Evangelium durch uns an das Licht gekommen ist, 
welches auch Eure Seelen selig macht. Und die Güter 
der Welt fangen an zum Geldsack des Kurfürsten zu- 
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rückzukehren und kommen täglich mehr ein" — ge- 
meint sind offenbar die eingezogenen Klostergüter — 
„sodass, wenn wir von andern Neid verdienen, wir uns 
von Euch wenigstens eines besseren Dankes versehen 
sollten. Aber vielleicht müssen sich jene Worte er- 
füllen: „Undank ist der Welt Lohn" und „Der Prophet 
gilt nichts in seinem Vaterlande". Aber der Herr ver- 
sorgt auch uns und lässt es an nichts fehlen, auch 
wenn Ihr uns den Gehalt nehmt und das verfluchte 
Geld. Wenn Ihr aber etwas in dieser Sache unter- 
nehmt, so gibt es nur noch ein Wünschen, niemals 
aber ein Hassen." 

Ganz energisch redet Luther auf Spalatin ein. 
Nur er allein konnte sich diese Sprache erlauben, dem 
Hof mann gegenüber, und damit unmittelbar auch vor 
dem Kurfürsten. Unerschrocken fährt Luther fort, 
dem Freund die Wahrheit zu sagen. „Ich werde, 
so Gott will, jene Messen abschaffen, oder etwas anderes 
anrichten! Wenn Du das Messelesen verantworten 
willst, tue es. Mir ist der Betrug und die schlaue 
Macht jener Kanoniker gegen die ganze Kirche in ihrer 
Einheit unerträglich. Ich sehe doch, wie jene wühlen, 
weil Du die Sache eines Weibleins — gemeint ist wohl 
Argula von Stauffen — vertrittst. Deshalb, mein lieber 
Spalatin, behandle uns arme Vertriebene um Christi 
willen etwas milder oder sage uns rund und klar Deine 
Meinung, damit wir wissen, wohin wir steuern, damit 
wir uns nur nicht mit jenem zweideutigen Befehl be- 
fassen müssen, wenn wir, zum Abzug gezwungen, 
keinen nennen können, der uns dazu zwingt, als uns 
selbst, während ihr in Ehren bleibet, Vertreiber und 
Erhalter zugleich". 

Mit feiner Ironie sagt hier Luther Spalatin die 
Wahrheit, indem er die dem bei Hofe missliebig ge- 
wordenen Jonas gemachten Vorwürfe auf sich selber 
abzuwälzen sucht. Der Abgang' des letzteren würde 
auch seinen Abgang bedeuten, wenn Spalatin nicht 
endlich einmal mit Ernst reine Bahn machen hilft. 
Aus dem Briefe spricht der ganze Unmut Luthers, 
dessen Geduld nunmehr erschöpft ist. Spalatin musste 
diese Sprache von früher kennen. 

Bei der Hartnäckigkeit, mit welcher der Kurfürst 
an der Aufrechterhaltung der Stiftsmessen festhielt, so 
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lange die Gelehrten selber unter sich noch nicht einig 
waren, war es kein Wunder, dass Spalatins Stellung 
am Hofe in ein gewisses Schwanken geriet. So auf- 
richtig und ehrlich er Luther gegenüber war, so ge- 
wissenhaft stand er dem kurfürstlichen Willen zu 
Diensten, da, wo es sich immerhin um einen Rechts- 
bruch handelte. Vor einem solchen schreckte Spalatin 
offenbar zurück, und seine Kraft war doch nicht gross 
genug, jene Bedenken durch die Mittel eines jenes 
äusserliehe, formale Recht übersteigenden Glaubens zu 
überwinden. 

In der Tat entstand für Spalatin infolge des 
Briefes Luthers eine Art Kabinettsfrage. Es handelte 
sich in diesen letzten Novembertagen bei Spalatin um 
die Frage, ob er unter den obwaltenden Umständen 
überhaupt noch im Amte am kurfürstlichen Hofe bleiben 
könne oder dürfe oder nicht. Innerlich reifte in ihm 
der Entschluss, sein Amt niederzulegen. Es war ihm 
nicht mehr möglich, eine Sache auf beiden Schultern 
zu tragen. Eben in diesen Tagen des Advents war er 
wieder mit seinem Kurfürsten ins Hoflager nach Lochau 
gekommen. Es entspann sich ein recht lebhafter Brief- 
verkehr zwischen ihm und dem Reformator, vielleicht 
fand auch sehr bald eine mündliche Aussprache in 
• Wittenberg statt. Mit wendender Post scheint er wegen 
seiner Entlassung an Luther geschrieben zu haben, in- 
dem er des Freundes Rat erbat. Schon am 30. Novem- 
ber, drei Tage nach jenem energischen Schreiben 
Luthers, antwortet letzterer auf die an ihn gestellten 
Fragen. Dieser Brief ist von grösster Wichtigkeit 
zur Beurteilung des gegenseitigen Verhältnisses beider 
Männer. 

Luther prüft das Vorhaben des Freundes nach allen 
Seiten hin, insbesondere die Bedenken, welche Spalatin 
brieflich ausgesprochen hatte. Hatte er doch geltend 
gemacht, dass man seine Predigt bei Hofe nicht achte. 
Er habe keine Zuhörer, oder nur wenige. Luther beruft 
sich nun auf das Wort: „Ubi non est auditus, ibi ne 
effundas sermonem", — übrigens dürfe Spalatin nicht 
vom Platze weichen, wenn er auch nur einige Zuhörer 
habe. Sonst hätte ja Luther bei der Verachtung des 
Wortes Gottes schon längst schweigen müssen. Das 
sei doch für Spalatin kein Beweggrund, der sein Ge- 
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wissen so belasten könnte, den Ort seiner Berufung 
zu verlassen. Etwas anderes aber sei die Frage der 
Verheiratung, mit welcher sich Spalatin trage. Einen 
anderen Grund als diesen könne er — Luther — 
nicht anerkennen, der hinreichend wäre, die Stelle bei 
Hofe aufzugeben. Dazu komme der Umstand, dass Spa- 
latin bei Hofe völlig vertraut sei und deshalb vielen 
Leuten beim Kurfürsten zum Segen werden könne. 
Käme ein Neuling, was sollte der anfangen? Und 
wenn einer alle Vorzüge habe — wann würde er ein 
solches Vertrauen und Ansehen beim Kurfürsten selber 
gemessen, wie Spalatin jetzt, erworben durch lang- 
jährigen Verkehr und Umgang? „Deshalb bleibe, oder, 
wenn Du gehst, so gehe nur aus dem Grunde, dass Du 
heiraten willst; falls Du aber diesen Grund verschweigen 
und einen anderen vorschützen willst — so sehe ich 
nicht ein, was das nützen soll, da man später ja doch 
davon erfährt, wenn Du geheiratet hast." 

Luther erkannte hier doch deutlich an, was er an 
Spalatin habe. Wieviel hatte er ihm selber genützt, 
durch so viel Jahre hindurch, in den schwersten, un- 
sichersten Zeiten! Er fühlte am besten, was aus ihm 
geworden wäre, hätte er ihm nicht als aufrichtiger Be- 
rater nahegestanden, der ihn doch so oft über Vor- 
gänge bei Hofe und in der Politik desselben aufklärte, 
die er als Eingeweihter besser als jeder andere kannte. 
Was sollte werden, wenn ein Neuling kam, der mit 
den Verhältnissen des Hofes nicht oder wenig ver- 
traut war? — Zwar war Luther weit davon entfernt, 
sich an den Geistlichen Rat in unwürdiger Weise zu 
klammern. Luther war doch der führende Mann selbst, 
der, wenn es darauf ankam, seine Sache persönlich 
bis zur letzten Konsequenz verfocht! Aber hatte er 
nicht in Spalatin gleichsam den Vermittler gesehen, 
wie von Gott berufen — beauftragt, einen Eidgenossen 
und Eideshelfer, dessen Abgang von einem so einfluss- 
reichen und verantwortungsvollen Posten auch für die 
Universität von grosser, einschneidender Bedeutung 
sein musste? 

Die Angelegenheit wegen Spalatins Entlassung be- 
schäftigte Luther ausserordentlich. Kaum zwei Tage 
später schreibt er ihm wiederholt in derselben Ange- 
legenheit. Er ist in seiner Meinung unverändert. Spa- 
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latin soll bleiben. Der vorgebrachte Grund sei nicht 
stichhaltig. Es gäbe keinen sprachgewandteren, mehr 
begabteren Mann. » Luther kenne lceinen; höchstens 
Melanchthon oder Bugenhagen oder Jonas könne 
als sein Nachfolger in Betracht kommen. De grege 
nostro non habeo, quem tibi praeferam." 
Dieses Lob Spalatins aus der Feder Luthers ist doch 
höchst bezeichnend und ehrenvoll. Er hat dem be- 
deutenden Mann selbst die Stellung in dem Dreibund 
angewiesen! In diesem Brief vom 2. Dezember rät er 
aber dem Freunde ganz entschieden zu bleiben. Viel- 
leicht entspringe die Stimmung Spalatins einer An- 
fechtung. Schon deshalb möge er bleiben, um seinen 
Geist zu prüfen. Und dann, — wäre es nicht unver- 
antwortlich, — den Kurfürsten, dessen Lebenstage doch 
gezählt seien, zu verlassen und dessen letzten Tage 
mit einem neuen geistlichen Diener zu beunruhigen? 
Wenn es sich fügte, dass vielleicht mit seinem Rück- 
tritt der Kurfürst aus dem Leben scheide — würde es 
ihn nicht schmerzen, bei demselben nicht bis zum 
Lebensende ausgehalten zu haben? — Das sei seine 
Meinung. Spalatin möge sich alles wohl überlegen. 

Luthers Mahnungen fielen wohl auf guten Boden. 
Hatte er doch zuletzt an Spalatins gutes Herz appelliert, 
an dessen rücksichtsvolles Empfinden, den alters- 
schwachen Kurfürsten, dessen Abscheiden Luther bald 
kommen sah — ein halbes Jahr später weilte jener nicht 
mehr unter den Lebenden — nicht zu verlassen. 
Der Kurfürst aber scheint selbst den Rücktritt des von 
ihm ja so hoch gehaltenen Spalatin nicht gestattet zu 
haben. Sein eingereichtes Abschiedsgesuch vom 25. 
November wurde abschläglich beschieden. 

Es ist eine Fügung Gottes, dass genau sechs 
Jahre vorher, in den ersten Tagen des Dezember 1518, 
als Luther fest entschlossen war, Wittenberg zu ver- 
lassen, es kein andrer war als Spalatin, dessen Brief 
ihn damals zum Bleiben bewog. Nun aber hatte sich 
in den ersten Tagen des Dezember 1524 das Blatt völlig 
gewendet, so, dass umgekehrt Luther den Freund be- 
wegen musste, auf dem Posten zu bleiben. Wie wunder- 
bar sind doch Gottes Fäden, gesponnen von ewigen 
Händen, die des Menschen Schicksal verknüpfen, lenken 
und leiten! 
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Zwölf Tage liegen zwischen diesem und dem 
nächsten Brief. Es ist sehr wahrscheinlich, dass hier 
einige Briefe fehlen, oder sahen sich in dieser Zwischen- 
zeit die Freunde einmal, um die für beide doch sehr 
wichtige Angelegenheit mündlich zu besprechen? Spa- 
latin weilte im Advent wieder im nahen Lochau. Am 
1. Dezember scheint Spalatins Angelegenheit ganz 
erledigt gewesen zu sein. Luther kommt nicht mehr 
' darauf zu sprechen. Als Neuigkeit meldet er das Auf- 
treten Karlstadts in Strassburg i. E., der sich nunmehr 
nach Basel gewandt habe. Briefe der Strassburger 
Prediger und Theologen, Gerbel, Kapito, Zell, Hedio, 
Althiesser, Schwarz, Firn und Buzer, die gemeinsam 
an Luther in Karlstadts Angelegenheit durch einen 
eigenen Boten geschrieben hatten, fügt er seinem 
Schreiben an Spalatin bei. Letzterem ist die Erhaltung 
dieser beiden Briefe, die ein klares Bild von der kirch- 
lichen Lage im damaligen Strassburg geben, zu danken, 
denn Spalatin hat sie mit eigener Hand abgeschrieben 
und dann erst dem Freund auf seine Bitte nach Witten- 
berg zurückgesandt. Mit Genugtuung hat Luther vom 
offenbaren Misserfolg des unmutigen Mannes auch im 
Elsass berichtet. Nur Otto Braunfeld habe er gewonnen. 
Fünf Schriften habe Karlstadt gegen Luther geschleudert, 
wo er der zwiefache Papst, der Sohn des Antichristen, 
genannt werde. Er sei im Begriff, einen offenen Brief 
an die Christen zu Strassburg zu senden, um sie vor 
dem Schwarmgeist zu warnen. 

Wie die Strassburger Prediger, so sympathisierte 
auch Spalatin vollständig mit Luther in der Karlstadt- 
schen Angelegenheit. Sicher hatte er ja seine Hand 
mit im Spiele, als Karlstadt aus dem Kurfürstentum 
Sachsen ausgewiesen worden war, „nicht", wie dieser 
selbst geäussert, „mit Schriften, sondern einzig und 
allein durch Gewalt und fürstliche Macht überwunden". 
Ausschlaggebend war aber wohl auch für Spalatin der 
Gedanke, dass die fortgesetzte Unruhe Karlstadts in 
Wittenberg die Lage der Dinge keineswegs klären 
würde. Aus ähnlichem Grunde dachte man ja ernstlich 
daran, Justus Jonas, dessen Gegensatz zu den Stifts- 
herren alten Stiles feststand und fortgesetzt zu Reibereien 
führte, von Staats wegen aus Wittenberg auszuweisen. 
Ohne Zweifel war Spalatin an dem Fortgang der Karl- 
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stadtschen Angelegenheit höchst interessiert. Noch am 
29. Dezember desselben Jahres vertröstet ihn Luther 
mit Briefen, die er ihm senden würde. Hatte doch 
inzwischen Luther an Karlstadt persönlich geschrieben! 
Vielleicht tat ihm so manches leid, besonders die Ver- 
bannung des Mannes, mit dem er früher zusammen 
gelebt. Spalatin erfuhr von Luther, dass er an Karl- 
stadt wegen einer Zusammenkunft geschrieben habe. 
Suchte man eine friedliche Lösung? Hatte auch hier* 
Spalatin seine Hand im Spiele? 

Inzwischen lag nolh anderes vor. Jodocus 
Kern, ein geborener Nürnberger, der eine Nonne aus 
dem Kloster Engelthal geheiratet hatte, war vom Propst 
zu St. Lorenz in Nürnberg, Hektor Börner, an Luther 
empfohlen worden. Nunmehr gibt Luther dies weiter 
an * Spalatin, mit dem Bemerken, dass er ihm, 
dem Nürnberger Landsmann — Spalatin stammt 
ja ganz aus der Nähe und hatte die Knabenjahre in 
Nürnberg verlebt — wohl ganz von selbst eine solche 
Empfehlung geben würde. Dass Luthers Bemühung 
nicht vergebens war, beweist der Umstand, dass Kern 
der Nachfolger Münzers in Allstädt wurde. 

An demselben 24. Dezember, am Christabend, ist 
im Stifte zu Wittenberg mit der Messe aufgeräumt 
worden. Gleichzeitig wurde im kurfürstlichen Schloss 
in Lochau, im Beisein Friedrichs des Weisen, das Evan- 
gelium im Gottesdienst deutsch gelesen und gesungen, 
unter Wegfall der nächtlichen Messgottesdienste. Es 
ist merkwürdig, dass Luther im vorliegenden Schreiben 
kein Wort darüber sagt. Vielleicht waren jene Anord- 
nungen des Kurfürsten, der endlich von der Wahrheit 
des Evangeliums völlig überzeugt war, ganz plötzlich 
geschehen. 

In einem Nachwort desselben Briefes spricht Luther 
von dem Gesuch, welches von ihm und dem Prior 
Brisger an den Kurfürsten wegen der Klosterübergabe 
eingereicht sei. Spalatin hatte eine andere diesbezüg- 
liche Vorlage an Brisger gesandt, die bei solchem An- 
suchen Verwendung finden sollte. Luther ist davon 
wenig erbaut. Er meint, es sei nicht nötig, so weit- 
läufig zu bitten. Spalatin möge mit dem eingereichten 
Gesuche zufrieden sein. Er, Luther, habe nicht viel 
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Interesse an der Sache. Wenn er nicht Fleisch und 
Wein habe, so sei er zufrieden, mit Brot und Wasser. 

Es handelte sich um die Übergabe des Klosters. 
Weder Luther noch der Prior Brisger, die beiden 
letzten Klosterinsassen, dachten daran, länger darinnen 
zu bleiben. Brisger trug sich mit Heiratsgedanken, 
und auch Luther hatte sich diese Frage schon vor- 
gelegt. Dazu kam, dass die Verwaltung des Klosters 
unter solchen Umständen schwierig, ja unmöglich ge- 
worden war. 

Spalatin war hier Vermittler. Wenn im Verlauf 
dieser Handlung, die für Luthers späteres Leben, insbe- 
sondere tür sein ganzes Familienleben, doch von grösster 
Bedeutung war, vielleicht mehr, als Luther selbst 
ahnte, die Vorteile gewahrt blieben, so ist das nicht in 
letzter Linie wiederum dem Freunde bei Hofe zuzu- 
schreiben, der auch hier den rechten Weg fand bei der 
Lebensklugheit und bei der gewandten Praxis, die ihm 
in so hohem Masse nun einmal eigen war. 

Auf dieselbe Frage, das Kloster betreffend, bezog 
sich ein undatiertes Schreiben Luthers, der sich darin 
gegen den Vorwurf verwahrte, die Freundschaft ver- 
nachlässigt zu haben. Diese Worte sind höchst be- 
zeichnend für die Stellung der beiden Männer zu ein- 
ander. Luther meint in kurzen Worten : „Du beklagst 
Dich über Erkalten und Verkennen dieser Freundschaft. 
Wäre das wahr, dann hätte ich Dir nicht so freimütig 
und offen geschrieben! Schmeichler pflegen ihren Sinn 
nicht Leuten zu offenbaren, von denen sie wissen, 
dass sie klug sind. Was mich zum Verdacht bewog. 
war die Gepflogenheit Eures Hofes; waren die Einkünfte 
gefallen, dann konnte der Kurfürst denken: nun kann 
jeder seine Wege gehen! Dazu die Sache mit v. Bressen! 
Immer noch der Rückstand der Zinsen, und da sollte 
die Verschleppung der Sache durch den Kurfürsten 
nicht unsern Argw r ohn erregen! Ich hätte ja schon 
längst das Kloster verlassen und mich irgendwo ange- 
siedelt, um mich durch meine Arbeit zu ernähren — 
obschon ich hier gerade genug zu tun habe — , 
wenn ich nicht aus Rücksicht auf das Evangelium und 
den Kurfürsten geblieben wäre. Wenn es hiesse: er 
ist vertrieben worden, dann würden sich die Feinde 
der Frömmigkeit freuen, und sie hoffen darauf. Denn 

17* 



Digitized by Google 



260 



Kirchliche Reformen. 



meine Entfernung dürfte nicht ohne grossen Lärm 
geschehen." 

Ohne Zweifel wurde die Freundschaft der beiden 
Männer durch die Klosterfrage nicht beeinträchtigt. 
Gerade in der aufrichtigen Freundschaft, für welche 
jene Dezemberzeit doch manchen gegenseitigen Beweis 
geliefert, war auch für die Zukunft Luthers eine grosse 
Garantie gegeben worden. 

Noch am Ende des Jahres 1524 beschäftigte die 
Karlstadtsche Angelegenheit sowohl Spalatin als auch 
Luther. Inzwischen hatte D. Urbanus Kegius, der süd- 
deutsche Humanist, der sich ganz der Sache. Luthers 
zugewandt hatte, gegen Karlstadt geschrieben. Spa- 
latin hatte das Büchlein: „Wider den neuen Irrsal 
Doktor Andreas Karlstadt des Sakraments halb", Ende 
Dezember in den Händen, und Luther bittet sehr leb- 
haft darum, es möglichst schnell zu senden. Karlstadts 
Verteidiger aber, dem ehemaligen Prediger in Jena, 
Martin Reinhard, mochte Luther wenig trauen. Er 
wünscht nicht einmal, dass er in Nürnberg bleibe, — 
jedenfalls um der Schwärmerei dort den Einlass zu 
versagen. 

Der Eisenacher Prediger Strauss hatte ebenfalls 
eine neue Predigt herausgegeben, welche Luther besser 
gefiel als seine frühere radikale Schrift gegen das Zins- 
geben und den Wucher. Strauss hatte darin seine An- 
sicht verbessert und gemässigt. Luther teilt dies dem 
Freunde mit, indem er gleichzeitig den neuesten Be- 
schluss des Berner Rates mitsendet, der den Austritt 
aus den Nonnenklöstern freigegeben hatte. Wenn auch 
der Zeit nach diese Mitteilung Luthers noch früher zu 
datieren ist, so wird darinnen doch Spalatins Auffassung 
über diesen Gegenstand genugsam gezeigt. Auch hier 
mochte er Luthers Ansicht völlig teilen. 

Spalatin hatte der Bitte Luthers, die Schrift des 
Regius gegen Karlstadt betreifend, schnell entsprochen. 
Luther glaubt die Schrift zu lange behalten zu 
haben. Am 13. Januar schickt er dieselbe mit Briefen 
'des Bergvogtes Mathes Busch in Buchholz bei Anna- 
berg in Sachsen. Gleichzeitig fügt er einen Brief 
an Hartmann Ibach bei, den früheren Prediger Hart- 
muths von Kronberg, und nunmehr zu Sonnenwalde 
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bei Dobriluck, bei Joh. von Minkwitz, d. Ä., wohin 
Spalatin die Sendung leicht leiten könne. 

Bezeichnend war die Nachricht desselben Briefes, 
dass die Buchdrucker, die in Basel Karlstadts Schriften 
gedruckt hätten, mit Gefängnis bestraft worden seien. 
Wenig hätte gefehlt, so wären auch die Bücher ver- 
brannt worden. Immerhin habe Karlstadt einen An- 
hänger gefunden in Oekolampadius und Pelikanus, 
und ferner in Annemond de Coct, dem französischen 
Evangelisten, der vordem in Wittenberg geweilt. 
Dieser drohe mit einer Schrift gegen Luther, falls er 
nicht nachgäbe. „Ich lasse mich aber durch ihre 
Gründe von der Auffassung der Sakramente nicht ab- 
bringen, sondern werde vielmehr in meiner Meinung 
befestigt, trotz mancher Bedenken. Es ist gewiss, dass 
unsere Auffassung die richtige ist.* 

Schon am 22. Januar kann Luther in der Karl- 
stadtschen Angelegenheit weiter melden, dass der junge 
Kamerarius aus Bamberg geschrieben habe, Karlstadt 
habe sich nach Nördlingen gewandt. Im übrigen sei 
zu Bamberg ein Knabe mit einem Löwenkopf geboren 
worden, aber bald wieder gestorben. Auch habe man 
über der Stadt Kreuze am Himmel gesehen, doch sei 
das Gerede davon von der Priesterschaft unterdrückt 
worden. 

Luther wusste, dass solche Kuriosa Spalatin in- 
teressierten. Auch in Spalatins Briefen und Schriften 
kehren solche Mystika wieder, wie er denn, ein Kind 
seiner Zeit, solchen Merkwürdigkeiten nicht abhold war. 
Damals hat ihn auch Luther über seine Auffassung 
von der Schöpfung aufgeklärt. Luther versteht die 
Schöpfung des Himmels und der Erde schriftgemäss, 
an sechs einzelnen Tagen. So hätten auch einzelne 
seiner Zuhörer nachgeschrieben: Die Schlange sei wirk- 
lich eine Schlange gewesen. Der Teufel habe durch sie 
gesprochen, wie durch ein Organ. Dem Worte Mosis sei 
keine Gewalt anzutun. W,as die Stelle I. Mos. XXV, 22 : 
„Rebekka ging hin, den Herrn zu fragen", anlange, so 
verstehe er unter „den Herrn" den „höchsten Priester 1 *, 
nämlich Sem, der noch lebte, oder einen der Väter jenes 
Zeitalters, der die Opfer besorgte, voll des heiligen Geist/es. 
Auch zu Kain habe der Herr gesprochen durch den 
Priester, nämlich durch Adam, wie I. Mos. IV, 6. berichtet 
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werde, wie schon Christus Gott sagen lässt, — Matth. 
XIX, 5 — „sie werden sein ein Fleisch", während doch 
Adam dies gesagt hat, — Gen. II, 24 — Jene Gepflogen- 
heit unter Moses sei dann auf die Einrichtung der 
Priesterschaft eigentümlich übergegangen, weshalb jene 
auch „Eloim, id est dii" genannt werden, gleichsam 
„das Sprachrohr Gottes". Im Neuen Testament freilich 
sei dies jeder wahrhaft gläubige Christ. 

Luther verwahrt sich mit dieser Auseinandersetzung 
gegen den Angriff, der ihm von dritter Seite gemacht 
wurde, bei Spalatin, welcher bei Luther angefragt hatte. 
Luther meint, er werde „dem Schwaben" nicht antworten. 
Gleichzeitig sendet er Briefe aus Österreich, jedenfalls 
aus Wien, zur Kenntnisnahme nach Lochau. Eine 
Woche später hat er auch Briefe in der Hand von D. 
Glatz aus Orlamünde, welcher über das frühere 
Treiben des Karlstadt dortselbst berichtet. Sein famoser 
Geisterspuk, sei mit Hülfe eines verlogenen, in der 
Kirche versteckten Kaplans raffiniert angelegt gewesen. 
Man könne daraus die Ungeheuerlichkeit von Karlstadts 
ganzem Auftreten recht deutlich ersehen. Spalatin sollte 
das wissen. 

In demselben Briefe vom 29. Januar kommt Luther 
noch einmal auf die Klosterschuld zu sprechen. Gerade 
wegen dieser Angelegenheit des Augustinerklosters hatte 
er kurz vorher mit Spalatin mündlich verhandelt, und 
es war ihm der Erlass der Forderung, welche der kur- 
fürstliche Rentamtmann 'in Wittenberg, Gregpr Burger, 
geltend gemacht, zugesichert worden. Letzterer aber 
drängte trotzdem wiederholt, wie Luther schreibt: er 
könne die Schuld ohne ausdrückliche schriftliche Ge- 
nehmigung des Kurfürsten nicht erlassen, bis er „das 
rote Wachs vom Hofe" sehe, d. h. die amtliche, besie- 
gelte Zuschrift in den Händen habe. Spalatin möge 
diese doch veranlassen. Andernfalls möge er genehmigen, 
dass etwas vom Kloster verkauft werde, um jenen 
Beamten zu befriedigen. 

Sicher hat Spalatin auch in diesem Fall einge- 
griffen, wie denn seiner Vermittlung der Übergang des 
freigewordenen Klostergutes in die zweite rechtmässige 
Hand zu danken ist. 

Eine grössere Sorge lag ihm am Herzen. Es war 
das Leben des Freundes selbst, welches damals ernst- 
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lieh bedroht war. Polnische Juden waren nach Witten- 
berg gekommen, vermutlich mit der Absicht, den Re- 
formator durch Gift zu töten. Am 18. Januar liess sie 
Luther verhaften, gewarnt durch Briefe der Freunde, 
welche mitteilten, dass der Jude, ein Arzt, mit 2000 
Goldgulden bestochen, ihn vergiften wolle. „Morgen 
wirst Du Neuigkeiten hören, was Du zu wissen wünschest, 
mein lieber Spalatin", schreibt Luther am 11. Februar, 
was diese Juden, die mir Gift mischen wollten, vielleicht 
aussagen werden, von wem sie geschickt worden sind. 
Da sie dies aber freiwillig nicht tun wollten, so habe 
ich nicht gewollt, dass sie gefoltert würden, sondern 
habe veranlasst, dass sie trotz meines berechtigten Ver- 
dachtes entlassen würden". Wahrscheinlich wandten 
sich die Juden beschwerdeführend direkt an den im 
nahen Lochau weilenden Kurfürsten, denn anscheinend 
waren sie doch aus ihrer Haft entlassen worden. 

Dass aber weiter in diesen trüben Zeiten Luther 
niemals die Freude am Humor und die Freude am Da- 
sein verlor, das geht aus der fünf Tage später erfolgten 
Einladung zum akademischen Theater in Wittenberg, 
jedenfalls bei Gelegenheit der Fastnacht, hervor. Spa- 
latin wird in einem kurzen scherzhaften Schreiben ein- 
geladen, „visurus et auditurus poetas et rhetores ru- 
bescentes Wittenbergae." Er konnte vom nahen Lochau 
ja schnell zu dieser am Abend stattfindenden Feier 
kommen. Aufgeführt wurde eine Komödie und Lieder 
wurden vorgetragen. Nach Schluss der Vorstellung 
fand ein gemeinsames Mahl statt. Spalatin möge des- 
halb etwas Wildbret schicken oder mitbringen. Im 
Kloster würde alles hergerichtet, die Gäste würdig zu 
empfangen. 

Dass Spalatin wiederum mit dem Schriftstudium 
ernstlich beschäftigt war, vielleicht auf Fragen des 
kränkelnden Kurfürsten hin, geht aus der Bemerkung 
in demselben Briefe hervor, dass die Stelle Joh. 1, 51 — 
ihr werdet den Himmel offen sehen, und die Engel Gottes 
hinauf und hinab fahren, auf des Menschen Sohn, — 
nicht besser verstanden und erklärt werden könne, wie 
es Philipp Melanchthon in seinen ,Annotationes* getan. 
Die Leiter sei Christus. Vielleicht hatte der Kurfürst 
sich erkundigen lassen, was Luther gegen Erasmus 
Buch „de libero arbitrio" zu antworten gedenke. Des 
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Kurfürsten persönliche Meinung vom „freien Willen" 
ist ja durch Spalatin bekannt genug geworden. Luther 
schreibt, er würde Erasmus antworten, sobald er Zeit 
dazu hätte. Zunächst müsse er notwendig das Deutero- 
nomium vollenden, um die Buchdrucker nicht in Verlust 
zu bringen. 

Auf Münzers und Karlstadts Angelegenheit, die 
auch Spalatin so sehr beschäftigte, kommt er zurück. 
Jodocus Kern, der Nachfolger des ersteren zu Allstädt, 
orfreue sich segensreichen Wirkens in der Stadt, die 
zur Vernunft komme. Der Nachfolger des zweiten in 
Orlamünde decke das Gebaren Karlstadts nicht auf. 
Er sähe ein, wie recht er mit seinem Urteil gehabt 
habe, Karlstadt sei besessen. 

Inzwischen gewann Karlstadts Sache eine andere 
Wendung. Aus Rotenburg an der Tauber, wo der mit 
Familie immer noch ruhelos umherwandernde Gelehrte 
vorläufig eine heimliche Zuflucht gefunden, hatte Karl- 
stadt am 18. Februar jenen demütigen und wehmütigen 
Brief an Luther geschrieben, als Antwort auf dessen 
Brief vom 23. Dezem ber. Spalatin wusste bereits, dass 
Luther im Sinne einer Zusammenkunft und Aussöhnung 
geschrieben habe. Erst am 18. Februar hat Karlstadt 
diesen Brief erhalten. Sehr freudig muss er sich 
entschlossen haben , Luthers Schreiben , zweifellos 
in freundschaftlichem Ton gehalten, auf der Stelle zu 
beantworten, doch mit der Bitte, ihm vom Kurfürsten 
einen Geleitsbrief zu verschaffen. Karlstadt hatte gerade 
dem Kurfürsten gegenüber, den er beleidigt hatte, kein 
gutes Gewissen. Bezeichnenderweise hat Spalatin 
diesen Brief Karlstadts ins Deutsche übersetzt, jeden- 
falls zur Mitteilung an den Kurfürsten. Denn am 4. 
März trägt Luther die Bitte um freies Geleit dem Kur- 
fürsten vor und befürwortet sie. Gleichzeitig schreibt 
er an Spalatin, der das kurfürstliche Schreiben wiederum 
vermittelte, in derselben Angelegenheit. Spalatin möge 
vermitteln und beim Kurfürsten persönlich betreiben, 
dass dem Karlstadt freies Geleit zu einer Unterredung 
mit ihm zugesichert werde. Wenn er — Luther — 
auch wenig Hoffnung auf eine völlige Verständigung 
habe, so glaube er doch auf eine solche Unterredung 
eingehen zu müssen, damit der Sache des Evangeliums 
kein falscher Vorwurf gemacht werden könne. 
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Erst am 20. März erfolgte die Entscheidung des 
Kurfürsten in abschlägiger Form. Den Räten in Torgau 
hatte das Gesuch ebenfalls vorgelegen. Spalatin selbst 
war von seinem Kurfürsten beauftragt worden, an Luther 
in dieser Angelegenheit ablehnend zu schreiben. Der 
überaus vorsichtige Kurfürst habe sich „gegen päpst- 
ischen und kaiserlichen Botschaften, auch in ander 
Wege allezeit vernehmen lassen, dass er sich in ein 
Sachen nie eingelassen, wie sie sich auch nochmals 
nicht darin Messen, dieselben zu vertreten 44 . Genehmige 
der Kurfürst das freie Geleit für Karlstadt, so könne 
der Schein erweckt werden, „als wäre sein C. F. G. 
seiner iMeinung auch anhängig. 44 

Fast umgehend anwortet Luther, indem er sich 
mit dieser Entscheidung ganz einverstanden erklärt. 
Offenbar liegt ihm selber nicht viel am Wortstreit mit 
Karlstadt, über dessen- unlauteres Tun und Treiben er 
durch seinen Amtsnachfolger zu Orlamünde erst kürz- 
lich hinreichend aufgeklärt worden sei. 

Damit war die Karlstadtsche Angelegenheit für 
Luther und Spalatin eine Zeitlang wieder zum Stillstand 
gekommen. Es war von Bedeutung, dass gerade 
diesem Handel, dessen Ausgang vorläufig noch garnicht 
abzusehen war, durch Spalatin Halt geboten wurde. 
Die Zeiten waren unruhig genug. Vor allem bedurfte 
die Universität Wittenberg, über deren Sinken Luther 
damals klagt, der Ruhe und des Friedens, wenn eine 
gedeihliche Fortentwicklung erwartet werden sollte. 
Das aber war ja der Herzenswunsch sowohl des Kur- 
fürsten, als auch Spalatins. 



Kapitel IX. 



Das Frühjahr 1525. 

In jenen Märztagen nahm Luther Gelegenheit, an 
den kurfürstlichen Präzeptor zu Lichtenberg bei Prettin 
an der Elbe, Wolfgang Reissenbusch, Doktor der Rechte, 
in einem offenen Brief zu schreiben, mit der Mahnung, 
sich trotz des Gelübdes zum St. Antonius-Orden in den 
Ehestand zu begeben. Luther kündigt dies bereits am 
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11. März Spalatin an, um bald darauf an ihn die Frage 
nach seiner eigenen Verehelichung zu richten. Fast 
scheint es, als habe Reissenbusch diese Zuschrift 
Luthers durch Spalatin gewünscht. Wenigstens meint 
Luther „ich verstehe nicht, was ich da erst schreiben 
soll; er kann es ja in so zahlreichen Schriften darüber 
viel weitläufiger lesen". Der offene Brief erschien 
schon Ende März. Ende April heiratete der Präzeptor 
seine Geliebte, die Tochter einer armen Schneiderswitwe 
aus Torgau. Gleichzeitig Hess er 100 Exemplare der 
Schrift Luthers, die sich auf seine Heirat bezog, aus 
der Druckerei des Lukas Kranach kaufen und an seine 
Freunde und Feinde verteilen, zur Rechtfertigung seines 
getanen Schrittes. 

Interessant ist der Meinungsaustausch zwischen 
Wittenberg und Lochau über den Sieg Karls V. über 
Franz von Frankreich bei Pavia am 24. Februar. Die 
Nachricht davon war vom kurfürstlichen Hoflager aus 
in Wittenberg eingetroffen. Luther war aus leicht er- 
klärlichen Gründen wenig erfreut darüber. Die 
gewonnene Übermacht Karls V. konnte auch dem 
sächsischen Kurfürsten nicht gleichgültig sein. Luther 
sieht in jenem grossen politischen Ereignis eine Tat 
Gottes. Vielleicht sei die Stunde des Gallischen Reiches 
gekommen, wie der Dichter Virgil gesungen: 

„Venit summa dies et ineluctabile fatum". 

Die Gefangennahme des Königs Franz von Frank- 
reich sei kaum zu glauben. Doch habe der König zu- 
vor den Mailänder Herzog Ludoviko Sforza gefangen 
genommen, um nun selbst gefangen zu werden. Und 
so triumphiere jetzt der Kaiser, um endlich selber 
wieder zu stürzen. Luther meint, dieser Fall sei be- 
zeichnend für die Geschichte, ein Vorzeichen, mehr als 
man glaube. Wie jetzt die Fürsten zuliessen, dass das 
Volk sich erhebe, so würden in Zukunft viele davon 
fallen. Nur das freue ihn, Luther, dass der Antichrist, 
der angefangen habe, sich auf den König von Frank- 
reich zu stützen, durch jenes Ereignis zuschanden 
werde. Gemeint ist natürlich das Bündnis des Papstes 
Klemens VII. mit Franz von Frankreich. So mache 
Gott alle Anschläge der Seelentyrannen zuschanden und 
führe alles herrlich hinaus. 

Was Luther von diesen überaus wichtigen Tages- 
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ereignissen hielt, war auch für Spalatin wertvoll 
genug. Luther hat scharf geurteilt, der in allem, was 
geschieht, Gottes Hand sieht, Gottes Willen, ohne den 
kein Härlein vom Haupt fällt. Das war dem alten 
kranken Kurfürsten, wenig Wochen voi seinem Ab- 
schied, ein Trost, wenn er von Spalatin davon erfuhr. 
Spalatin hatte ihm ja das Geschehnis mit der Nachricht 
mitgeteilt, dass auch der kurfürstliche Marschall, Hans 
von Dölzig, einen schweren Verlust erlitten — stand 
einer seiner Söhne im Gefolge des Kaisers oder in aus- 
wärtigen Kriegsdiensten? — , den er doch mit grosser 
Seelenruhe gläubig trage. 

Am folgenden Tage kam Luther mit einer andren 
Bitte, und zwar für einen Bürger aus dem nahen 
Städtchen Schmiedeberg. Die Ehefrau desselben war 
persönlich bei Luther erschienen, um seine Fürsprache 
im Schloss Lochau zu erhalten. Es handelt sich um 
ein freies Geleit des Bürgers, der sich an der Plünderung 
einer Messkirche in Schönfeld beteiligt. Bei dieser Ge- 
legenheit erinnert Luther nochmals an das freie Geleit 
für Karlstadt, das lange ausblieb. Melanchthon sei 
krank. Er leide an Schlaflosigkeit und sei hochgradig 
erschöpft. Spalatin möge ein Mittel senden, wenn er 
eines wüsste. Als Neuigkeit müsse er weiter melden, 
dass der Landgraf von Hessen an Herzog Georg von 
Sachsen von einem gemeinsamen Vertrag mit der Pfalz* 



ihren Gebieten freigegeben werden solle. Man sei von 
der Wahrheit desselben überzeugt. 

Diese Notiz war für Spalatin bedeutsam genug, 
um sie später wiederum wörtlich aus dem Briefe 
Luthers seinen Annalen einzuverleiben. Die Zeit der 
ersten Bündnisbestrebungen auf evangelischer Seite 
war gekommen. Wenige Tage später (20. März) fand 
die Zusammenkunft des Landgrafen Philipp von Hessen 
mit Herzog Johann von Sachsen und dem Kurprinzen 
Johann Friedrich zu Kreuzburg an der Werra statt, 
wenige Wegstunden von Eisenach. Es betraf nicht 
nur Massregeln, die es angesichts des immer un- 
ruhiger werdenden Volkes zu treffen galt, als ganz 
besonders das Bündnis der katholischen Fürsten 
zu Dessau, welches ein Gegenbündnis heraus- 
forderte. Luther sprach am 27. März Spalatin seine 



eschrieben habe, nach welchem 
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Freude darüber aus. Hoffentlich erwachse dem Evan- 
gelium daraus ein Nutzen. 

Unruhig waren die Zeiten. Um der Ruhe willen 
war das freie Geleit für Karlstadt abgelehnt worden. 
Schon verweigerten die Orlamünder dem neuen Pfarrer 
Glatz die ihm gebührenden Gefälle. Auch Luther 
meint, eine neue Zeit erfordere neue Gesetze, neue Sitten, 
die von Unberufenen mit Gewalt eingeführt würden, 
wenn die Berufenen ihre Fürsorge versagten. Klar er- 
kannte Luther den drohenden Volksaufstand. Die Zeiten 
waren tiefernst. Man sprach von Zeichen und Wundern. 
Auch Spalatin war davon ergriffen. Ende März hatte 
er an Luther eine figürliche Darstellung gesandt: zwei 
Sonnen, die am Himmel gesehen worden — „monstra 
Dei". Luther berichtet unter Zurückgabe des Bildes, 
er sei kein Prophet, solches Wunder zu deuten. Viel- 
leicht würde die eine Sonne, mit blutigem Schein im 
Westen, den König von Frankreich, und die andere 
helle Sonne, am Mittag, den Kaiser bedeuten. Das sei 
auch Melanchthons Ansicht. Der jüngste Tag sei nahe. 
Ein neues Prophetengeschlecht sei in Antwerpen ent- 
standen. Einige Vertreter seien zu Wittenberg; sie be- 
haupteten, der heilige Geist sei nichts anderes als der 
gesunde Menschenverstand und die natürliche Vernunft. 
.Überall wüte der Teufel gegen das Wort. Der Teufel 
sehe den letzten Tag kommen, deshalb wüte er so. 

Bei den Verhandlungen Luthers mit dem Lichten- 
berger Präzeptor D. Reissenbusch war Spalatin eben- 
falls Vermittler der Briefe. Der durch den Reformator 
zur Ehe bewogene Mann dachte in einflussreicher 
Stellung daran, nunmehr, nach der Verheiratung, das 
Ordenshaus der Antonier zu Lichtenberg zu verlassen. 
Luther kann nicht einsehen, warum das geschehen 
soll, er möge nur dann weichen, wenn er mit 
Gewalt vertrieben würde. Er könne auch als Ehemann 
nirgends schöner und besser wohnen, als im Antonier- 
haus. Zum Dank für Luthers Gutachten beschenkte 
ihn D. Reissenbusch mit. einigen kölnischen Messern. 
Die Ereignisse waren ja drohend genug! Aus Thü- 
ringen liefen wichtige Nachrichten ein, die Luther 
an Spalatin weitergibt: die ersten Vorzeichen der 
Bauernbewegung: „Die Welt war bisher voll leibloser, 
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böser Geister, nun ist sie voller leiblicher, böser Geister", 
ruft er dabei aus. 

Gerade Reissenbuschs Heiratsangelegenheit veran- 
lasste Luther, Spalatin persönlich zu fragen — es war 
am 10. April 1525 — warum er nicht selbst zur Ehe 
schreite? Auch er, der andere mit so viel Gründen zur 
Ehe dränge, würde ja selber zur Eheschliessung veran- 
lasst, zumal da die Gegner nicht nachliessen, diese Art 
des Lebens zu verurteilen, und da die „Klugen" täglich 
eine Heirat verlachten. Umgekehrt schrieb Spalatin an 
Luther in Sachen der Verheiratung. Es scheint fast, 
als ob sich beide Freunde etwas gehänselt hätten mit 
der gegenseitigen Aulforderung, sich doch zu verehe- 
lichen. „Lass Dichs nicht wundern, wenn ich nicht 
heirate, der ich doch ein so famoser Liebhaber bin. 
Es ist noch wunderbarer, dass ich doch so oft über die 
Ehe schreibe und mit Frauen angelegenheiten mich be- 
schäftige, nicht schon längst ein Weib geworden bin, 
ganz zu schweigen davon, dass ich nicht eine genommen 
habe. Wenn Du mein Vorbild und Beispiel sehen willst, 
so wisse, dass ich drei Frauen gleichzeitig gehabt 
und so stark geliebt habe, dass ich schon zwei der- 
selben verlor, die andere Männer nahmen. Die dritte 
halte ich kaum am linken Arm, — und sie wird sich 
auch bald los machen. Da bist Du wirklich ein lässiger 
Liebhaber, dass Du nicht einmal der Gatte einer Frau 
zu werden den Mut hast. Deshalb sieh zu, dass ich, 
der ich zum Heiraten eigentlich keine Lust hatte, euch 
sehr bereite Heiratskandidaten nicht mal noch überhole 
zu eurer Verwunderung. Also — Scherz beiseite — 
ich rate Dir: Heirate!" 

So gibt Luther seine Heiratsgedanken dem Freunde 
Spalatin am ersten kund. Dass diejenige aber, „die er 
am linken Arm hat", Katharina von Bora ist, darf wohl 
erraten werden, da sie es ja doch war, der Luther ein 
gutes Vierteljahr später die Hand zum Lebensbunde 
bot, als er das wahr machte, was er hier nur andeu- 
tungsweise, halb im Ernst und halb im Scherz, voll 
inneren, stillen Liebesglückes, dem Freunde offenbarte. 

Seltsame Ruhe mitten im Sturme der Zeit! Die 
Nachrichten aus Thüringen und Süddeutschland lauteten 
immer unruhiger. Wenn auch Kern, der Nachfolger 
Münzers in Allstädt, zurzeit die Ordnung wieder her- 



> 



Digitized by Google 



270 



Das Frühjahr 1525. 



gestellt hatte, so kamen doch von neuem Nachrichten 
über Karlstadts Treiben aus Rothenburg an der Tauber, 
wo er sich schon seit Januar flüchtig und geheim auf- 
hielt, nachdem er vergeblich eine Unterkunft in 
Schweinfurt, der Reichsstadt, gesucht. Graf Wilhelm 
von Henneberg hatte diese seine Absicht vereitelt. Der- 
selbe unruhige Kopf war der Eisenacher D. Strauss, 
der jenen aufständischen Bauern, den Spalatin bei seinem 
letzten Aufenthalt in Nürnberg gesehen, gehört und be- 
wundert, höher schätzte, als die Reformatoren selbst. 
Übrigens sei jener Bauer ein verkappter ehemaliger 
Mönch gewesen. Spalatin selber hat darüber an Luther 
geschrieben oder ihm davon mündlich erzählt. Es 
geht daraus hervor, dass beide Männer hinsichtlich der 
Beurteilung der Bauernbewegung gleicher Meinung' 
waren. Luther und Spalatin sahen die Gefahr kommen. 

Am 16. April, wenige Tage vor dem Ausbruch 
des allgemeinen Bauernaufstandes reiste Luther von 
Wittenberg nach Eisleben, zusammen mit Philipp Me- 
lanchthon und Magister Eisleben, auf den Ruf des 
Mansfelder Grafen Albert zur Aufrichtung einer christ- 
lichen Schule Luther schreibt darüber an Spalatin an 
demselben Tage, mit dem Vorwurf: „quando vos sie 
tepescitis et negligitis nostram". In Nürnberg fange 
man in ähnlicher Weise an, wohin Melanchton berufen 
sei, ebenso in Magdeburg, wo Kaspar Kreuziger die 
Leitung übernähme. Nach Danzig gehe M. Arnold in 
■ gleicher Eigenschaft. Und er selbst wüsste noch nicht, 
was aus ihm würde. Übrigens wisse er, dass Spalatin 
hierin ohne jede Schuld sei. 

Auf alle Fälle handelte es sich wieder einmal um 
Reform vorschlage hinsichtlich der Schule in Wittenberg, 
auf welche der in seinem Urteil so konservative Kur- 
fürst nicht einging, trotz der warmen Fürsprache Spala- 
tins. Wahrscheinlich wollte Luther das Stift zu Schul- 
zwecken völlig umwandeln, nachdem sein eigentlicher, 
gottesdienstlicher Zweck hinfälliger geworden war, denn 
je. „Sic dispergimur et dilabitur schola nostra", meint 
Luther, wenn er hinblickt auf die Schar seiner Getreuen, 
die nach allen Seiten auseinandergeht. 

Die Sachen waren wieder einmal zu einem Punkte 
gediehen, wo kein Mensch wusste, was nun werden 
sollte und werden würde. Und doch sollten gerade 
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jene Ostertage und die darauf folgenden Wochen ganz 
unerwartete Wendungen herbeiführen. Unmittelbar nach 
Ostern kam der lange im stillen glühende Bauernauf- 
stand wie ein grosses Feuer allenthalben zum Ausbruch. 
Der grösste Herd war in der Eisenacher Gegend. Luther 
war zur Stunde nicht einmal in Wittenberg. Vom 
Harz eilte er, gerufen vom Herzog Johann nach Thü- 
ringen, um durch sein persönliches Erscheinen im Saal- 
tal Ruhe zu verbreiten. Hell schlug die Flamme auf 
in einer unerhörten Leidenschaft des arbeitenden Volkes 
in Stadt und Land, Klöster verderbend, Burgen zer- 
brechend, und noch den letzten, festen Rest des Mittel- 
alters da sprengend, wo übergrosser Druck vorhanden 
war. In Thüringen kam der grosse Brand zuerst zum 
Ausbruch, und während man am kurfürstlichen Hof in 
Lochau fast ratlos war, wie dieser grossen Bewegung 
des Landvolkes zu begegnen sei — zwischen Weimar 
und Torgau jagte ein reitender Bote den andern mit 
eiligen Depeschen — , starb, von Sorge und Gram tief 
erschüttert, der schon längere Zeit leberkranke Kurfürst 
Friedrich der Weise im 62. Jahr seines Lebens. 

Spalatin berichtet ausdrücklich in der Lebensge- 
schichte Friedrichs des Weisen, dass der Kurfürst wenig 
Stunden vor seinem Ende auch Martin Luthers zum 
besten gedacht habe. „Wir hatten auch nach, im be- 
stellt, er war aber eben nicht daheim; sondern am 
Harz". Olfenbar meint Spalatin die ihm mitge- 
teilte Reise nach Eisleben. Es ist ein fast tragisches 
Moment, dass der Kurfürst, der doch Jahre lang es 
ängstlich vermied, mit Luther persönlich zusammenzu- 
kommen, noch am Tage seines Sterbens den Wunsch 
äusserte, Luther zu sehen, um von ihm getröstet 
zu werden. Anders lässt sich die Bewerbung Spalatins 
kaum verstehen. Vielleicht wollte der Kurfürst aus 
Luthers Händen das Sakrament empfangen, unter bei- 
derlei Gestalt, wie er es ja in der Tat von seinem Beicht- 
vater kurz vor seinem Tode in so ergreifender Weise 
empfing. 

Erst am Abend des Tages nach dem Abscheiden 
des Kurfürsten kam Luther nach Wittenberg zurück. 
Hier fand er schon die Todesnachricht und Spalatins 
Briefe vor, neben eiligen „Fragestücken" wie es mit 
dem Begräbnis des Kurfürsten gehalten werden solle. 
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Die kurze Antwort Luthers, der Beantwortung der 
„Fragestücke 4 ' beigelegt, enthält die bezeichnenden 
Worte: 

„0 mors amara, non tarn morientibus 
quam iis, quos relinquunt mortui vivos". 

Was war der heimgegangene Kurfürst auch ihm 
gewesen! Jetzt mochte er an jene Wormser Tage 
denken, an jene Wartburgzeit, an seine ganze Tätigkeit 
in Wittenberg, in der er, so sehr er sich auch unab- 
hängig fühlen mochte von der Gnade eines Fürsten, 
doch sicherlich getragen worden war, wie kein anderer, 
von der grossen Geduld und der Nachsicht des Kur- 
fürsten, der, so ängstlich er auch oft war, ihm doch 
niemals den Weg seines Wirkens versperrt hatte. 
„Alias coram", — schreibt Luther von den Arbeiten 
fast überschüttet, die er zu Hause bei seiner Rückkehr 
gefunden. Die nächste Zeit, in der es sich um die 
Beisetzung des Kurfürsten handelte, würde beide ja 
doch bald persönlich zusammenführen. 

Hinsichtlich des Begräbnisses des Kurfürsten gab 
es noch vieles zu bedenken. Auch hier lag jetzt alles 
in Spalatins, des treuen Dieners, Händen, der dem Kur- 
fürsten die Augen zugedrückt. Sofort wandte er sich 
an Luther und Melanchthon in Wittenberg und an 
Zwilling in Torgau um ihre Gutachten wegen des Be- 
gräbnisses. Zunächst stand grundsätzlich fest, dass 
der Kurfürst, der „nach christlicher Aussatzung des 
heiligen Abendmahles", d. h. unter beiderlei Gestalt, 
seinen Abschied genommen, auch nach evangelischer 
Ordnung beigesetzt werden sollte. Die Prozession, d. h. 
die Begleitung der Leiche im Zug, das Einholen der- 
selben durch das Volk — der Weg von Lochau nach 
Wittenberg wurde demnach zu Fuss zurückgelegt — 
betrug bei massiger Gangart mindestens sieben Stunden 
— , das Läuten der Glocken, das Tragen des Sarges, 
wurde von Luther gutgeheissen. Dass „etliche arme 
Leute gekleidet würden, die mit Lichten um die Bahre 
stehen", dass ferner die Wappen an die Bahre, Kerzen, 
Altar etc. gehangen werden, gefiel „ex rnore". Ganz 
in Wegfall aber kam die Vigilie und die Totenmesse 
durch einen Bischof oder grossen Prälaten, ebenso die 
Beteiligung und Präsenz möglichst vieler Priester, 
weitere zweierlei Messen und vielerlei Opfergang, auch 
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die Setzung eines allgemeinen Opfergeldes. Der Bruch 
mit der Messe, den der Kurfürst noch kurz vor 
seinem Ende, tatsächlich wie ein Testament, persönlich 
vollzogen hatte, sollte auch bei seiner Leichenfeier zum 
Ausdruck kommen. Ebenfalls in Wegfall kam, „dass 
man in solchen Opfergängen etlich Hengst umb die 
Altar gezogen, und dass man unter den Opfergängen 
Schild opfert und den Spiess zerbrochen" — offenbar 
noch altgermanische Sitten, — „sunt barbara", meint 
Luther. Besser gefiel ihm, dass man dem Kurfürsten 
sein Schwert in den Sarg mitgebe. Die Spenden der 
armen Leute, die Hauptpredigt unter dem Amt wurden 
gehalten, anstatt Opfer und Messen. 

Für Spalatin, wie für Luthers Leben bedeutet der 
Tod des Kurfürsten Friedrich des Weisen einen Wende- 
punkt. Was jetzt kommen würde, wusste niemand. 
War auch die Grundstimmung des rechtmässigen Erb- 
folgers, des Herzogs Johann zu Weimar, hinreichend 
bekannt, so konnte doch der Regierungswechsel immer- 
hin manche tief einschneidende Änderung bringen, einen 
Wechsel des Systems. Noch waren der neue Kurfürst 
Johannes und der Kurprinz Johannes Friedrich viel zu sehr 
beschäftigt mit der Niederwerfung des Bauernaufstandes. 
Am 15. Mai hat Luther an beide Sachsen fürsten gleich- 
zeitig Trostbriefe geschrieben wegen des Ablebens des 
Kurfürsten, dessen Beisetzung in ihrer Abwesenheit 
erfolgte. 

Jene Trauertage zu Lochau und Wittenberg brachten 
für Spalatin und Luther Arbeit genug. Vom Freitag 
bis Mittwoch blieb zunächst die Leiche im Jagdschloss 
Lochau stehen, in einem verpichten Sarg. Wegen der Bei- 
setzung in der Allerheiligenstiftskirche fand eine münd- 
liche Unterredung zwischen Spalatin und Luther statt, der 
die Trostpredigt am Mittwoch abend nach Jubilate 
zu halten hatte. Auch am Morgen des folgenden Tages 
hielt Luther eine Grabrede, ehe man den Sarg einsenkte 
und unter Gesang und im Lichtglanz von zwanzig 
brennenden Fackeln begrub. 

So standen beide Freunde trauernd an der Gruft 
ihres Fürsten. Er war ihnen beiden viel gewesen. 
Sie mochten fühlen, dass auch ihr Leben nunmehr an 
einem Punkte angekommen sei, wo entscheidende Wen- 
dungen zu erwarten waren. Tief einschneidend be- 
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sonders für Spalatin, dessen Arbeit am kurfürstlichen 
Hof in der bisherigen Stellung sicher beendigt war. 
Denn er stand ja dem Kurfürsten bei Lebzeiten nahe 
wie kein anderer. Was würde die Zukunft für ihn 
bringen, jetzt, wo seine, dem Kurfürsten persönlich ge- 
leisteten Dienste zu Ende waren? Mit dem Begräbnis 
des Kurfürsten war auch seine Tätigkeit am Hof be- 
schlossen, das mochte er fühlen. Der neue Kurfürst 
hatte andere Diener. Die neue Residenz lag nicht in 
Lochau, sondern war zu Weimar. Wer zweifelte daran, 
dass auch das Verhältnis Spalatins zu Luther sich 
für die Zukunft anders gestalten würde? Wenn es 
natürlich nicht mit der Freundschaft zu Ende sein 
konnte, — denn gerade jetzt sollte sich die Echtheit des 
Freundesbundes beweisen — , so war es doch sicher 
m\t all den Vermittlungsdiensten vorbei, die Spalatin 
bisher geleistet, mit all den Gefälligkeiten und Be- 
sorgungen, die da zur Erfüllung der mannigfachsten 
Anliegen und Wünsche Luthers getan worden waren. 



Kapitel X. 

Nach des Kurfürsten, Friedrich des Weisen, Tod. 

Zunächst blieb ja scheinbar alles beim alten, so 
lange die Hofämter provisorisch noch in den alten, be- 
währten Händen lagen, aber es war doch unzweifelhaft, 
dass der Regierungswechsel auch einen Wechsel in der 
Beamten- und Dienerschaft nach sich ziehen würde. 
Vorläufig — im ganzen Monat Mai — war der neue 
Kurfürst Johannes Friedrich mit der Niederwerfung des 
Bauernaufstandes viel zu beschäftigt. Erst von Eisenach 
aus kam er dazu, auf eine Eingabe Luthers, welche die 
Universität Wittenberg betraf, zu antworten. 

Spalatin hatte die Trostbriefe an den Kurfürsten 
und den Kurprinzen vom 15. Mai, also kurz nach dem 
Begräbnis, vermittelt. Was die Universität betraf, so 
hatte sich Spalatin gelegentlich seines letzten Aufent- 
haltes zu Wittenberg persönlich überzeugen können, 
dass nicht alles in glänzendem Stande sei. Die Zahl 
der Immatrikulierten war im Wintersemester 1524/25 
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von 130 auf 40 gefallen. Das gab zu denken! Jedenfalls 
erforderte sowohl der Studienplan, als auch die Gestalt 
und Einrichtung der Hochschule wesentliche Ver- 
änderungen und Verbesserungen, über weiche Luther 
mit Spalatin schon mündlich nach der Leichenfeier zu 
Wittenberg verhandelt hatte. War Spalatin seit langen 
Jahren der Referent für das Universitätswesen bei 
Hofe gewesen, so griff er auch jetzt, nach dem Hintritt 
des Kurfürsten, mit ein, als sich wesentliche Verände- 
rungen und Einrichtungen als nötig erwiesen. Am 
U>. Mai berichtet Luther, man habe in Wittenberg be- 
schlossen, mit der Neuerung zu warten, bis der Kur- 
fürst persönlich käme, was dem Vernehmen nach schon 
in allernächster Zeit zu erwarten sei. Aber schon am 20. 
Mai sendet Luther den neuen Universitätsplan. Dem- 
nach hatte Spalatin von Lochau aus die Sache be- 
schleunigt; er wusste, wie wichtig es sei, dass die 
Angelegenheit nicht auf die lange Bank geschoben 
wurde. Ebenso hatte er einen selbstgefertigten Ent- 
wurf beigelegt, nach welchem Luther die Vorlage 
fertig stellen sollte. In seiner Zuschrift vom 20. Mai 
erklärt nunmehr Luther, dass er alle Vorschläge Spa- 
latins bei Aufstellung seines Universitätsplanes berück- 
sichtigt und befolgt habe. „Secutus sum omnia tua 
praeposita puncta cum exhortationibus." Gleichzeitig 
aber legt er Briefe an den Kurfürsten Johannes und den 
Kurprinzen, nunmehrigen Herzog Johannes Friedrich 
bei, mit der Bitte, sich der sinkenden Universität an- 
zunehmen und die gemachten Vorschläge, „wie die 
Schule mit Legenten und Solde zu versehen" zu Be- 
schlüssen zu erheben. Spalatin vermittelte diese Briefe 
nach Weimar, bzw. nach Thüringen, wo damals die 
beiden Fürsten den Bauernaufstand langsam aber sicher 
niederwarfen. 

Dass Luther mit diesen beiden, für die Witten- 
berger Universitätsgeschichte höchst wichtigen Schreiben 
keine Fehlbitte tat, das geht aus dem Brief des Kur- 
fürsten Johannes hervor, der schon am 1. Juni aus 
Eisenach antwortete, „dass unser Gemüt und Meinung 
nicht ist, das löbliche Werk untergehen zu lassen, 
sondern sein viel mehr geneigt, demselben zu helfen, 
damit es zunehme, der ganzen Christenheit und deutscher 
Nation trostlich sein muge." In demselben Sinn sprach 
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sich auch der junge Herzog Johannes Friedrich aus. 
Das alles stellt gleichzeitig für Luthers Person und 
Sache, die mit Wittenberg ja innigst verknüpft war, 
ein Vertrauensvotum dar. 

Schon im oben erwähnten Spalatinbriefe vom 15. 
Mai hatte Luther geschrieben, dass der Rat zu Erfurt, 
ihn und Melanchthon dorthin eingeladen und gerufen 
habe, um Angelegenheiten zu ordnen. Es handelte sich, 
was Luther damals nicht bestimmt angab oder angeben 
wollte, um Vorlagen über die dem Rate von Bürgerschaft 
und Bauernvolk: übergegebenen Artikel. 

Weit wichtiger erschien damals, wohl mit Bezug 
auf den Hof in Weimar, ein Schreiben des Reformators 
an König Heinrich VIII. von England, das jedenfalls 
von Hans von Minkwitz, einem der Räte des neuen 
Kurfürston, veranlasst, nunmehr von Luther in Verbindung 
mit Spalatin vorbereitet wurde. Es betraf eine Art Ent- 
schuldigung Luthers wegen seines früheren öffent- 
lichen , wenig feinen Auftretens gegen den König. 
Dieses Schreiben wurde nunmehr im ersten Entwurf 
dem Spalatin zur Durchsicht und Redaktion vorgelegt. 
Dass letztere eine sehr eingehende gewesen sein muss, 
geht aus dem Umstände mit Deutlichkeit hervor, dass 
der fragliche Brief ja erst am 1. September desselben 
Jahres zur Absendung gelangte. Luther selbst gibt 
als Grund dieses Schreibens, das in seiner Art immer 
ein Stück spalatinischer Arbeit war, an, dass er in Er- 
fahrung gebracht, der König Heinrich VIII. habe ange- 
fangen, dem Evangelium geneigt zu sein etc. Spalatin 
wirkte bei Abfassung dieses Briefes an den König von 
England mit, wie in ähnlicher Weise in den früheren 
Jahren bei der Brief Stellung an den Kaiser vom 30. 
August 1520. 

Am 6. Juni hatte Spalatin mit Luther eine per- 
sönliche Unterredung zu Wittenberg „über Dinge, die 
sich in einem Briefe nur schwer behandeln lassen. 14 
Spalatin war auf Befehl des Kurfürsten nach Witten- 
berg gekommen, wje Spalatin selbst an seinen Freund 
Warbeck nach Weimar schreibt. Vermutlich handelte 
es sich um eine Besprechung wegen der geplanten 
Verheiratung des Kurprinzen Herzogs Johann Friedrich 
mitSibylle von Kleve und um die noch immer schwebenden 
Universitäts- Angelegenheiten bezüglich der Besetzung 
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der Lehrstühle, der Aufbesserung der Gehälter und der 
Vermehrung der Stipendien aus dem Stifts vermögen. 
Auf letztere Frage scheint sich das Schreiben Luthers 
vom folgenden 10. Juni zu beziehen, wo er wiederum 
durch Spalatins Vermittlung einen Brief an den Kur- 
fürsten sendet, mit der Bemerkung, dass der Kurprinz 
sich ja ganz dem Willen des Vaters füge. Wahr- 
scheinlich betraf es jene eheliche Verbindung, welche 
den Gegenstand der am 6. Juni gepflogenen persön- 
lichen Verhandlung zwischen Spalatin und Luther 
gebildet hatte. Luther billigte diesen für das Haus der 
Ernestiner so bedeutungsvollen Schritt. Galt es doch 
dabei die konfessionellen Punkte dieses Ehebundes zu 
berücksichtigen. Er riet dazu, diese Angelegenheit mög- 
lichst schnell zu betreiben. Er stellte für einen der- 
artigen Fall den Grundsatz auf: alle zeitlichen Güter 
sind zeitig zu nehmen, deshalb stehen sie niemals 
still, sondern befinden sich fortwährend in Bewegung. 
Daher sind dieselben gleichsam beim Schöpfe zu fassen, 
subald sich die Gelegenheit bietet. Das Sprichwort hat 
• recht, wenn es sagt : „Nachtfrist — Jahrfrist", und 
„Wenn Gott grüsset, soll man danken;" item, ,,wenn 
man das Ferkel beut, soll man den Sack herhalten." 
Mochten diese Worte zunächst in absichtlich dunkler 
Form auf das abzuschliessende fürstliche Ehebündnis 
hinweisen, so charakterisieren sie doch mindestens 
Luthers Stimmung hinsichtlich seiner eigenen Ver- 
heiratung. Denn nachweislich trug er sich schon seit 
Wochen mit diesem Gedanken. Schon am 4. Mai hatte 
er von „seiner Käthe" gesprochen. Jetzt war der Plan 
gereift, und jedenfalls war Luther schon im stillen einig 
mit der Geliebten. 

Am 6. Juni, als Spalatin bei Luther im Kloster 
war, mochte diese wichtige Angelegenheit selbstver- 
ständlich mit zur Besprechung kommen, um so mehr, 
als sich ja auch Spalatin schon lange mit gleichen 
Heiratsgedanken trug. Spalatin wusste , dass dieser 
Schritt Luthers für die Sache des Evangeliums von 
grösster Tragweite sein würde. Hatte Luther in den 
-ersten Junitagen den Kurfürsten Albrecht von Mainz 
in unzweideutigen Worten aufgefordert, in den ehelichen 
Stand zu treten und seine bisherige Maitresse Ursula 
Redinger zu heiraten, — hatte Luther ferner am 3. Juni 
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dem kurfürstlich mainzischem Rate Dr. Johann Rühel 
eine Kopie dieses „offenen Briefes" an den Erzbischof 
mitgeteilt, mit dem Erbieten, mit seiner eigenen Ver- 
heiratung voranzugehen , falls der Erzbischof dies 
wünsche, — was lag für Luther da näher, dieses An- 
erbieten zur Tat zu machen und den Eheschluss wirk- 
lich zu vollziehen? 

Es geschah dies am Abend des 13. Juni, an 
welchem Tage vor fünf Zeugen das „Beilager" erfolgte. 
Spalatin kam die Nachricht davon nicht überraschend, 
denn er wusste als einer der Ersten darum. Im Morgen- 
grauen des H.Juni — sub aurora — hat es ihm Justus 
Jonas nach Torgau geschrieben. Spalatin bemerkte dies 
Ereignis in seinen ,Annalen' mit folgenden Worten: 
„Peria III post Trinitatis, quae fuit XIII Iunii, duxit 
Wittenbergae Christianissimus Evangelista noster, Ger- 
manor. Apostolus Dei vir, Doct. Mart. Lutherus Catha- 
rinam a Bora, olim Sanctimonialem Nymptschensem 
ad Grymmas. Id quod Üeus Viro Optimo faustum, 
felix fortunatumque perpetuo faxit!" 

Zwei Tage später, am 16 Juni, meldet Luther 
dem Freunde seine Tat mit den bezeichnenden Worten: 
„Os obstruxi infamantibus me cum Oatharina Borana, 
mi Spalatine." Gleichzeitig ladet er den Freund zur 
Hochzeitsfeier ein, die in den nächsten Tagen statt- 
finden würde. Er möge zu dieser Stunde nicht nur selbst 
als Trauzeuge kommen, sondern wiederum etwas Wild- 
bret besorgen. Luther bemerkt selbst zu diesem Schritt: 
„Wenn ich etwa mich dadurch verächtlich gemacht 
habe, so hoffe ich doch, dass sich die Engel im Himmel 
darüber freuen, und alle Teufel heulen. Was die Welt 
und die Weisen als ein frommes und heilig Werk Gottes 
allgemein anerkennen, das w T ollen sie bei mir allein als 
eine Untat und als ein Teufelswerk betrachten!" 

Die Einladung zur Hochzeit am Dienstag nach 
Johanni wiederholt Luther am 21. Juni und am 25. 
Juni, am Sonntag vorher, um einen etwaigen Irrtum 
wegen der Zeit auszuschliessen: „nam uno die volo 
pompam istam absolvere pro hospitibus vulgaribus." 

Es ist demnach ungewiss, ob Spalatin diese Ein* 
ladung des Freundes angenommen hat, obwohl es doch 
gut möglich war, an einem Tag zu Pferd oder zu Wagen 
von Torgau nach Wittenberg zu kommen. Auffällig 
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bleibt, dass Spalatin in seinen ,Annalen' seine persön- 
liche Teilnahme nicht berichtet, obwohl er eine ganze An- 
zahl gleichzeitiger Briefschreiber, die von diesem Schritte 
Luthers berichten, gleichsam als Zeugen zitiert. Soviel 
stand für ihn fest, dass er selbst dem Beispiele Luthers 
folgen und zur Ehe schreiten würde. Es war nur noch 
eine Frage der Zeit. Zunächst war er jetzt nach dem 
Tode des Kurfürsten, wo seine Tätigkeit bei Hofe in 
Lochau beendigt war, noch nicht im klaren, was aus 
ihm selber werden würde. In den persönlichen Dienst 
des neuen Kurfürsten zu treten, war so gut wie aus- 
geschlossen. Kurfürst Johannes hatte seine eigenen 
Ratgeber. Die Hofstellen in Weimar waren besetzt. 
Soviel stand fest, dass für Spalatin ein neuer Lebens- 
abschnitt herbeigekommen war. Zunächst blieb er in 
Torgau, um zu warten. Höchstwahrscheinlich ging 
er nach Altenburg, wo er ja schon seit 1509 Domherr 
war, um dort seine Residenz bleibend zu nehmen. 
Eine Kraft wie Spalatin konnte nicht brach liegen. Das 
wusste auch Luther, der ihm so viel Dank schuldete. 
Wenn Spalatin am Hochzeitsfest des Freundes 
teilnahm, so kam das alles zur Sprache. Zunächst 
hiess es auch hier abwarten, um dann, wenn der Kur- 
fürst mit der Niederwerfung des Bauernaufstandes und 
der Bestrafung der Rädelsführer fertig geworden und 
zur Ruhe gekommen war, in Verhandlungen einzu- 
treten. 

In der nicht unbedeutenden, an der Verkehrsstrasse 
Leipzig — Nürnberg gelegenen Stadt Altenburg, war in- 
zwischen die Reformation in vollen Fluss gekommen. 
Schon seit dem Jahre 1522 bestanden fortgesetzt Streitig- 
keiten zwischen dem Rate der Stadt und dem Propst 
des Bergerklosters. Gabriel Zwilling und Wenzeslaus 
Linck waren die eifrigen Förderer der reformatorischen 
Predigt, in gegensätzlicher Arbeit zum Kapitel des 
St. Georgenstiftes dortselbst. Es scheint, dass sich die 
Vertreter der Altenburger Bürgerschaft, der Rat und 
die Gemeinde, persönlich an Luther gewandt haben, 
als es galt, den vom Hofdienst freigewordenen Spalatin 
als Prediger zu gewinnen. Schon im Juni schwebten 
diese Verhandlungen, bis endlich Mitte Juli die Sache 
spruchreif wurde, nachdem feststand, dass D. Wenzeslaus 
Linck die Stadt bald freiwillig verlassen würde, um 
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nach Nürnberg, seiner Vaterstadt, als Prediger zurück- 
zukehren. 

Am 20. Juli wandte sich Luther an den Kur- 
fürst Johannes von Sachsen wegen der Anstellung Spa- 
latins als Prediger in Altenburg, und zwar neben 
Magister Eberhard Brisger, der das Augustiner- Kloster 
als letzter neben Luther eben verlassen hatte und im 
Begriff stand, — am 25. Juli - gleichfalls zu heiraten. 
Beide Männer, Spalatin und Brisger sollten in Altenburg 
nebeneinander wirken, da der Amtsbezirk für einen 
Mann zu gross und die Predigtarbeit zu aufreibend 
war. Die Abreise Brisgers verzögerte sich aber bis zum 
6. Dezember. Luther schrieb diesen Brief an demselben 
Tage, an weichem Spalatin wiederum persönlich in 
Wittenberg weilte. Im Kreise Luthers, Melanchthons, 
Jonas, zu denen sich Bugenhagen und Agrikola gesellt, 
wurde diese für Spalatins ferneres Leben und für sein 
Verhältnis zu Luther sehr wichtige Entscheidung ge- 
troffen, gerneinsam an den Kurfürsten Johannes zu 
schreiben, und zwar durch den am kurfürstlichen Hof 
zu Weimar weilenden Veit Warbeck, um den Kurfürsten 
zur Bestätigung der Berufung Spalatins geneigt zu 
machen. Spalatin selbst begleitete dieses Schreiben 
mit einem Brief an Warbeck, um die Sache möglichst 
zu beschleunigen. Nahm doch Warbeck beim neuen 
Kurfürsten dieselbe Stellung jetzt ein, die Spalatin vor- 
dem am Hofe Friedrich des Weisen innegehabt. 

Man geht wohl nicht fehl, bei dieser Berufung 
Spalatins nach Altenburg klar und deutlich Luther als 
treibende Kraft zu erkennen. Es musste ja ausser- 
ordentlich wichtig sein, auch für Altenburg, diese geist- 
lich bedeutende Stadt, wo sich das reiche Stift, ähnlich 
dem zu Wittenberg, so überaus energisch den re- 
formatorischen Neuerungen widersetzte, eine geeignete, 
passende Persönlichkeit zu finden. Spalatin war eine 
solche. Er würde wohl seinen Mann stehen, auch 
in der Bresche, die schon vorher geschossen war. 
Seiner Orientierungsgabe, seinem organisatorischen 
Talent, seiner Geschäftsgewandtheit würde es ein leichtes 
sein, die noch bestehenden Schwierigkeiten und Hinder- 
nisse zu überwinden, um dann vollends, wenn auch 
nicht mit einem Schlage, in Altenburg dem Evangelium 
freie Bahn zu machen. Es lag in der Absicht, die 
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Stadtbevölkerung zunächst in zwei Parochien zu teilen, 
da die Verwaltung der ganzen Stadt durch einen 
Geistlichen doch ein Ding der Unmöglichkeit sei. Und 
aus diesem Grunde fand man es von vornherein für 
richtig, gleich zwei Geistliche anzustellen für beide 
Stadtbezirke von Altenburg. Wer könnte sich dazu 
wohl besser eignen als Spalatin, der nunmehr frei war 
und zur Verfügung stand und der aus dem Kloster 
nächst Luther als Letzter ausgeschiedene einstige Propst 
Brisger, der überdies im Begriffe war, in wenig Tagen 
ebenfalls in den Ehestand zu treten? Allerdings zögerte 
Brisger noch mit seiner Zusage. Er dachte wohl daran, 
dass drei Jahre früherGabriel übel dabei fuhr, als ihm, 
ebenfalls vom Stadtrate zu Altenburg berufen und von 
Luther empfohlen, die Bestätigung des Kurfürsten Fried- 
rich versagt worden war, sodass er wieder aus Alten bürg 
weichen musste. Spalatin mochte an die Schwierig- 
keiten denken, die sein immer noch im Altenburgcr 
Amte befindlicher Landsmann Wenzeslaus Linck, der 
nach Nürnberg zu ziehen willens war, mit den An- 
hängern der alten Kirche in der kurzen Zeit seines 
Aufenthaltes auszufechten hatte. Besonders jetzt beim 
Regierungswechsel war jenen der Mut gewachsen. 
Vielleicht hofften sie auf einen Umschwung der Dinge, 
auf ein neues Regierungssystem, zu dessen Befestigung 
sie alle Hebel in Bewegung setzen wollten... In der Tat 
waren grosse Schwierigkeiten bei der Übersiedlung 
Brisgers in Altenburg erwachsen, da die kurfürstliche 
Regierung die Anstellung selbst wenig beförderte. 
Luther kennzeichnet noch am 1. August in scharfen 
Strichen die Lage so: „Sic est aula illa prorsus negli- 
gentissima rerum Christi, sub optimo et Christia,, nissimo 
Principe 4 * 

Wenig Tage später, am 5. August 1525, hatte 
Spalatin das Altenburger Amt angetreten und am 6. 
August zum erstenmal gepredigt. Luthers Eintreten 
für ihn ist demnach beim Kurfürsten Johannes von 
Erfolg gewesen. Spalatin nahm die Tätigkeit Lincks 
unmittelbar auf — zunächst allein, ohne Brisger. Unter 
diesen Umständen musste er bald fühlen, dass er bei 
der Arbeitslast auf diesen nicht verzichten könne, und 
wenig Wochen später fragt er bei Luther an wegen der 
Ankunft Brisgers. 
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Am 6. September teilt ihm Luther mit, dass 
die Sache noch immer bei der kurfürstlichen Re- 
gieruno: hänge. Sobald die Vokation fertig sei, werde 
Brisger in Altenburg erscheinen. Die Altenburger 
möchten sich selber ins Zeug legen. Im übrigen freut 
sich Luther, dass Spalatin sich in seiner neuen Stelle 
allmählich eingewöhnt habe : „Gaudeo te assuescere pau- 
latim tuae Aldenburgae." Sicher wurde es Spalatin 
anfangs nicht ganz leicht, sich -in seiner neuen Stelle 
zurecht zu finden. Hier in Altenburg wehte doch eine 
andre Luft, als ehedem dort bei Hofe, im schönen Jagd- 
schloss zu Lochau. Hier stand er zunächst als Ver- 
treter des Evangeliums ganz allein, im Gegensatz zu 
den zahlreichen Stifts- und Klosterpersonen. Spalatin 
mochte es jetzt nach seinem Amtsantritte fühlen, wie 
sehr man sich hier in Altenburg mit dem Evangelium 
noch im Rückstände befand, trotz des Einverständnisses 
mit der Stadtleitung. In Wittenberg war man freilich 
viel mehr fortgeschritten, und manchmal mochte sich 
Spalatin doch an die Quellen der Wissenschaft und in 
die Stadt regen, geistigen Verkehrs zurücksehnen! 
Immerhin blieb ein grosser Trost. Altenburg, wo 
Spalatin schon in früheren Jahren im Gefolge 
des Kurfürsten öfter geweilt, lag, ganz abgesehen 
von der Lieblichkeit der Landschaft, im Verkehr, an 
der grossen Handelsstrasse, die von Nord nach Süd 
führte, von Leipzig nach Nürnberg, von Rom nach 
Wittenberg. Von Altenburg bis Wittenberg konnte 
man in 1V2 Tagen zu Pferd gut kommen. Das war 
schon viel wert für dmi geistig so regen Mann, der 
gewohnt war, nach allen Richtungen hin seine Fühler 
auszustrecken und seine Fäden zu spinnen. Ausserdem 
aber blieb er ja auch in Verbindung mit „seiner" 
Akademie Wittenberg, zu deren ersten akademischen 
Bürgern er vor 23 Jahren gehört hatte, deren Interessen er 
sowohl in materieller wie geistiger Hinsicht mit kluger 
Hand und mit grossem Verständnis dann später als kur- 
sächsischer Referent an höchster Stelle jahrelang geleitet 
hatte. Wer würde nunmehr der Interpret am kurfürst- 
lichen Hof für die Wünsche und Bedürfnisse der Uni- 
versität sein, jener Lieblingsschöpfung Friedrich des 
Weisen, gleichsam einer Fi ucht, die aus jener Reise nach 
dem gelobten Lande im Jahre 1500 entsprungen war? 
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Unter Spalatins Leitung und Luthers Führung hatte 
sich ja die Akademie wunderbar entwickelt. Dank eines 
zeitgemässen Ausbaues der Lehrfächer und einer 
richtigen Abgrenzung der Fakultäten hatte sich der 
Zudrang der Zuhörer aus allen Landen fortgesetzt 
gesteigert. In Wittenberg tat man wirklich etwas 
Neues, Epochemachendes. Ausserdem aber hatte Spa- 
latin als Ratgeber des bedächtigen, alternden Kurfürsten 
dafür gesorgt, dass die Stellen unter Nutzbarmachung er- 
ledigter Stiftsvermögen zeitgemäss dotiert wurden. Lang- 
sam, mit grosser Ausdauer, und doch sicher war man 
diesem Ziele immer näher gekommen, bis endlich die 
Universität die Signatur eines evangelischen Lehrkörpers 
trug und es in Wirklichkeit auch war. Das alles war 
Spalatins Hauptverdienst. In bleibendem Einvernehmen 
hatte er mit Luther dieses Ziel erreicht, kurz vor Ab- 
schluss seiner Tätigkeit am kurfürstlichen Hofe. Nun- 
mehr aber entstand die Frage, was denn weiter werden 
würde mit der Universität, deren seitheriger Bestand 
geradezu bedroht war durch die sozialen und politischen 
Unruhen im deutschen Reiche, besonders in Mittel- 
deutschland, Thüringen und auch im Süden. Allerdings 
war die Zahl der immatrikulierten Studenten gerade im 
letzten Semester rapid gesunken. Daran trug die Un- 
sicherheit der Wege auch mit die Schuld. Unleugbar 
hatte auch die Karlstadtsche Agitation nach beiden 
Seiten hin der Frequenz Wittenbergs Abbruch getan. 

Frühzeitig hatte sich Luther gerade in dieser An- 
gelegenheit und in allem, was damit zusammenhing, 
mit Spalatin, als er noch in Lochau, bzw. in Torgau 
wttilte, in Verbindung gesetzt. War doch, wie oben 
schon erwähnt, die erste Sorge der beiden Freunde ge- 
wesen, den neuen Kurfürsten sofort beim Regierungs- 
antritt für die Akademie zu Wittenberg zu interessieren. 
Erfreulicherweise war auch von Hofe eine Zustimmungs- 
erklärung erfolgt, und zwar nicht nur seitens des Kur- 
fürsten, sondern auch des Kurprinzen. Um so schmerz- 
licher war fürLuther die Nachricht, die in Wittenberg ver- 
breitet wurde, Kurfürst Johannes' Interesse für die 
Akademie erkalte, und die Vorhaltungen, die ihm darüber 
gemacht worden seien, fänden seine Billigung nicht. 
Wäre dem so, meint Luther in demselben Brief vom 
6. September, dann können wir auch nicht aufhalten, 
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wenn die Studenten sogleich, zu allen Toren hinaus, 
davonziehen. Zunächst aber müsse man abwarten. 
Vielleicht sei es nur eine Mache des Teufels. 

Zweifellos setzte nun Spalatin auch von Altenburg 
aus alle Hebel in Bewegung, dem lieben, alten Witten- 
berg seinen Ruf zu erhalten und dasselbe zeitgemäss zu 
fördern. Erfreulicherweise genoss er ja auch jetzt noch 
die Gunst und das volle Vertrauen seines Landesherrn. 
Es ist höchst bezeichnend, dass er, Spalatin selber, dazu 
ausersehen war, auf die wiederholten Vorstellungen 
Luthers in dieser für Wittenberg und die ganze evan- 
gelische Sache höchst wichtigen Angelegenheit persön- 
lich die Verhandlungen zu führen. Auf Befehl des Kur- 
fürsten kam Spalatin im September des Jahres 1525 
nach Wittenberg, um „vieles Andere auf jener christ- 
lichen Universität neu zu ordnen." 

Damals wurde „der ganze Papst aus der Kirche 
hinausgeworfen," — berichtet Spalatin mit kurzen 
W r orten in seinen Annalen. Es handelte sich um völlige 
Abschaffung der Messgewänder und um Aufrichtung 
eines rein evangelischen Gottesdienstes auch in der 
Stiftskirche, wo die römische Messe ja schon seit dem 
letzten Weihnachtsfest gefallen war. Die Zahl der 
Stiftsmessen war im Laufe der Zeit von achtzig auf 
achtzehn gesunken, und so war auch die Möglichkeit 
vorhanden, die freigewordenen Renten ausschliesslich 
Universitätszwecken dienstbar zu machen, vor allem 
die Gehaltsverhähnisse den neuzeitlichen Bedürfnissen 
entsprechend zu ordnen. Es handelte sich damals u. a. 
auch um die Besoldungserhöhung Philipp Melanchthons, 
der fortan 100 Goldgulden Jahresgehalt empfangen 
sollte. Spalatin war und blieb also auch jetzt nach 
dem Regierungswechsel die Vertrauensperson der Uni- 
versität. Fast gleichzeitig mit dieser „Visitationsarbeit" 
an der Akademie hatte er auch den landesherrlichen 
Auftrag, eine Angelegenheit zu regeln, die zwar eigent- 
lich nur Luther persönlich betraf, aber doch auch im 
Bereiche der Wittenberger Universität ihre Kreise zog. 
Es handelte sich wiederum um keinen andern als um 
Karlstadt, der erneut den Versuch machte, gerade jetzt 
nach Wittenberg zurückzukehren, und zwar zunächst 
zu einem „Verhör" vor einer Kommission. Persönlich 
hatte sich Karlstadt schon im Juni 1525 von Prank- 
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furt a. M. aus an Luther gewandt, mit der Bitte um 
Verzeihung. Jetzt, da der alte Kurfürst, den er persön- 
lich schwer gekränkt, tot war, mochte Karlstaat Hoff- 
nung schöpfen „mit Weib und Kind wiederum zu dem 
Unsern einzukommen." Diesen Brief hatte Karlstadts 
Frau persönlich nach Wittenberg gebracht. Als nun 
Luther fürsprechend den Kurfürsten bat, dem Karl- 
stadt zu verzeihen und ihm zu gestatten, in dem 
bei Wittenberg gelegenen Kemberg zu wohnen, wurde 
wiederum Spalatin, der in den Karlstadtschen Handel 
von früher her genug eingeweiht war, vom Kur- 
fürsten selbst mit dieser Angelegenheit betraut und 
im September mit Instruktion versehen, mit Luther 
persönlich darüber zu verhandeln. Jedenfalls geschah 
dies bei Gelegenheit jener Zusammenkunft wegen 
der Neuordnung der Universitätsverhältnisse. Die 
Karlstadtsche Angelegenheit wurde durch Spalatin 
in einer W r eise behandelt, die tatsächlich für Luther 
nichts zu wünschen übrig Hess, indem man die 
breiteste Grundlage schuf, auf der sich ein Einver- 
nehmen der beiden Gegner vollständig hätte verwirk- 
lichen lassen. Bezeichnend war nur die Bedingung, 
— dass Karlstadt die immer noch in der Unruhe des 
eben niedergeworfenen Bauernaufstandes zittternden 
Thüringer Lande meiden sollte, ebenso wie das in Vor- 
schlag gebrachte Kemberg bei Wittenberg, weil dort 
die grosse Landstrasse von Süd nach Nord durchführte. 
Inzwischen wurde dem doch so mutig angelegten Mann 
der Aufenthalt in der Umgegend Wittenbergs, auf eine 
halbe bis drei Meilen Wege nicht verschlossen. 

Es genügt zur Illustrierung der Charaktere eines 
Kurfürsten Johannes, eines Luther und auch Spalatins, 
dass dieses wirklich grossmütige Zugeständnis, in die 
nächste Nähe der alten Heimat zurückzukehren, einem 
Manne gegenüber gemacht wurde, der entschieden über 
das gesunde Mass freiheitlicher Bewegung hinaus sich 
zu Schritten hatte hinreissen lassen, die in ihrer Art 
unverantwortlich waren und den Bestand der Akademie 
tatsächlich gefährdeten. Das hatte wohl auch Spalatin 
erwogen. Aber in seinem klug abmessenden und ge- 
recht abwägenden Urteil vergass er gewiss nicht den 
Weg, der den aufgeregten und nun in der Fremde 
büssenden Mann zum alten Frieden und sicher auch zu 
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einer geordneten akademischen Tätigkeit späterhin 
hätte zurückführen können. Wenn das nicht eintrat, 
so lag die Schuld sicher weder auf Seiten Luthers, noch 
Spalatins, der den verfahrenen Wagen Karlstadts wieder 
ins rechte Gleise zu bringen sich bemühte. 

Noch immer waren die Zeiten unsicher und wechsel- 
voll genug. Ende September hatte Spalatin aus Alten- 
burg wiederum Luther Kunde gegeben von einer mon- 
strösen Erscheinung. Als ein Kind seiner Zeit stand 
er solchen „Zeichen und Wundern" mindestens aufmerk- 
sam gegenüber. 

Vielleicht gab das doch Luther bei dieser Ge- 
legenheit am 28. September die Gelegenheit, seinen 
ängstlichen Freund zu belehren über solche „Himmels- 
erscheinungen. 44 Luther hält nicht viel davon. Das 
seien Träumereien der Naturphilosophen, die noch immer 
im Gefolge ihres Aristoteles ständen. Die Wirklichkeit, 
die schwer Geprüfte, wisse nichts davon. 

Damals, am 28. September sandte Luther M. Eber- 
hard Brisger persönlich nach Altenburg, um mit Spalatin 
die Neuregelung der dortigen kirchlichen Verhältnisse, 
insbesondere die Parochial-Einteilung, zu besprechen 
und — um seine Probepredigt zu halten. Die Eingabe 
Luthers an den Kurfürsten, betreffend die Anstellung 
Brisgers in Altenburg als Spalatins Gehülfe, war dem- 
nach ihrer Genehmigung ein Stück näher gerückt. Gleich- 
zeitig meldet Luther von der Beurlaubung Melanchthons 
nach Nürnberg zur Aufrichtung des Gymnasiums — ein 
gutes Zeichen des Fortschrittes der evangelischen Sache 
in der alten, freien Reichshauptstadt, wo Spalatin einst 
selbst seine Vorstudien genossen hatte. 

Nunmehr, da die Schulangelegenheit allenthalben, 
auch in Wittenberg und Altenburg, geregelt, sei es 
höchst nötig, die Schaffung von evangelischen Kirch- 
gemeinden in Angriif zu nehmen. Dazu musste nunmehr 
der Kurfürst beraten werden, einen solchen Beschluss 
herbeizuführen. Gemeint ist offenbar die Parochialer- 
neuerung und Abgrenzung im ganzen Kurfürstentum, 
und zwar im Rahmen eines grundlegenden Visitations- 
werkes. In der Tat ist es sehr bezeichnend, dass hier 
zum erstenmal die Ansätze dieses für die ganze evan- 
gelische Kirche in der Folgezeit überaus wichtigen 
Lebenswerkes vorhanden sind. 
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Schon früher, vielleicht bei der letzten Zusammen- 
kunft, mochten Luther undSpalatin diese Arbeit persönlich 
besprochen haben. Jetzt, wo das Alte zusammenge- 
brochen war, oder nach dem Sturme der Bauernrevolution 
nur noch auf ganz schwachen Füssen stand, war ein 
solches grundlegende Werk unbedingt nötig. Der neue 
Begriff vom Wesen der christlichen Gemeinde drängte 
mit Notwendigkeit auf den Ausbau derselben inner- 
halb des gesetzlichen Rahmens hin, und niemand 
als der Landesherr war im Vollbesitz des jus refor- 
mandi. Das besagen doch Luthers sehr bedeutsame 
W T orte im Briefe an Spalatin vom 28. September: 
„Reliquum nunc est, constituta schola, ut et parochiarum 
status aggredi suadeamus Principem quam primum 
reformandos, quod deus consulat et faciat. Amen. 
Genoss Spalatin das Vertrauen auch des neuen 
Kurfürsten, so konnte es ihm nicht schwer sein, auf 
dieses neue unbedingte Erfordernis der jungen, aus 
heissen Kämpfen hervorgegangenen Landeskirche Kur- 
sachsens, ratgeberisch hinzuweisen. Und ohne Zweifel 
nahm Spalatin, in Altenburg selbst am Werke tätig, 
diesen grossartigen Gedanken Luthers auf, bis letzterer, 
innerlich allmählich immer mehr befestigt, am 31. Ok- 
tober 1525 zu der für die ganze evangelische Kirche hoch- 
bedeutsamen Tat schritt, den Kurfürsten aufzufordern, 
nunmehr die Pfarreien durch eine würdige Ausstattung 
neu zu befestigen und für eine Visitation der Gesamt- 
kirchen des Landes in den Städten und Dörfern energisch 
zu sorgen. Wenn der Kurfürst dieser für die materielle 
Fundierung der Landeskirche und die Existenz der Pre- 
diger sehr wichtigen Aufforderung erst nach Verlauf 
von einigen Jahren gründlich nachkommen konnte, so 
reifte doch damals der Plan, .der von Spalatin gut- 
geheissen und mit aller Kraft befördert wurde. 

Neben diesen Arbeiten in der Praxis des kirchlichen 
Lebens kam auch die Wissenschaft zu ihrem Recht. 
Vollbesetzt ist Luther Ende September 1525 mit der 
Widerlegung der Schrift des Erasmus „vom freien 
Willen", die er gründlich besorgen will. Er wusste ja 
von früher, wie Spalatin und nicht zuletzt auch der alte 
Kurfürst darübergedacht: „Sine me nihil potestis facere." 
Spalatin möge seine Arbeit mit seinem Gebet begleiten, 
damit das Werk gefördert werde zu Gottes Ehre. 
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Kapitel XI. 



Luthers und Spalatins Ehestand. 

Diesen Brief vom 28. September schliesst Luther 
mit einem kurzen Gruss an Spalatins Braut. So schnell 
hatte sich Spalatin entschlossen, in den Ehestand zu 
treten. Dachte er schon vor Jahresfrist, noch im per- 
sönlichen Dienste des alten Kurfürsten daran, seine 
Stellung aufzugeben und zu heiraten, so war nun- 
mehr nach seiner Ankunft in Altenburg der Zeitpunkt 
gekommen, sein Vorhaben möglichst schnell zu ver- 
wirklichen. Vielleicht hat Spalatin seine Verlobung 
Luther persönlich mitgeteilt, als er Mitte September zu 
Wittenberg weilte. Waren Luther, Brisger und so viele 
andere, auch seine Vorgänger im Amte, Linck, mit dem 
Eheschluss vorangegangen, so wollte Spalatin nicht im 
Hintertreffen bleiben. Die Zeitlage forderte energisch 
Zeugnisse und Beispiele. Die Erkorene seines Herzens 
war eine Altenburgerin, eine Bürgerstochter aus guter 
Familie: Katharina Hmdenreich gen. Streubel, die einzige 
Tochter eines Bürgers Johann Heidenrcich, Choralis 
der Stiftskirche zu Altenburg. Dass Spalatin die Er- 
wählte seines Herzens gefunden, geht aus seiner eigenen 
Bemerkung hervor: plane ad ingenium meum natam. 
Die Hochzeit Spalatins verzögerte sich, ähnlich wie bei 
Luther. Noch am 30. Oktober, als Brisger im Begriffe 
war, nach Altenburg zu reisen, bittet Luther den Freund, 
seine Hochzeit doch zu beschleunigen, „ut simul cum 
eo unis sumptu, via, tempore, curru, studio ascendere- 
mus, et coram omnia diceremus et audiremus. 14 Tat- 
sächlich wurde die Hochzeit auf den 12. November 
festgesetzt, dann aber auf den 19. desselben Monats 
verschoben, vielleicht um Luthers Anwesenheit zu er- 
möglichen. Luther selbst wünschte aufs lebhafteste, 
an dieser Feier teilnehmen zu können. Obschon er bei 
der Widerlegung von Erasmus' Schrift: „vom freien 
Willen" tief in Arbeit ist, so will er sich nicht auf- 
halten lassen. Neue Schwierigkeiten haben sich einge- 
stellt: die kürzliche Entführung von dreizehn Nonnen 
aus einem Kloster auf dem Gebiete des Herzogs Georg 
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hat grosse Erbitterung hervorgerufen, auch unter den 
Edelleuten des Kurfürsten. Der Adel, der sonst doch 
so evangelisch gesinnt sei, benehme sich hierbei wenig 
vornehm. Olfen bar wurde jene Entführung von Edel- 
damen aus dem Kloster auch von Spalatin nicht gebilligt. 
Luther meint, Amsdorf in Magdeburg — übrigens selbst 
ein Nobilis — sei neulich durch einige Edelleute in Gefahr 
gekommen. Er habe aber gemeint: „Sie sind Buben 
nicht allein für Gott, sondern auch für die Welt." 
Spalatin würde sich wundern, ihre Namen zu hören. 

Jedenfalls war dies der Grund, der Luther bewog, 
seiue Reise nach Altenburg zur Hochzeitsfeier Spalatins 
aufzugeben. Die Sicherheit auf dem Wege stand sehr 
in Frage, besonders nach den neuerlichen Vorgängen. 
Galt es doch über Leipzig zu reisen oder die unmittel- 
bare Nähe des Gebietes Herzog Georgs zu passieren. 
Das war immer eine gefährliche Sache und offenbar 
spielt Luther darauf an. Hatte man kürzlich doch sogar 
dem von Amsdorf auf Reisen Schwierigkeiten gemacht. 

Und ausserdem legte auch Frau Käte, die junge 
Hausfrau Luthers, ihr Veto ein. Unter Tränen bat sie 
ihren Eheherrn, nicht nach Altenburg zu reisen. Und 
so unterblieb denn die Reise. Auch der Gedanke 
war nicht durchschlagend, dass Kurfürst Johannes 
ja ebenfalls sein Beschützer sei. Es ist charakteristisch, 
wie sich Luther zu Spalatin über ihn ausspricht:, ,Du 
weisst, wie sehr unser Landesherr ein Förderer des 
Evangeliums ist; aber um so weniger ist er den Seinen 
ein Schrecken, weil sie hoffen, dass sie ihm leicht 
Worte vormachen können, was sie auch unternehmen 
mögen." 

Bei dieser Gelegenheit beantwortet Luther eine 
Frage Spalatins, ob es in der Macht eines Fürsten 
stehe, die Messen abzuschaffen, da doch die Gegner 
vorschützten, dass niemand zum Glauben und Evan- 
gelium gezwungen werden dürfe? Die Fürsten hätten 
lediglich in äusseren Dingen das Herrscher-Recht. 
Luther wirft die Gegenfrage auf, warum denn die 
Gegner selber nicht also handeln, da sie doch nicht 
allein zu äusserlichen Missbräuchen zwingen , sondern 
sogar zu innerlicher Untreue und zur Gottlosigkeit des 
Herzens. So möchten jene doch wenigstens mit dem 
Masse messen lassen, mit dem sie selber messen. Es 

Bwrbiff, Spalatin und Luther. 1« 
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sei doch ihr eigener Zwang offenbar, wenn sie selbst 
einen auswärtigen Fürsten zu Hülfe riefen, sie, die des- 
halb verdient hätten, vertrieben zu werden. Ausserdem 
aber nötigten die kursächsischen Fürsten nicht zum 
Glauben, sondern hielten nur die äusseren Missbräuche 
der Kirche von sich ab. Da sie also den Fürsten in 
diesem Falle das Recht in äusseren Angelegenheiten 
zusprächen, so verurteilten sie sich selbst. Denn die 
Fürsten müssten doch alle öffentlichen Verbrechen, 
wie Meineid, Gotteslästerung, wie sie jene trieben, ver- 
folgen, gleichgültig, ob jene Glauben hätten oder nicht. 
Alle öffentlichen Gotteslästerungen aber müssten mit 
Gewalt in Schranken gehalten werden. Hier werde 
kein Mensch gezwungen zu einer gottlosen Herzens- 
meinung! Das rechte Beispiel habe Christus hier selbst 
gegeben, als er mit der Peitsche in den Tempel ge- 
gangen sei, um hinauszutreiben, was da kaufte und 
verkaufte. Spalatin möge in seinem Beginnen fort- 
fahren. Er möge sich durch das Gerede seiner Gegner 
nicht irre machen lassen. 

Offenbar beziehen sich diese Worte Luthers auf 
Spalatins amtliches Vorgehen in Alten bürg. Er stand 
ja schon seit Wochen, seit seinem Amtsantritt, im Gegen- 
satz zu den Stiftsherren der Stadt, die ihm, wie ehedem 
seinem Vorgänger, das Recht zu reformieren streitig 
machten. Ein heisser, jahrelanger Kampf sollte gar 
bald beginnen. Was in Wittenberg bei Auflösung des 
Stiftes geschehen war, das stand auch zu Altenburg 
bevor. Aber hier waren die Dinge noch lange nicht 
so reif. Neue Erbitterung und Feindschaft erzeugte die 
unmittelbar bevorstehende Hochzeit Spalatins. Schon 
beeilten sich die Altenburger Kanoniker, durch ein 
Schreiben Spalatin zu bewegen und zu vermahnen, von 
seiner geplanten Eheschliessung abzulassen. Es folgte 
die Drohung des Kapitels, denselben wegen Bruch des 
Zölibates seiner Domherrenstelle zu entsetzen. Luther 
mahnt den Freund in seinen Grundsätzen fest zu bleiben 
und seine Braut zu grüssen. Wenn Brisger komme, 
dann wolle er Spalatins Hochzeit ehren aus ganzem 
Vermögen. 

Am 6. Dezember begrüsst Luther den Freund, „wie 
einen neuen Menschen." „Gratiam et Pacem in Domino, 
et jucunditatem in uxorcula suavissima, item a domino." 
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Er bedauert auf das lebhafteste, dass er zum Hochzeits- 
fest nicht habe kommen können. Brisger würde ihm 
die näheren Gründe mündlich mitteilen. Im übrigen 
sei er hocherfreut über die Heirat, so sehr, dass ihm 
Gott gar keine grössere Freude hätte machen können 
— ausgenommen das Evangelium selber. Nun möchte 
er die Gatten sehen und hören ! So sei die Ehe fürwahr 
keine kleine Frucht des Evangeliums. So würde alles 
umgewandelt unter dem Kurfürsten, der ein Bekenner 
des Evangeliums und ein wahrer Ritter sei. Allerdings 
sei man jetzt auf Reisen weniger sicher, als unter dem 
vorigen Kurfürsten, der so ängstlich und zurückhaltend 
gewesen sei. Und die, von denen man einst gehofft, 
dass sie Burgen der Zuflucht sein würden, müsse man 
jetzt fürchten als Raubgesellen und Verräter. 

Ohne Zweifel beziehen sich diese wenig schmeichel- 
haften Worte auf einige dem kurfürstlichen Hof nahe- 
stehende EJelleute^ über die sich schon früher v. Ams- 
dorf beschwert hatte. Luther spielt hier auf die Sicherheit 
an, deren er sich vor wenig Jahren unter Kurfürst 
Friedrich auf allen seinen Reisen erfreut. Er mochte 
denken an die Rückreise aus Worms, wo er so festen 
ritterlichen Schutz und die Wartburg selbst die „arx 
refugii* gefunden. Nunmehr hatte sich manches ge- 
ändert. Einige Edelleute waren wegen jener Entführung 
von dreizehn Nonnen aus einem Kloster auf herzoglich 
sächsischem Gebiete höchst erbittert auf ihn Und das 
war ja auch der Grund, weshalb er die Reise nach 
Altenburg damals nicht wagen durfte. Jener Gewalt- 
streich forderte einen Gegenge waltstreich heraus, den 
auch das kurfürstliche Wohlwollen nicht aufhalten 
konnte. 

In jenem Briefe erwähnt Luther wiederholt in 
geradezu zärtlichen Ausdrücken dem Freunde seine 
Freude, seinen Glückwunsch. Christus möge das Paar 
segnen. Er selber wäre zu Spalatins Hochzeit nicht 
lieber gekommen, wie zu seiner eigenen. Gern hätte er 
ihm einen goldenen „Portugaliser" gesandt, wie ihm 
seinerzeit Spalatin zu seiner Hochzeit eine solche Gold- 
münze gesandt hätte. Gleichwohl legt er ihm ein An- 
gebinde bei — w r as ihm von seiner Hochzeit übrig ge- 
blieben sei. Möge Spalatin in der kleinen Gabe doch 
seine aufrichtigste Freundschaft und Zuneigung er- 

19* 
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kennen. „Doch was bedarf es Worte? Das weisst Du 
selbst am besten, auch ohne meine Versicherung. Grüsse 
Deine Gattin aufs beste! Wenn Du sie aber auf deinem 
Lager in Deine Arme einschliessest in süssester Um- 
armung und Deine Katharina mit Küssen bedeckest, so 
magst Du wohl daran denken: siehe diesen Menschen, 
das Werk der Schöpfung Gottes, das hat mir mein 
Christus geschenkt! Ihm sei Lob und Preis! Und auch 
ich werde den Tag festlich begehen, wo Du diesen 
Brief empfängst und werde dann in der Nacht bei 
gleichem Liebeswerk Deiner gedenken und Dir gleiches 
mit gleichem vergelten! Salutat et te et costam tuam 
mea costa in Christo.* 4 Der Brief, den Brisger zugleich 
mit einem Hochzeitsgeschenke persönlich überbrachte, 
sollte wohlan dem Tage eintreffen, wo Spalatin sein fest- 
liches Beilager hielt. Wenn das Datum, der 19. No- 
vember, richtig ist, an welchem der kirchliche Zusammen- 
spruch stattfand, so wurde nunmehr am 8. Dezember 
das Hochzeitsfest gefeiert, der Zeit nach ähnlich, wie 
bei Luther, denn Verlobung und Hochzeit verhalten sich 
wie Zusammenspruch und Ehegelag. Spalatin selbst 
beurkundet diese Feier mit folgenden knappen Worten in 
seinem Chronikon: „Dominica S. Elisabeth egoGeorgius 
Spalatinus Catharinam Johannis Heidenreichii sive 
Streubel, hic Aldenburgi filiam duxi dorn um, nuptiali 
convivio tribus mensis, ita volentibus amicis, edito, 
primus omnium Canonicorum, qui id ipsum hic tentaret. 
Deus faxit, ut in gloriam suam vortat, nedum nostram 
salutem! Et sane qui male verterit res Dei verbo 
tentata?" Bezeichnenderweise wurden beim Hochzeits- 
feste nur drei Tische gesetzt; das Pest wurde also nur 
im engsten Kreis gefeiert. Absichtlich hat Spalatin 
seinen adligen Freund Hans von Dölzig nicht eingeladen, 
indem er an ihn schrieb: „Kompt allein aus dem das 
ich mit Gottes hulf nicht viel geschlepp gedenk zu 
haben!" „zudem das mir als einem armen diener Gottes 
worts wol geburen will dem schlampamm ein abbruch 
helfen thun. Domit doch die ding ein getzogener 
mochten werden." 

So hatte denn auch Spalatin seine „Käthe** ge- 
funden ! Das Schicksal wollte es, dass beide Freunde, 
die einst von derselben Hand des Weihbischofs Joh. 
von Laasphe die Ordination der Kirche empfangen 
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hatten, nun auch in demselben Jahr ihren Ehestand 
gründeten. Spalatin war damals 43 Jahre alt — ein 
Jahr älter als Luther, seine „Käthe" aber bedeutend 
jünger, vielleicht im Alter der Katharina von Bora. 

Nunmehr hatte das alte Gesinnungsverhältnis der 
beiden Männer eine Steigerung erfahren, wo nur noch 
von innigster Zuneigung, von ungefärbtester Freund- 
schaft die Rede sein konnte. Einer inneren Steigerung 
war es kaum fähig, wenn man bedenkt, dass nun alle 
Fäden des Schicksals im Leben der beiden Männer so 
eng verwebt, so innig verknüpft waren, am festesten 
aber durch das Eheband selbst. Eine überraschende 
Duplizität der. Fälle war hier zur Tatsache geworden, 
wo die ungeheuchelte Gesinnungstüchtigkeit die Trieb- 
feder geworden war zum evangelischen Handeln bis 
zur letzten Konsequenz. Und darinnen liegt auch 
der Schlüssel zum Geheimnis dieses Seelenbundes. Im 
gewissen Sinne hatte Spalatin seine Arbeit vollbracht, 
als der alte Kurfürst die Augen schloss. Er konnte 
nun gehen. Und er ging, wohin das Schicksal ihn rief. 
Gottes Vorsehung hatte doch für alles so wohl gesorgt! 
Spalatin mochte am besten wissen, dass auch seine Ehe 
im Himmel gestiftet worden war. 

Sein Werk am kurfürstlichen Hof war in gewisser 
Begrenzung nunmehr abgeschlossen. Ein neuer Akt 
des grossen Geistesschauspiels der Reformation begann 
im Mai 1525. Das mochte er fühlen, als er von Lochau 
schied, dem lieben alten Jagdschloss, das nunmehr 
immer mehr in seine Waldeseinsamkeit versank. In 
Alten bürg trat an die Stelle des kurfürstlichen ragenden 
Schlosses das einfache trauliche Pfarrhaus, wo die 
Hausfrau als treue Gattin bald auch als Mutter schuf 
und schaltete. Aus vornehmem Verkehr mit Rittern, 
Edelleuten, Botschaftern und Reisigen war geworden 
die sich beschränkende Arbeit in Predigt und Seel- 
sorgen an den Geringen und Armen in der spiess- 
bürgerlichen Lage von Altenburg. Spalatin mochte 
dieses persönlich am besten fühlen. Aber er stand 
seinen Mann! Gerade in Altenburg fand er Zeit und 
Ruhe, wenn auch unter Kämpfen und Anfechtungen. 

Die Angriffe gegen seine Ehe blieben nicht 
aus. Sie erfolgte von den Kanonikern des Stiftes in 
gehässiger Weise, obwohl sie sich in den ersten August- 
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tagen „noch freundlich" gegen Spalatin gezeigt. Ihnen 
mochte Spalatin, Luthers Vertrauter, er, der offenbar 
diese ganze Bewegung so weise und vorsichtig ge- 
fördert, er, der ganz in der kurfürstlichen Huld und 
Gnade, sich alles erlauben durfte, was zur Förderung 
der evangelischen Sache sein konnte, er, Spalatin, 
musste jenen, deren Kraft nun brach, ein Dorn im 
Auge sein. Die Angriffe erfolgten unmittelbar nach 
der Hochzeit in schriftlicher Form eines Antrages, durch 
welchen Spalatin zur Aufgabe seiner Domhernstelle 
gezwungen werden sollte. Man wollte ihn der Existenz- 
mittel berauben, ohne die eine Familie ja nicht fortbe- 
stehen konnte, und dieser Schlag sollte ein vernichten- 
der sein. 

Sofort wandte sich Spalatin nach Wittenberg an 
Rektor und Universität und bat um Hülfe: Er konnte 
gewiss am ersten darauf rechnen. Luther nahm sich 
im Auftrage der Universität seiner an, trotz vieler 
Arbeit. Er schrieb am 9. Dezember 1525 an Spalatin, 
als an den „Bischof der Altenburger Kirche 4 *, ermahnte 
ihn, jenen stolzen Stiftsherrn, alias Baaliten, nicht nach- 
zugeben, sondern auf ihre Aufforderung, seine Gattin 
zu entlassen, vielmehr in grossartiger Rede etwa zu 
antworten : auch er habe dieses Ehebündnis eingegangen, 
um damit öffentlich vor Gott und den Menschen zu 
bezeugen, besonders vor ihnen, den Kanonikern selbst, 
dass er mit jenem verbrecherischen, unreinen gottlosen 
Zölibat der teuflischen Kirche niemals einverstanden 
sei. Jenes Sodom müsste von Feuer und Schwefel 
verschlungen werden. Sodann möge Spalatin die 
Stiftsherrn ermahnen, von ihren Missbräuchen abzu- 
stehen, Gottes Wort und Werk rein und lauter zu ver- 
kündigen, selbstverständlich auch die Strafe, die sie 
gegen ihn verfügt, obschon er dem Worte Gottes ganz 
entsprechend gehandelt und durch dies Wort nicht zu 
widerlegen sei, sofort zurückzunehmen, widrigenfalls 
er sich genötigt sähe, den Schutz des Kurfürsten für 
sich zu erbitten, um dann seinerseits einen Angriff auf 
das Stift zu machen, sodass sie dann wünschten, nie- 
mals etwas gegen ihn unternommen zu haben. 

Neben solcher schriftlichen Antwort an das Stift aber 
möge Spalatin an denKurfürsten schreiben, ihn an seine 
Pflicht erinnern, dass er doch niemals zulassen könne, 
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dass ein Unschuldiger bestraft werde; der Kurfürst • 
möge jenen Unsinnigen in Altenburg schreiben lassen, 
sie möchten doch Spalatins Vorgehen mit Worten der 
heiligen Schrift widerlegen, andernfalls ihn aber un- 
behelligt lassen, sonst sähe er sich genötigt, einen Un- 
schuldigen so zu verteidigen, dass ihnen die kurfürst- 
liche Gewalt wohl kaum gefallen dürfte. 

Luther meint, das Alten burger Stift würde durch 
solche zwei Schreiben, so in Schrecken versetzt werden, 
dass Spalatins Widersacher schnell umfielen, wenn nicht 
Gott inr Herz verhärtete. Luther nimmt ferner an, 
dass diese Pfeile nicht einmal aus dem Köcher der 
Stiftsherren kommen, daher möge sich Spalatin um so 
weniger fürchten, sondern den Vorwurf hinnehmen, 
als ob sein Urteil zu grob und zu gewaltsam sei. 

So durchschaute auch diesmal Luther die Si- 
tuation und half dem besorgten Freunde. Im übrigen 
war auch Veit Warbeck, am Hofe des Kurfürsten, sein 
Fürsprecher, dem er die Briefe des Kapitels zur Kenntnis- 
nahme sandte. Die Hauptsache war, dass auch der 
neue Kurfürst Johannes der Reformation offen und mit 
vollem Herzen geneigt war. Daran war trotz der 
Treibereien einer Höflingspartei nicht zu zweifeln. 

Wenige Tage vorher, am 6. Dez. 1525, war auch 
Brisger als Spalatins Mitarbeiter und Helfer nach Alten- 
burg gekommen. Beiden Männern musste es bald ge- 
lingen , den kirchlichen Bedürfnissen der Stadt in 
evangelischer Weise Rechnung zu tragen und das 
Kirchenamt in seiner Umgestaltung auszurichten. Auch 
in Alten bürg war somit, nach energischen Zurück- 
weisungen der Forderungen des Stifts, die Arbeit des 
Evangeliums so gefestigt, dass an ein Zurückgehen nicht 
zu denken war. Unaufhaltsam drängte, kraft des per- 
sönlichen Eintretens eines Spalatin, verbunden mit einem 
Brisger, die Bewegung nach vorwärts, eben so sehr 
den Ideen und Forderungen einer neuen Zeit entsprechend, 
wie die Wahrheit des Evangeliums. 
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Rückblick und Resultate. 

Wie für das ganze kirchliche und nationale Lebendes 
deutschen Volkes, so stellt auch für das Leben und Wirken 
Luthers und Spalatins das Jahr 1525 einen bedeutsamen 
Wendepunkt dar. Der Gipfel ist gleichsam erreicht, von 
dem sich alles, was das vergangene Jahrzehnt gebrachten 
einem Gesamtbilde überschauen lässt. Wie sind doch 
die Arbeiten beider Männer miteinander innig verwebt 
worden, bis endlich der feste, unlösliche Bruderbund 
hergestellt worden ist! 

Schon in Erfurts Mauern beginnt das Schicksal 
seine Päden zu spinnen. Gleiche Geistesinteressen 
vereinigten frühzeitig die jungen Akademiker unter 
humanistischer Pahne. Der Erfurter Humanistenkreis, 
dem Spalatin als der sechs Semester Ältere früher an- 
gehörte und näher stand als Luther, zog offenbar beide 
Jünglinge iu seinen Verkehr (1503 — 1505). Sicher haben 
sich die beiden Studenten in diesen Jahren gekannt und 
gesehen, ohne zu ahnen, dass sie beide einst die Hand- 
langer werden würden zu einer Geistestat Gottes, welcher 
auf Erden und in der Geschichte nur wenige gleichen, 
beide Bahnbrecher für das alte Evangelium und einer 
neuen Zeit. Wunderbar verwob das Schicksal die Päden, 
als beide, von derselben Hand zu Priestern geweiht, 
fast gleichzeitig hinter Klostermauern verschwanden, 
Luther in Erfurt und Spalatin in Georgenthal. Noch 
wunderbarer wurden sie wieder fast gleichzeitig zu- 
sammengeführt im alten Wittenberg, befreit von aller 
Last und Verpflichtung, in neuen, wechselreichen, ver- 
antwortungsvollen Lebensstellungen. Wie mit zwei 
Händen, so arbeitete der Allmächtige sichtbar mit diesen 
beiden Männern. Luther sah auf kurze Zeit den Glanz 
der ewigen Stadt, aber er schaute auch mit Entsetzen 
das darunter lauernde Verderben, den strafenden Gottes- 
flnger. Spalatin sah den Glanz der mächtigsten der 
deutschen Höfe, den kursächsischen und durfte sich 
sonnen in seiner nächsten Nähe manches Jahr, steigend 
im Rang, bis zum vertrautesten geistlichen Rat des 
frommen und klugen Kurfürsten. Aber gerade hier, 
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wo die Fäden der deutschen und nationalen Politik 
wie an keiner anderen Stelle des Reiches . zusammen- 
liefen, und die Würfel zur Kaiserwahl Karls V. rollten, 
durfte er erkennen lernen, wie Gott selbst seine Hand 
im Spiele hat, wie „wir ohne Ihn nichts tun können." 
Der geistliche Ratgeber des Kurfürsten, Georg Spalatin, 
mag in seiner bescheidenen, aber doch so tadellosen 
und makellosen Haltung, manch weltlichem Rat am 
Hof zu Torgau oder zu Lochau ein Dorn im Auge 
gewesen sein, noch ehe mancher ahnen konnte, welche 
Umwälzungen die nächsten zehn Jahre bringen w r ürden. 

Wozu in Erfurt der Grund gelegt war, das wurde 
zu Wittenberg ausgebaut, und langsam reifte die Frucht 
des Geistes Verkehrs. 

Die riesigen Geistesgaben des Augustiners hatten 
auch auf den zum geistlichen Rat des Kurfürsten be- 
forderten Hofgelehrten einen unauslöschlichen Eindruck 
gemacht. Und nunmehr beginnt die eigentliche Tätig- 
keit Spalatins als Vermittler zwischen dem Hof des 
Kurfürsten una* der Landesuniversität, deren Referent 
er in der „Aula" war. Vielleicht hatte gerade deshalb 
der Kurfürst den Spalatin so an seiner Seite behalten, um 
immer unterrichtet zu sein über das, was mit seiner 
eigensten Stiftung, seinem Lebens- und Lieblingswerk 
zu Wittenberg geschah. Die Lage der Zeit, der Stand 
der Wissenschaft, der Kampf um die Wahrheit erfor- 
derte solche Vorsicht. Tatsächlich gab die brennende 
Judenfrage den Anstoss zum Kampf um das Zeichen, 
dem widersprochen wird. Der Ausgang des Prozesses, 
der, in Rom schon anhängig, auf des deutschen 
sächsischen Kurfürsten Veranlassung hin niederge- 
schlagen wurde, ist die erste Kundgebung vom Eingriff' 
Spalatins, der sich auf Luthers Urteil stützte. Klar ist 
ersichtlich, wie Spalatin von Luther „lernte." Luther, 
der Mann des Willens, war doch stark genug, den an 
humanistischen Geistesfähigkeiten weit überlegenen 
Spalatin fortgesetzt zu beeinflussen. Denn Luther war 
der Theologe und Spalatin der Humanist. Und beider 
Charakter war durch das Studium des Rechts gehärtet 
und gestählt. Und doch war der Humanismus nicht 
fähig, die Erlösung aus religiöser Not und Pein zu 
bringen, sondern die Gottesgelahrtheit. Das mochte 
auch Spalatin ahnen, als er sich immer mehr hinge- 
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zogen fühlte zu dem Augustiner in Wittenberg, als zu 
einem wundersamen Mann. Sicher hat auch Spalatin 
Luther gehört als Universitätsdozenten und schnell er- 
kannt, dass sein Name genügen würde, der noch jungen 
Bildungsstätte zu Wittenberg eine Anziehungskraft 
ohnegleichen zu geben. So war Spalatin nicht nur der 
empfangende Teil, sondern auch der gebende. Er mochte 
als „Inspirator ingenii" fühlen, dass auch hier „Geben 
seliger ist als Nehmen." Welche Mühe gibt er sich, 
die wissenschaftlichen Erstlingsarbeiten Luthers zur 
Empfehlung und zum Druck zu fördern! Frei von jeder 
Eifersucht sieht er in dem Augustiner „den kommenden 
Mann." Gaben die Bibliotheksverhältnisse der jungen 
Universität, deren Ordnung Spalatins Sonderaufgabe war 
Veranlassung genug, über die kirchliche Wissenschaft 
und ihre Erzeugnisse sich zu unterrichten, so führte die 
Bischofslrage, merkwürdig genug, beide Männer zu- 
sammen, bei der in Aussicht genommenen Wahl des 
von beiden so hochverehrten Generalvikars Staupitz als 
Bischof. Aber schon damals Hess Luther unverblümt 
durchblicken, was er vom Bischofsamt der Kirche in 
Wahrheit hielt. Und dass dem Elend der Kirche, der 
Not des Gewissens, nicht zu helfen sei mit der Kunst 
humanistischer Witze — so fröhlich auch der Thüringer 
und der Nürnberger mit einander scherzen und lachen 
konnten in ihrem Leben — das lehrte die Angelegenheit 
der epistolae obscurorum virorum Johannes Jaegers, Spa- 
latins wohlbekanntem Erfurter Studiengenossen. 

Es galt, das Obel an der Wurzel anzufassen! 

Merkwürdig genug sollte nun Spalatin auch der 
Vermittler zwischen Luther und Erasmus werden. Viel- 
leicht hat Luther dabei die einflussi eiche Stellung des 
Freundes momentan überschätzt. 

Wenn Spalatin seinen Einfluss bei Erasmus geltend 
machen soll zur Beleuchtung der evangelischen Glaubens- 
wahrheiten im Sinne und in der Auffassung eines 
Augusün, so wird er damit zum Interpreten und Ver- 
mittler der beiden grossen Vertreter der damaligen 
Wissenschaft überhaupt. 

Spalatin war es, der Luther beim kurfürstlichen 
Hof einführte und der es verstand, das persönliche In- 
teresse des Kurfürsten für den seltenen Mann zu er- 
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wecken. Wenn es auch eigentümlich berührt, dass 
Luther noch bei Beginn des Thesenjahres 1517 seine 
Hand mit bietet bei der Gewinnung niederrheinischer 
Reliquien, so ist das eben ein Akt der Dankbarkeit 
dem Freund und Förderer gegenüber, und nicht zuletzt 
ein persönlicher Liebesdienst, dem edlen Fürsten selbst 
geleistet. Offenbar nimmt Luther zarte Rücksicht auf 
die Wünsche des Fürsten, dem die Universität und er 
persönlich so viel verdankt, auf die Wünsche SpaJatins, 
des geistlichen Rates, der es gewiss damals nur ehrlich 
gemeint hat. 

Gleichwohl lag das neue Programm gleichsam in 
der Luft: die „Deutsche Theologie" eines Tauler war 
der Wegweiser für Spalatins Studien, gegeben von 
Luthers führendem Geist. Hier sollte Spalatins Lieb- 
lingskunst und Meisterschaft ansetzen, die Feder zu 
regen. Und immer wissenschaftlicher gestaltet sich 
der Verkehr der beiden Männer. Die Paulinische Gnaden- 
lehre steht fortan im Mittelpunkt ihres Denkens. 
Von ihrer Grossartigkeit vermögen sie sich nicht mehr 
loszuringen. Persönlicher Gedankenaustausch bei den 
häufigen Besuchen Spalatins in der Musenstadt be- 
fördert und vertieft diese Meditation. Und langsam 
reift die Frucht bis zum Hammerschlag der Thesen 
am 31. Oktober: auch Spalatin hat seinen Anteil daran. 
Er hat um diese Tat gewusst, vielleicht mehr, als ihm 
selber lieb war. Aber sein Herz brannte wie das des 
Reformators selbst, der Kirche in ihrem Elend und 
Jammer zu helfen! 

Und nun, als jene Tat geschehen war, damals in 
ihrer Tragweite noch nicht zu berechnen, vielleicht sehr 
unterschätzt, hat sie Spalatin als erster vor seinem 
kurfürstlichen Herrn vertreten. Es war ein Glück, dass 
Friedrich der Weise so beraten ward. 

Fast wie ein Dankgeschenk für die Thesen, als 
für eine befreiende Tat, erscheint das neue Ordenskleid, 
ein Zeichen kurfürstlicher Huld, von Spalatin erbeten 
und erwirkt. Wie sehr sich aber letzterer, persönlich 
interessiert, nfit den Thesen selbst beschäftigt das 
geht aus den Erläuterungen hervor, welche Luther dem 
Freunde gibt: „ex gratia Dei omnia possumus." 

Sich zu befreien von der „ignorantia Christi" — 
das war Spalatins heisser Wunsch, und deshalb kommt 
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er immer und immer wieder zu Luther als ein Fragender: 
„wie es mit der Zahl der Marien stehe, die zum Grab 
Christi gekommen", überhaupt mit der Anrufung der 
Heiligen und Heiligenverehrung und dem Studium der 
Heiligen Schrift, als der Quelle aller Gotteserkenntnis. 
Und immer mehr mochte Spalatin fühlen, dass dieses 
neue Schriftprinzip der Ausgangspunkt des theologischen 
Studiums sein und werden müsse, für welches sein In- 
teresse auch unter den brennenden Tagesfragen des 
Hofes nur reger erweckt worden war. Von hier aus 
erschien ihm, wie er von Luther vertraulich erfuhr, 
der Ablass als eine „lllusio animarum", der niemals 
Vorschub zu leisten war. Von hier aus aber empfand 
es Spalatin als eine heilige Pflicht des Gewissens, die 
für die Wahrheit kämpfende und darob bekämpfte, ge- 
schmähte und verketzerte Akademie von Wittenberg 
in den Schutz zu nehmen, als unmittelbarer Vertreter 
vor dem Kurfürsten. Spalatin war nunmehr die rechte 
Persönlichkeit, der Neuordnung des Lehrplanes der 
Universität eine Bahn zu schaffen und nach Beseitigung 
der unnützen dialektischen Künste einer überlebten Zeit 
neuen und zeitgemässen Fächern des Studiums Einlass 
zu gewähren, besonders auch den Sprachen, dem He- 
bräischen und Griechischen. Spalatins Hand ist in der 
Folgezeit überall da mit im Spiel, wenn es gilt, in 
Wittenberg akademische Neuerungen zu treffen, sowohl 
materieller als auch rein wissenschaftlicher Natur. Er 
ist somit im besten Sinne des Wortes das Mittel- und 
Bindeglied zwischen Hof und Hörsal, ja zwischen Luther, 
als dem Vertreter des Lehrkörpers und dem Kurfürsten 
selbst. 

Des unbedingten Vertrauens seines Landesherrn, 
dessen persönliche Bekanntschaft Luther in den Oster- 
tagen 1518 auf Spalatins Vermittlung gemacht, war 
sich Luther fortan gewiss. Ein „köstlicher Kredenz- 
brief", nachweislich von Spalatin erwirkt, begleitete ihn 
selbst auf den Weg. Auf der Reise und von Heidel- 
berg aus erhält Luther den Freund fortwährend auf 
dem Laufenden, ein Beweis, wie innig geistig er sich 
mit ihm verbunden fühlte, wie er im Geiste selbst mit 
ihm aus der Ferne persönliche Unterhaltung pflog. 

Melanchthons Berufung an die Wittenberger Uni- 
versität gab Spalatin wiederum die Gelegenheit per- 
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sönlichen Eingriffs. Nachweislich war hier zu Augs- 
burg Spalatin das Bindeglied zwischen Kurfürst und 
Professor, als Melanchthon sich zum erstenmal bei Hofe 
vorstellte. 

Wie meisterlich wusste Spalatin die Fäden zu 
spinnen, als die Stunde schlug, die Luther nach Rom 
rief, zur Verantwortung in Angelegenheit der Thesen! 
Luther musste die Bedeutung des Augenblickes ahnen, 
als er den Freund zu Hülfe rief, der glücklicherweise 
noch in Augsburg weilte, wo die Fäden deutscher und 
römischer Diplomatie zurzeit zusammenliefen ! Während 
sonst in allen kritischen Momenten sich Luther auf 
Gottes Hülfe und seine Kraft verlässt — hier, wo es 
sich darum handelt, einem schlau angelegten Gewalt- 
akt Roms vorzukommen, ruft er des Freundes Hülfe 
an. Und Spalatin hat sie geleistet! Vornehmlich ist es 
seinen Bemühungen zu danken, dass Luthers Zitation 
nach Rom, wo er unrettbar verloren war , in eine Ver- 
handlung innerhalb deutscher Grenzen umgewandelt 
worden ist, wo alle Gewalt ausgeschlossen war, vor 
einer päpstlichen Kommission. Spalatin hat Luthers 
Bitte erhört, dahin zu wirken, dass die schwebende 
Sache in Deutschland möglichst vor einer deutschen 
Kommission untersucht werde. Er mochte wissen, dass 
es jetzt an ihm sei, den Freund, die Zierde Wittenbergs, 
vor römischen Schlingen zu wahren. Sicher hat Spa- 
latins Einfluss und Vorstellung beim Kurfürsten den 
Freund vor der Zitation nach Rom gerettet. Er hat 
ja die Verhandlungen eingeleitet, welche vor Kaietan 
zu Augsburg -in nächster Zeit stattfinden sollten. 
Kajetan kannte Spalatin persönlich. Seine Milde, seine 
Geneigtheit würde alles wieder einrenken, das war wohl 
Spalatins Ansicht. Ein Ausbleiben Luthers in Augs- 
burg billigte Spalatin unter keinen Umständen. Für 
ihn stand fest, dass Luthers Sache untersucht werden 
müsse. Daran war nichts zu ändern. Aber er wusste 
persönlich, dass die Zahl der Parteifreunde Luthers 
in Augsburg nicht klein sei. Spalatin selbst hatte für 
ihn in Augsburg geworben. Ein sicherer Ort, ein ge- 
neigter, einwandfreier Richter, gute Freunde im Fall 
der Not — das alles musste Luther mit Vertrauen, 
mit Festigkeit und Mut erfüllen, als er sich zur Reise 
nach Augsburg erhob. Und wie zur Stärkung vor 
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einem schweren Gang erschien ihm zu Weimar an jenem 
Michaelistag noch einmal der Freund, der es auch daran 
nicht fehlen liess, Luther „mit viel gnädigen Für- 
schriften' 4 zu versehen. 

Dankbar hat Luther seiner zu Augsburg gedacht. 
Spalatin ist der erste und einzige, dem er einen genauen 
Bericht über die Verhandlungen mit Kajetan sendet. 
Und wie lebensvoll und lebenswahr ist jener Brief vom 
14. Oktober! Luther gesteht es ja, dass er selbst 
nur ungern an den Kurfürsten schreibt. Spalatin möge 
als sein Vertrauter und Vertreter die Nachricht in Em- 
pfang nehmen und an den Kurfürsten befördern. Mit 
Spalatin kann er deutsch reden, deutlicher, wie mit 
irgend einem andern. 

Ausserdem hat dem Reformator auch damals 
keiner mehr Vorschub geleistet als Spalatin. Auf der 
Rückreise in Nürnberg findet Luther schon neue In- 
struktionen vor. Wenn er zu Augsburg nicht revoziert, 
sondern an ein zukünftiges Konzil appelliert hatte, so 
wusste er durch Spalatin, dass er damit seinem Kur- 
fürsten einen grösseren Gefallen tue: es galt, eine Ange- 
legenheit Deutschlands gegen das lange gehasste Rom 
zu vertreten, über dessen Niederlagen man sich in der 
Stille freute. 

Immerhin war es eine Forderung kluger Politik, 
mit dem mächtigen Rom nicht oflen zu brechen. Auch 
der Protest musste seine Grenze haben. Und aus diesem 
Grunde lag es nahe, wenn der ohnehin schon vorsichtige, 
ja ängstliche Kurfürst zunächst eine Fortsetzung des 
Kampfes nicht wünschte. Spalatin handelte wohl ganz 
in seinem Auftrag, wenn er Luther von der Heraus- 
gabe der Akten ernstlich abriet. Wenn nun Luther 
das bereits getan, so lag allerdings hier ein Grund zur 
Verstimmung vor, die sogar bald so weit ging, zu er- 
wägen, ob es nicht besser sei, dass Luther die Landes- 
universität verlasse. 

Aber gerade im Gegensatz zu dieser zeitweisen 
Verstimmung des Kurfürsten gegen Luther übernimmt 
nunmehr Spalatin erst recht in überaus kluger Weise 
die Führung der Angelegenheit. Wie kein anderer ver- 
steht er einzulenken. Auch hier gibt das Wohl der 
Universität den Ausschlag. Lässt man Luther fallen, 
dann fällt und sinkt die Universität, und mit ihr die 
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neu aufgerichteten Studienpläne, die Anziehungskraft 
der eben gewonnenen Fächer und Persönlichkeiten. Und 
noch manch andres Moment sprach mit. 

In dieser kritischen Zeit nat Spalatin den Freund 
in Wittenberg tatsächlich festgehalten. Luther war 
entschlossen, zu gehen, wahrscheinlich nach Frankreich. 
Spalatin hielt ihn zurück. Sein Brief vom 1. Dezember 
wirkte bestimmend. In jenen Tagen entschied sich 
vieles, ja alles. Offenbar fand am kurfürstlichen Hof 
selbst ein Kampf statt für das Nein oder Ja, welches 
in entscheidender, letzter Stunde den Ausschlag gab. 
Es ist Spaiatins grosses Verdienst, den Gottesmann 
gehalten zu haben, gerade in jener überaus kritischen Zeit, 
wo das Eis zum erstenmal brach, und das mag Spalatin 
selbst in der Erinnerung unauslöschlich behalten haben, 
als er sich nach Jahren anschickte, die „Jahrbücher 
von der Reformation Lutheri" zu schreiben und einzu- 
leiten mit dem Schreiben des Kurfürsten an den Kardinal 
vom 8. Dezember 1518, für welches er seinerzeit 
selber den lateinischen Ausdruck gefunden hatte. Es 
wurde darin ja einfach abgelehnt, Luther nach Rom 
zu senden, oder aus dem Lande zu jagen, weil dies ein 
Akt der Ungerechtigkeit sei und nur, wie ausdrücklich 
hervorgehoben wird, zum Schaden der Landesuniversität 
geschehen könne. 

Mit jenen Augsburger Tagen und ihren Folgerungen 
geht gleichsam der erste Akt des reformatorischen 
Dramas zu Ende: Der Held wird gehalten im heissen 
Kampf. Aber der treue Freund sekundiert ihm. Oft 
steht er auch hinter den Kulissen ... — Spalatin! — 

Wie sehr man in Rom selbst die gewichtige 
Stimme eines Spalatin bei den kurfürstlichen Ent- 
scheidungen zu würdigen verstand, geht schon aus dem 
Umstände hervor, dass der nunmehr in Szene tretende 
Karl von Miltitz je ein persönliches Schreiben des Papstes 
Leo und des Kardinals von Medices an Spalatin zu Alten- 
burg überreicht. Hier, in Spaiatins eigener Domherren- 
wohnung, fanden ja die überaus wichtigen Verhandlungen 
zwischen Luther und Miltitz statt, wiederum in Gegen- 
wart Spaiatins, wie dort zu Worms. Freilich wurde 
auch diesmal eine Verständigung nicht erzielt, Spa- 
latin mochte längst wissen , dass an eine Über- 
brüekung des tiefen Grabens zwischen einer alten 
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und neuen Zeit nicht mehr zu denken war. Das Beste 
schien das Schweigen zu sein. Im übrigen hatte Spalatin 
selbst sich deutlich genug erklärt. Dennoch ist gerade 
damals die Mitwirkung Spalatins bei den sich bis in 
den Herbst des Jahres hinziehenden Vergleichungsver- 
suchen unverkennbar. Dass ein völliger Bruch mit 
Rom vermieden werden solle, war sicher des kursächischen 
Hofes Verlangen. Wiederholt machte Spalatin in diesem 
Sinne dem Freunde Vorhaltungen, besonders damals, 
als durch Ecks Eingreifen in den Streit von neuem der 
Staub aufwirbelte. Und er mag erschrocken sein, als 
ihm Luther mit Bezug auf die bevorstehende Leipziger 
Disputation schrieb: „Ich sag' Dirs ins Ohr, ich weiss 
nicht, ob der Papst der Antichrist ist oder sein Apostel. " 

Was Spalatin im stillen erfuhr, das kam bald in 
der Leipziger Disputation an die Öffentlichkeit bei der 
These Luthers vom Primate des Papstes und zog sich 
durch alle die Verhandlungen mitKarl von Miltitz hindurch. 
Spalatin wusste bald, w r as von Eck und Miltitz zu halten 
war. Sein scharfes Auge durchschaute schnell die 
römischen Machinationen, besonders als man den Versuch 
machte, auf Umwegen die Auslieferung Luthers nach 
Rom vom sächsischen Hof zu verlangen. Und das Be- 
nehmen der Konkurrenz-Universität Leipzig war in jenen 
Tagen zum mindesten angetan, die Haltung Spalatins 
irgendwie zu ändern. Vielmehr ist es sehr bezeichnend 
für die Stellung der beiden Freunde, zu beobachten, wie 
Spalatin fortan immer mehr aus seiner Reserve heraus- 
geht und Luther direkt veranlasst, zur Abfassung seiner 
wichtigsten Schriften die Feder zu rühren. So gibt 
Spalatin die erste Anregung zur „Postille", zur Vor- 
läuferin der „deutschen Kirchenpostille", und steht selber 
an der Arbeit der Übersetzung der „Vierzehn Nothelfer." 

Andererseits aber wird Spalatin zum Verdeutscher 
und Übersetzer der zuerst lateinisch erschienenen 
Schriften Luthers, so besonders seiner conti tendi ratio 
und der Tessaradekas. Bei aller persönlichen Stellung- 
nahme Spalatins zum Evangelium im Sinne Luthers 
ist aber ein Bestreben unverkennbar, die Tätigkeit 
des Reformators in gewissem Tempo zu mässigen, so 
besonders bei der durch den „Stolpener Zettel" hervor- 
gerufenen Kontroverse. Länger als für Luther, gilt für 
Spalatin der Begriff der kirchlichen Autorität und der 
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historischen Entwicklung. In diesem Sinne ist Spalatin 
der konservativ gesinnte Hofmann. Da, wo einem 
Luther der Geduldsfaden im Hinblick auf unhaltbare 
Zustände der sichtbaren Kirche lange reisst, sucht Spa- 
latin, oft in ängstlicher Besorgtheit, immer wieder zu 
vermitteln und mit allzugrosser Klugheit zu operieren. 
Die Hofluft und die persönlichen Räte des Kurfürsten 
taten dabei das ihre. Offenbar zeigt sich Luther hier 
als der stärkere, als der Mann mit den eisernen Nerven, 
der vor nichts zurückschreckt. 

Und doch war damals gerade Spalatins Verhalten 
von unberechenbarem Wert für Luther und sein Werk. 
Zunächst galt es, die bischöflichen Höfe der Nachbar- 
schaft in Ruhe zu halten und in freundlichen Be- 
ziehungen zum kurfürstlichen Hofe selbst. Jene „Ver- 
söhnungspolitik", die auch dem aufgeregten Luther 
liebenswürdige Briefe diktiert, konnte allein greifbare 
Früchte zeitigen, wenn auch in schwüler Ruhe. 
Stürmisches Vordrängen, ohne Wahrung wichtiger, 
rein äusserlicher Pflichten, hätte dieselben nur allzufrüh, 
im Zustand der Unreife, abreissen können. 

Besonnene Ruhe führte langsam vorwärts. 

Überaus wichtig für Luthers Arbeiten und Schaffen 
ist der beständige Nachrichtenverkehr, der durch Spa- 
latin geschaffen ist. Die leichte Verbindung Lochau- 
Wittenberg war sehr förderlich zu dem Zweck, Luther 
auf dem Laufenden zu halten über alles, was draussen 
in der Welt vorging. Durch Spalatin war eine Art 
Postverkehr geschaffen. Lochau war die Zentrale. Hier 
mussten die Fäden zusammenlaufen. Dazu kam die 
Reichhaltigkeit und Zuverlässigkeit der Spalatinischen 
Zeitungen und Nachrichten. Andererseits aber lag Spa- 
latin selbst das Amt eines verantwortlichen Zensors ob, 
dem Luther seine literarischen Erzeugnisse sendet und 
dies nicht nur zur Begutachtung, sondern zur direkten 
Redaktion, Vollendung und Drucklegung. In diesem 
Sinne trägt allerdings eine grössere Zahl der Werke 
Luthers Spalatinischen Stempel. Und doch ist es un- 
verkennbar, dass Luthers Genius einer solchen Korrektur 
in manchen Fällen geradezu bedurfte, ohne auch nur 
einen Augenblick einen . Zweifel darüber bestehen zu 
lassen, dass dieser Genius es selber war, der alle 
Schranken und Hemmnisse rücksichtslos durchbrach, 
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da es der Genius des Gewissens, der Wahrheit von Gott 
war. Und so sehen wir immer wieder das ergreifende 
Bild von einem Luther, der sich durchringt, ungestüm 
und sieghaft, und einem Spalatin, der im entscheidenden 
Moment ihm das Gleichgewicht hält. Es ist wahr, 
Spalatin schnitzte manchen der Pfeile, die Luther 
mit absoluter Treffsicherheit verschoss, aber Spalatin 
war dann auch klug genug, halb verwundert und halb 
erstaunt die Treffer zu bewundern. Und so ist in der Tat 
das Bild Luther— Spalatin eines der interessantesten 
der Reformationsgeschichte, rein aus psychologischen 
Gründen — so wie es sich in ungeschminkten Farben 
aus den Ereignissen des Jahres 1520 ergibt. 

Schrittweise ward Luther weitergeführt, endlich 
den Kampf mit offenem Visir aufzunehmen gegen das 
schlaue verhasste Rom. Und dabei fand er Spalatins 
Zustimmung ganz und gar. Seine Pläne und Haupt- 
vorstösse gegen den Papst hat Luther dem Freund an- 
gezeigt Widerraten hat der sie diesmal nicht. Auch 
Spalatin mochte die Wahrheit fühlen: „dass Deutsch- 
land weniger unter seiner Dummheit zu leiden hat, als 
unter der Schlechtigkeit Italiens." Aber das war 
gerade seine Aufgabe, die er mit ausserordentlichem 
Geschick vollzogen hat, die Fäden, die nach Rom 
führten und von Rom kamen, zu verweben, und wie 
ein Meister mit diplomatischem Glück zu spinnen, 
auf dass nicht alles zerriss. Ebenso wichtig und 
notwendig war es dem Reiche, und besonders dem 
Kaiser gegenüber, die alle Welt in Erregung setzenden 
Vorgänge im Sachsenland zu vertreten. Hier ist 
Spalatin der „Inspirator ingenii 4 *, der die Form sucht, 
in welcher Luther dem jungen Kaiser Karl V. mit 
Worten naht. So hat Spalatin mehr als ein Mal die 
Briefe Luthers an die Mächtigsten der Zeit durchgesehen 
und durchgefeilt, und in jenen unvergänglichen Doku- 
menten Luthers an die gekrönten Häupter hat Spalatins 
ordnender Geist und formende Hand geweilt. Spalatin 
ist tatsächlich Urheber zu Luthers weiterem Vorgehen 
geworden, nachdem ihm selbst die Wahrheit des Evan- 
geliums zur Gewissenssache geworden war, von der er 
nicht mehr loskommen konnte. 

Einen Höhepunkt im Eingreifen Spalatins beim 
reformatorischen Werk stellt sein Verhältnis dar zu 
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Luther unmittelbar vor, auf und nach dem Wormser 
Reichstag. Hier hatte er die Gelegenheit, seine ganze 
diplomatische Kraft zu entfalten. Die Lage war über- 
aus kritisch geworden. Der Gelehrtenstreit war zu einer 
Angelegenheit des deutschen Reichs geworden. Aber 
gerade hier, wo alles auf das rein politische Gebiet 
hinüberspielte, bedurfte man eines Agenten, dem 
keiner der beiden Boden zu glatt, zu schwierig war. 
Spalatin hat die Zitation Luthers nach Worms seit 
Wochen eingeleitet. Mit keinem andern hat Luther 
darüber so klar, so eindrucksvoll korrespondiert, wie 
mit Spatatin, der ihm zu Worms die „Herberge" be- 
reitet hat. 

Als nun vollends die Reichstags-Verhandlungen 
selber im Gange waren, welche Tätigkeit entfaltete der 
kurfürstliche, geistliche Rat! Welchen Einfluss, welche 
Wertschätzung er auch auf der gegnerischen Seite genoss, 
das beweisen die Freundschaften, die er dort schloss, 
die Besuche, die ihm von den massgebendsten Persön- 
lichkeiten gemacht worden sind. Spalatin stand mitten 
in der Bewegung, wie kein anderer jederzeit zum Evan- 
gelium deutlich Stellung nehmend, wo es sich um ein 
öffentliches Bekenntnis handelte. Auch die Gegner 
mochten es wissen, und alle, die es mehr oder weniger 
versuchten, wie ehedem Karl von Miltitz, an den Mann, 
der gleichsam das Sprachrohr des alten Kurfürsten 
war, während der Reichstags-Verhandlungen heranzu- 
kommen. 

Hatte Spalatin die Zitation Luthers nach Worms 
geschickt eingeleitet, so Mar er der erste, der dem 
Reformator davon Mitteilung machte, dass dieselbe 
nach mannigfachen Schiebungen und Verhandlungen 
wirklich im Gange sei. In Worms selbst hatte Spalatin 
für Luther genug zu „disponieren". Als Augen- und 
Ohrenzeuge wohnt er allen Verhandlungen bei. Damals 
haben sich Spalatin und Luther täglich gesehen. Spa- 
latins persönliche Referate vor dem Kurfürsten haben 
die Sache des Reformators wahrlich nicht zuletzt ge- 
stützt. Endlich hat Spalatin die persönliche Sicherheit 
Luthers in der gefahrvollsten Zeit seines Lebens, die 
nunmehr folgen musste, durch seine Umsicht erwirkt: 
er wusste, was der Kurfürst selber nicht wusste und 
nicht wissen wollte, wo Luther geborgen werden sollte! 

20* 
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Durch Spalatins Hände geht jener Brief an Kaiser 
und Reich, als ein Appell zu Wahrheit: „cetera tu 
curabis", wie viel lag doch in diesen Worten ! Hatte doch 
Spalatin dem Freund vor der Abreise den Rat gegeben, 
diese Briefe abzufassen und noch von der Reise aus 
zurückzusenden. Jene Aufschrift auf der kaiserlichen 
Adresse, des Inhalts, dass sich zu Worms niemand im 
Gefolge der kaiserlichen Majestät fand, der nur den 
Mut hatte, diesen Brief dem Kaiser zu übermitteln, be- 
weist die Mühewaltuno: Spalatins in Sachen Luthers 
auch im gegnerischen Lager. War jene Ablehnung, 
die Spalatin dabei erfuhr, gewiss schmerzlich für ihn 
selbst, so hat er doch dafür gesorgt, dass dieser Brief 
sowohl in die deutsche Sprache übersetzt, als auch 
durch den Druck der Allgemeinheit zugänglich gemacht 
wurde. 

Für die nunmehr folgende Wartburgzeit, die grosse 
Entscheidungszeit, ist wiederum Spalatins Vermittlungs- 
arbeit von allerhöchster Bedeutung. Fast während 
dieses ganzen Jahres, wo Luther in tiefer Verborgenheit 
leben musste, geht der Briefwechsel und der literarische 
Verkehr ausschliesslich durch Spalatins Hände. Die 
gelehrten Freunde in Wittenberg senden ihre Briefe, 
für Luther bestimmt, zur Besorgung an Spalatin, der 
sie unter der Adresse des Schlosshauptmanns zur Wart- 
burg weitergibt. Und wie kein anderer durfte damals 
Spalatin des Freundes gesunden, unverwüstlichen Humor 
kennen lernen! Aber ebenso darf er in seine Seele 
schauen, wenn trübe Stimmungen kommen, wenn die 
Einsamkeit seine Seele umfängt. Ja er wird sogar 
Luthers Arzt, der sich bemüht um seine körperlichen 
Leiden! 

Es ist Spalatins grosses Verdienst, jene Manuskripte 
Luthers einer Revision unterworfen zu haben. Niemand 
wird darin eine Unselbständigkeit Luthers sehen: er 
hat es selber gewünscht... Er kannte den hohen Takt 
des gelehrten Freundes. Übers Ziel hinaus zu schiessen 
war ein Fehler. Vielleicht war es so gut, dass jenes 
Manuskript: „Wider den Abgott zu Halle" direkt unter- 
drückt wurde. Spalatin hielt es offenbar für einen Fehler 
der Klugheit, den Kurfürsten von Mainz, einen deutschen 
Fürsten, zu reizen, zu beleidigen. Dazu kamen die 
beunruhigenden Vorgänge in Wittenberg selbst. War 



Digitized by Google 



Rückblick und Resultate. 



Mi) 



es da richtig, Öl ins Feuer zu giessen? War es nicht 
vielmehr weiser, sich zu beschränken, abzuwarten, bis 
die Vernunft ein weiteres besonnenes Vorgehen recht- 
fertigte? Dass die Kirche in ihrer „Allgemeinheit ge? 
bessert" würde, das war ja Spalatins brennender Wunsch 
und unverrückbares Ziel. Dies hat er fortwährend 
scharf verfolgt, ohne sich je von Leidenschaft hinreissen 
zu lassen. Vielleicht hat Spalatin den Freund darauf 
aufmerksam gemacht, seine unfreiwillige Muse mehr 
zur Abfassung erbauender, als streitender Schriften zu 
widmen. Wenn er im Dezember erst an das Werk der 
Verdeutschung des Neuen Testamentes geht, so ist doch 
das bezeichnend genug, dass Spalatins lateinisches Hand- 
exemplar der heiligen Schrift ein sehr wichtiges Hülfs- 
mittel dazu ist. 

Luther hat die Wartburg ohne Spalatins Wissen 
und Willen verlassen. Letzterer hat ja alle Hebel 
in Bewegung gesetzt, um sein Bleiben im sicheren Ge- 
wahrsam zu befestigen. 

Wenn es Gottes Vorsehung anders wollte, so war 
es doch Spalatins Verdienst, Luthers Handlungsweise 
nachträglich vor dem Kurfürsten zu rechtfertigen, ja 
gut zu heissen. Zunächst hat Spalatin jenes „Ent- 
schuldigungsschreiben" Luthers an seine kurfürstlichen 
Herren mindestens eingeleitet Sicher ist, dass auch 
dieses Schreiben, das auf Veranlassung des Hofes ab- 
gefasst wurde, durch ihn Korrektur empfing und zwar 
in einer Form, die allen Rücksichten auch auf die Majestät 
des Kaisers entsprach. Ein Ausserachtlassen der Forma- 
litäten hätte manches Unheil heraufbeschwören können. 

So hat Luther denn auch diese grosse Krisis über- 
standen. Die Reformation hatte zu Worms ihre Feuer- 
probe ausgehalten, und Luthers Prüfungszeit auf der 
Wartburg war glücklich zu Ende geführt. Sämtliche 
Angriffe und Anschläge auf das Evangelium waren 
siegreich abgewiesen worden. Der Charakter der Ar- 
beiten des Reformators wird fortan immer aufbauender. 
Anhebend vom Grund der verdeutschten heiligen Schrift 
schreitet Luther zum Ausbau der Neuen Kirche. Spalatin 
hat diese Tendenz im Streben Luthers eingeleitet, vor- 
bereitet. Es war genug gestritten worden. Und wenn 
auch weiter gekämpft werden musste, wobei noch viel 
Altes fallen musste, so sollte doch gleichzeitig weiter 



Digitized by Google 



310 



Rückblick und Resultate. 



febaut, aufgebaut werden, das Neue, Wahre an die 
teile des Veralteten. 

Die Zeit, welche nunmehr folgte, war eine viel 
ruhigere. Luther dachte kaum mehr daran, Wittenberg 
zu verlassen, sei es vom kurfürstlichen Hof gedrängt, 
oder sei es im Stich gelassen. Dass Spalatin ihm immer 
mehr die Stange hielt, trotz mancherGegenströmungen bei 
Hofe, das war doch eine unumstössliche Tatsache. Es 
fehlte zwar nicht an Einsprüchen Spalatins, der auch in der 
Folgezeit zur Mässigung, besonders zur Mässigung im Aus- 
druck, aufforderte, so oft Luther die Feder zur Gegen- 
schrift ergriff. So im Streit gegen König Heinrich VIII. 
Spalatin kannte und liebte den „ Hofton" mehr, denn 
Luther. Aber hinsichtlich des Inhaltes, der Ziele dieser 
Arbeiten stimmten beide überein. In persönlicher, an- 
strengender Arbeit fand Spalatin trotz der oft erdrücken- 
den Hofgeschäfte und amtlichen Korrespondenz noch 
die Zeit, sich persönlich in das Denken Luthers und so 
ganz besonders in das Studium der heiligen Schriften 
zu vertiefen. Spalatin war ja der erste gewesen, der 
Luthers Arbeit der Bibelübersetzung als Manuskript 
in den Händen, der sie zum Druck befördert hatte. 
Je mehr Spalatin selbst innerlich wuchs, um so fester 
wurde die Stütze Luthers bei Hofe und beim Kur- 
fürsten. Zu besonderen Fragen und Bedenken gab die 
Zukunft des Wittenberger Stifts, der Lieblingsstiftung 
des Kurfürsten, Veranlassung. Zunächst hielt man es 
für undenkbar, dass diese Stiftung, die mit so vielen 
persönlichen Opfern und Gnadenbeweisen des Kurfürsten 
seit Jahrzehnten ausgestattet war, je zu Lebzeiten des- 
selben fallen könne. Und doch musste sie fallen mit 
der Aufhebung der Messe. 

Schon frühzeitig setzte hier Luther die Hebel in 
Bewegung, trotz wiederholter Einsprüche Spalatins, der 
durch den Kurfürsten genug gebunden war. Spalatin 
mochte es voraussehen, dass es nicht anders kommen 
könne. In der Stille hat er beim Kurfürsten gearbeitet. 
Er mochte wissen: „ein Baum fällt nicht auf einen 
Axthieb. " 

Die Politik legte wieder einmal Schranken an. Das 
Reichsregiment in Nürnberg, dessen Schachzüge Spala- 
tin besser kannte wie jeder andere, setzte hart zu. Es 
konnte im Anfang des Jahres 1523 der Fall eintreten, 
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dass Luther wieder eine Zeitlang von der Bildfläche 
verschwand. Das sichere Versteck der Wartburg stand 
noch immer zur Verfügung. 

Diese unruhigen Zeiten, wo man die Frage gut- 
achtlich entschied, ob es richtig sei, um des Evangeliums 
willen zu kriegen, gingen vorüber. Das Verhältnis der 
beiden sächsischen Höfe blieb nach wie vor ein ge- 
spanntes. Der Angriff Luthers auf des Herzogs Georg 
Person scheint in Lochau nicht einmal so übel vermerkt 
worden zu sein. Man kannte den Herzog genau, nicht 
zuletzt seine Eifersucht und die letzten Ziele seiner 
Politik. Die schon früher vorhandenen Gegensätze 
hatten sich zu unüberbrückbarer Kluft verschärft. 

Mochte infolge des kaiserlichen Ediktes vom 
6. März 1523 ein gewisser Waffenstillstand vereinbart 
worden sein und dieFrage einer Einigung der beiden geist- 
lichen Lager dem kurfürstlichen Hof nicht unerwünscht 
sein, so drängten dennoch die Tatsachen und Gescheh- 
nisse des Tages unaufhaltsam vorwärts. Spalatin 
mochte überzeugt sein, dass an ein völliges Aufhalten 
nicht mehr zu denken war. Zwar ist er wiederholt be- 
schäftigt, Luther zu beruhigen, vor neuem Streit zu 
warnen, und vor allem den Niedergang des Messe- 
dienstes aufzuhalten. Es mochte auch ihm eine völlige 
Auflösung des Wittenberger Stiftes zunächst nicht 
opportun erscheinen. Dazu kam das immer beun- 
ruhigender sich gestaltende Gebaren und Auftreten 
eines Münzer und Genossen im Kurfürstentum. Schien 
es in solchen Zeiten auch den Torgauer Räten nicht 
tunlich, „Veränderung oder Neuerung vorzunehmen. u 
Diesem besonnenen Urteil mochte sich Spalatin an- 
schliessen, selbst wenn er innerlich von der Unnah- 
barkeit der Zustände auf die Dauer ganz überzeugt 
war. Allerdings befand er sich damit in einem starken 
Gegensatz zu dem ungestüm arbeitenden Luther, 
der die Konsequenzen gar nicht weiter überlegte. 
Charakteristisch ist jener Hinweis auf den denk- 
würdigen Brief aus dem Bornaischen Geleitshaus, der 
eine Urkunde für das richterliche Walten Gottes in 
seiner Sache sei. Das mochte Spalatin zu denken 
geben. Gleichwohl ist es sehr bezeichnend für das 
Verhältnis der beiden Männer, dass es trotz des 
grossen Gegensatzes zwischen ihnen doch niemals zu 
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einem Bruch kam, nicht einmal zu einer Art von 
Bruch. Stets um das leibliche Wohl des Freundes be- 
sorgt — wie oft ist doch Spalatin der Vermittler 
von Naturalgeschenken und von Geldgaben des Kur- 
fürsten an Luther gewesen! — hat er eingegriffen, als 
nach Entleerung des Augustinerklosters von Mönchen 
dasselbe zu verarmen und zu verfallen drohte. Dass 
es dann als Eigentum dem Reformator geschenkt wurde, 
hat Spalatin erwirkt. So drängte die Wucht der Tat- 
sachen hin auf eine allmähliche Umgestaltung des 
Stiftes, dessen Personen immer mehr evangelisch 
wurden, während die Gegensätze zu einer evangelischen 
Gottesdienstordnung zurücktraten. Dass Spalatin einer 
solchen persönlich höchst sympathisch gegenüberstand, 
ist selbstverständlich. Hat ihm doch Luther selber 
zugemutet, seine poetische Kraft, bewährt in manchem 
Gedicht fröhlicher Humanistenzeit, in den Dienst des 
Evangeliums zu stellen! Brach sich doch das Evan- 
gelium damals im ganzen deutschen Volke freie Bahn, 
unaufhaltsam, so, wie des Eises Rinde bricht im Früh* 
ling. Spalatin musste das fühlen, sehen und hören, in 
Nürnberg, an der Zentrale deutschen Handels und Ver- 
kehrs, dass nunmehr Luthers Lehre nicht mehr einzu- 
dämmen sei. 

Zeigten sich aber immer deutlicher die Extreme 
evangelischer Lehrauffassung in einem zügellosen, so- 
zialistisch gerichteten Programm, so galt es nunmehr, 
mit scharfem Auge die Bewegung eines Münzer, eines 
Karlstadt und Genossen zu verfolgen. Spalatin hat 
diese Gefahren als einer der ersten deutlich erkannt 
und dafür gesorgt, dass, wenigstens im kurfürstlichen 
Stammlande, die Lage eine ruhige blieb. Anders im 
Thüringer Lande, wo Herzog Johannes offenbar freieren 
Regierungsgrundsätzen huldigte. Durfte doch Thomas 
Münzer noch im Sommer des Jahres 1524 vor dem 
Herzog, dem Erbprinzen in der Schlosskirche zu Allstädt 
predigen. Luther wie Spalatin sahen klar voraus, was 
aus solcher Hetzerei notwendig entstehen würde. Ein 
fanatisches Vorgehen war beiden verhasst. Spalatin 
hat das Seine dabei getan, um den Kurfürsten zur 
Ausweisung Münzers aus dem Kurfürstentum zu er- 
stimmen. 

Ganz ähnlich verhielt es sich mit der Entfernung 



Digitized by 



Rückblick und Resultate. 



313 



Karlstadts aus Orlamünde. Das unruhige Wesen des 
Mannes konnte ein Spalatin nicht billigen, der schon 
damals eingriff, als es galt, den aufgeregten Mann, 
diesen Sozialisten vom reinsten Wasser, aus Wittenberg 
zu entfernen. Mit klarem Auge erkannte Spalatin mit 
Luther, dass hier die rechte Strasse, sowohl der Ver- 
nunft wie der Ordnung, verlassen würde, dass es sich 
sowohl bei Münzer, wie bei Karlstadt nicht mehr um 
eine Reformation, sondern um eine Revolution handle. 
Diesem Beginnen aber musste gesteuert werden, solange 
es Zeit war, ungeachtet der Anfeindung und des Hasses, 
mit dem sich jene nun auf die einstigen Freunde 
stürzen würden. 

Unzweifelhaft hatte sich Spalatin immer mehr in 
die Ideen eingelebt, auch in die evangelische Lehre 
vom Opfer, die zur völligen Aufgabe der Messe hin- 
drängte. Dass dieselbe im Stift zu Wittenberg fallen 
musste, war schliesslich nur noch eine Frage der Zeit. 
Erasmus' Schrift vom freien Willen stiess bei Spalatin wie 
bei Luther selbst auf die schwersten Bedenken. Und es 
war bezeichnend genug, dass kein andrer als der Kur- 
fürst diese Auffassungen schon längst teilte. 

Dazu kam die fortgesetzte Sorgfalt um die Er- 
haltung, um das Wachstum der Wittenberger Universität, 
deren Lehrplan und materielle Fundierung die fortgesetzte 
Aufmerksamkeit und Tatkraft Spalatins erforderte. Um 
die den Zeitbedürfnissen nicht mehr entsprechenden 
Dozentengehälter zu erhöhen, standen die Mittel des 
reichen Stiftes zur Verfügung. Luther macht auf die- 
selben wiederholt aufmerksam. Wenn Spalatin auf 
diese Vorschläge nur zögernd eingehen kann, so liegt 
die Schuld in diesem Fall nicht an ihm. Es hing 
diese Frage aufs engste zusammen mit dem Bestehen 
des Stiftes überhaupt; noch manche Differenzen, auch 
mit Jonas, dem Stiftspropst, waren hinwegzuräumen. 
Es scheint, als ob das Verhältnis Spalatins zu Justus 
Jonas eine Zeit lang kein freundliches war, und Luther 
musste den Hebel bewegen, um Vorurteile, die vielleicht 
einer persönlichen, zeitweiligen Gereiztheit Spalatins 
entsprangen, gründlich beiseite zu räumen. 

Ohne Zweifel gab die Stiftsangelegenheit die Gründe 
her, die Spalatin im Herbste 1524 nahelegte, den Hof- 
dienst überhaupt zu quittieren. Die Hartnäckigkeit, 
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mit welcher der Kurfürst persönlich am Stifte und dem 
dortigen Messdienst festhielt, mochte in Spalatin den 
Wunsch reifen lassen, durch seine Aufgabe des bis- 
herigen Postens, aus dem Dilemma zwischen Pflicht 
und Gewissen sich zu befreien. Hier war es wieder 
Luther, der den unersetzlichen Mann festhielt. Die 
Stellung der beiden Männer zueinander war nach wie 
vor dieselbe. Sie hatten nur die früheren Rollen ge- 
wechselt, sofern nunmehr Luther derjenige war, der 
den Freund bestimmte, unter allen Umständen auf dem 
schwierig gewordenen Posten zu verharren. 

Nicht zuletzt war es eine ganz persönliche An- 
gelegenheit, welche beide Männer gleiche rmassen aufs 
lebhafteste beschäftigte, Spalatin vielleicht noch früh- 
zeitiger als Luther: der Entschluss zu heiraten! Gerade 
diese intime Angelegenheit, wo es sich lediglich um 
die Frage des Herzens handelte, hat den Beweis er- 
bracht dafür, wie sehr sich beide Freunde verstanden 
haben und wie sie beide gewillt waren, die letzten 
Konsequenzen einer evangelischen Lebensauffassung zu 
ziehen. Spalatin hat als einer der ersten um Luthers 
Verhältnis zu Katharina von Bora gewusst. Spalatin 
selber hätte ohne Zweifel noch früher zur Ehe gegriffen, 
wäre er durch seine Stellung zur Person des Kurfürsten 
nicht gebunden gewesen, dem er bis zur letzten Stunde 
des Lebens treu blieb. Nur die Rücksicht auf diese 
Stellung hat ihn abgehalten, den Schritt früher zu tun, 
an den er schon lange ernstlich gedacht hat. 

Gerade diese Stellung Spalatins seinem kurfürst- 
lichen Herrn gegenüber, sein treues Ausharren am 
Sterbebette desselben, entbehrt nicht der dramatischen 
Momente. Während an allen Ecken und Enden des 
Reiches der Bauernaufstand mit elementarer Gewalt 
losbricht, sucht der sterbenskranke Kurfürst den letzten 
Trost im heiligen Sakrament unter beiderlei Gestalt. So 
war endlich das erreicht, was sich Spalatin selber seit 
Jahren ersehnt. Jedes Bedenken war nun geschwun- 
den, das ihn früher so oft gelähmt, gebunden hatte. . 
Auch für Spalatin war es ein ergreifender Augenblick, 
dass sein wie ein Vater heissgeliebter Herr und Kur- 
fürst, in diesem Glauben des Evangeliums starb, uner- 
schrocken und fest, mit dem er ihn während der letzten 
Stunden getröstet hatte. Er hat Luther persönlich her- 
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beigerufen. Er brauchte seinen Rat in diesen ent- 
scheidungsvollen, schweren Stunden. 

Als der Kurfürst zu Lochau die Augen schloss, 
musste Spalatin fühlen, wie sehr er auf sich allein 
angewiesen war, in einer Zeit, wo kein anderes Mitglied 
des kurfürstlichen Hauses am Platze war oder überhaupt 
hätte erscheinen können. Denn sowohl der Kurfürst 
Nachfolger, wie der Kurprinz waren weit weg im Feld 
gegen die aufständischen Thüringer Bauern. Als die 
Zeit zum Handeln drängte, hat wiederum Luther den 
Freund beraten : das Begräbnis des Kurfürsten in seiner 
Wittenberger Stiftskirche trägt einen rein evangelischen 
Charakter. 

Der Zeitpunkt war immer näher gekommen, dass 
die Wege der beiden Männer sich doch einmal trennen 
mussten. Wie lange waren sie gleichsam parallel 
nebeneinander hergelaufen! Und doch ändert manches 
der Ort, was die Zeit nicht ändert! 

Spalatin in Alten bürg, — ist ein Stück Re- 
formationsgeschichte für sich. Es ist der zweite grosse 
Akt im Leben des seltenen Mannes. Was er dort 
zu Lochau, auf dem Reichstage, in unmittelbarer Um- 
gebung des Kurfürsten, mit erkämpfen half durch treuen 
Rat, kluges Vorgehen und geschicktes Verständnis, das 
hatte er nunmehr als persönliche Lebensaufgabe zu be- 
tätigen, zuerst als Prediger und dann als Superintendent 
in Altenburg und dem dortigen Kreise, oft unter 
schweren, persönlichen Opfern. 

Mag jene Art einer mehr reorganisatorischen Arbeit, 
eines mehr seelsorgerlichen Schaffens, ihren grossen 
Wert haben für die Kirchengeschichte jenes Landes- 
teiles — ungleich wichtiger und einflussreicher war 
Spalatins Tätigkeit während der Jahre 1515—1525, als 
er Luther so nahe stand. 

Erfreulicherweise wurde aber auch später das 
herzliche Verhältnis der Freunde nicht getrübt. Noch 
manchmal sahen sie sich persönlich, zu Wittenberg, zu 
Koburg und auf der ganzen Reise dahin, als es nach Augs- 
burg zum Reichstag ging. Und Luther war Spalatins 
Gast noch zweimal im eigenen Hause zu Altenburg, auf 
der Hin- und Rückreise zum Schmalkaldener Konvent i.J. 
1537. Damals hat er jene Verse zurückgelassen, die mehr 



Digitized by Google 



M16 Rückblick und Resultate 

als alles andere aussprechen, wie nahe sich die beiden 
Freunde standen: 

Christus in infirmo venit hic, Spalatine, Luthero, 

Et tua pro requie tecta benigna petit. 

Quicquid huic facies, factum tibi judicat ipse, 

Qui nos membra sui corporis esse docet. 

Luther und Spalatin — ein geistiges Bürderpaar. 
Die Vorsehung hat beide Männer aufeinander ange- 
wiesen und nebeneinandergestellt. Die Zeit aber wird 
kommen, dass die Wissenschaft es als ihre unabweis- 
liche Pflicht erkennen wird, Spalatins Briefe, Schriften 
und Werke, wenn auch unter grossen materiellen 
Opfern, zu sichten und zu sammeln, Werke, die für die 
Geschichte der Kirche des Evangeliums Denkmäler 
bleiben werden. — 
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